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      Buch


      Eigentlich ist Gabriel ein ganz normaler junger Mann, der in New York ein College besucht und seine Nase am liebsten in Bücher steckt– Bücher über längst vergangene Kulturen, ausgestorbene Sprachen und vergessene Legenden. Zumindest bis zu dem Tag, an dem er feststellen muss, dass doch nicht alle Legenden vergessen sind– und dass manche sogar mehr als einfach nur Legenden sind. Viel Zeit sich umzustellen, bleibt ihm allerdings nicht, denn als die etwas rüde De Mona Sanchez eines Tages vor ihm steht und ihm eine uralte Waffe in die Hand drückt, folgen ihr die Dämonenhorden auf dem Fuß– und Gabriel steckt plötzlich mitten in einem ebenso gewaltigen wie unglaublichen Krieg, einem Krieg, in dem zu kämpfen er geboren wurde.


      Denn er ist eben doch kein ganz normaler junger Mann, sondern der Nachfahre eines Ritters, der vor vielen Jahrhunderten einer von zwölf Rittern war, die durch ihre Tapferkeit die Dämonen der Hölle vertrieben haben. Dämonen, die durch ein Loch in der Realität auf die Erde gekommen waren.


      Und jetzt sind die Grenzen zwischen den Dimensionen erneut durchlässig geworden, und die Dämonen der Hölle sind zurück– und sie sind bereit, Tod und Verderben über die Menschheit zu bringen. Aber genau daran muss sie Gabriel– unterstützt von seiner neuen Freundin De Mona, die mehr als nur ein Geheimnis mit sich herumschleppt– hindern, koste es, was es wolle. Denn wenn er scheitert, hat die Menschheit keine Chance mehr …
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      Die Siebentägige Belagerung


      Im siebzehnten Jahrhundert fegte eine übernatürliche Anomalie über ganz Europa hinweg und hinterließ eine Spur aus Chaos und Tod. Schließlich kam sie in Neapel zum Stillstand, wo sie sich als ein Sturm manifestierte, der sogar die Sonne auslöschte. Die Einwohner nannten ihn den Dunklen Sturm.


      Die Wucht dieses Orkans war so gewaltig, dass sie einen Riss in der Dimensionsbarriere erzeugte, die das Reich der Menschen und der Dämonen voneinander trennte, was die Mächte der Hölle auf die Erde losließ. Die Dämonen verbreiteten Angst und Vernichtung bei dem Versuch, im Menschenreich Fuß zu fassen.


      Die Anführer der Provinzen, die in der Nähe des Risses lagen, entsandten Truppen, die gegen diese neuen Feinde kämpfen sollten. Sie wurden allesamt abgeschlachtet oder dem Willen dieser dunklen Kreaturen unterworfen, die durch den Riss gedrungen waren. Nachdem ihre Streitkräfte fast vollständig aufgerieben worden waren, erkannten die Anführer der Großen Nationen, dass es mehr als nur gewöhnlicher Soldaten bedurfte, um dieser Bedrohung Herr zu werden. Emissäre all jener Länder, in welche die Dämonen eingefallen waren, versammelten sich im Vatikan, um eine Audienz bei dem guten und weisen Papst Alexander X. zu erbitten.


      Der Papst war eine unerschütterliche Säule, was die Inbrunst seines Glaubens anging, aber selbst er begriff, dass es mehr als nur Gebete brauchte, um diese Invasion zurückzudrängen. Es wurde neben dem Wort Gottes auch Stahl benötigt, um diese Feinde zu vertreiben. Papst Alexander entsandte daraufhin seine zwölf vertrauenswürdigsten Kardinäle in die entferntesten Winkel der Erde, um Krieger um sich zu scharen, die reinen Herzens, unerschütterlichen Glaubens und von der Hand ihres Gottes berührt waren, auf dass sie sich gegen diese Bedrohung stemmten. Diese zwölf Männer leisteten jeder einen Schwur vollkommener Geheimhaltung und Loyalität auf die Kirche und bildeten fortan den Orden der Ritter Jesu. Außer ihren gottgegebenen Talenten wurden sie mit einem der bestgehüteten Geheimnisse des Vatikans ausgestattet, mit den Waffen der Ersten Wache.


      Die Erste Wache hatte aus zwölf römischen Soldaten bestanden, die mit Jesus und seiner Mission sympathisiert und ihn heimlich beschützt hatten, bis sie schließlich entdeckt und wegen dieses Verbrechens hingerichtet wurden. Ihre Waffen waren ihr wertvollstes Gut gewesen, und so glaubte man, dass die Kraft ihres Glaubens in ihnen ruhte. Mit diesen Kriegswerkzeugen ausgerüstet, waren die zwölf Ordensritter zur letzten Waffe der Kirche geworden, aber der dreizehnte war es, aus dem sie ihre Stärke zogen.


      Bischof Michael Francisco.


      Der Bischof war Alexanders Lieblingsschüler innerhalb der Kirche und einer seiner besten Hauptmänner auf dem Schlachtfeld. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man, der Bischof sei ein blutrünstiger Fanatiker, der sich höchst brutaler Methoden bediene, um das Wort seines Papstes zu verbreiten, doch weil er Alexanders Gunst besaß, wagte es niemand, sich ihm in den Weg zu stellen. Und jetzt war er auserwählt, die Ritter Jesu anzuführen. Dafür erhielt er einen der größten Schätze der Kirche, den Nimrod, einen mit Juwelen besetzten Dreizack, dem eine unermessliche Macht innewohnte.


      Es rankten sich viele Geschichten um diesen Nimrod, deren verbreitetste wohl auch der Wahrheit am nächsten kam. Er war angeblich von Heiligen geschmiedet und mit den Tränen von Engeln gekühlt worden. Die Waffe war ein Geschenk an Neptun gewesen, den wahren König der Stürme und den Hüter der Meere. Neptun besaß diesen Nimrod beinahe ein Jahrtausend lang, was ihm die Aufmerksamkeit und schließlich die Feindschaft von Thanos einbrachte, dem Gott des Todes.


      Der eifersüchtige Thanos rekrutierte einen jungen ägyptischen Kriegsherrn namens Ezrah und seine Piratenmannschaft, die Sheut, die Neptun den Dreizack entwenden sollten. Es gelang Ezrah tatsächlich, den Nimrod zu stehlen, aber er wurde von den Tempelrittern gefangen genommen, bevor er seine Beute abliefern konnte. Der Ägypter musste zusehen, wie seine Mannschaft im Unterdeck seines Schiffes, der Jihad, eingeschlossen und bei lebendigem Leib verbrannt wurde. Als das große Schiff nur noch ein rauchendes Skelett war, fesselten die Templer Ezrah an Händen und Füßen und warfen ihn in dasselbe Meer, das er so lange unsicher gemacht hatte. Sie wollten ihn ertrinken lassen, hatten ihre Rechnung jedoch ohne den Totengott gemacht. Thanos hatte seine eigenen Pläne.


      Sämtliche Sklaven, die von der Jihad gerettet worden waren, wurden anschließend umgebracht, um das Massaker zu kaschieren, alle bis auf einen trotzigen Jungen, der den Hauptmann der Templer amüsierte. Er brachte ihn in den Vatikan und führte ihn vor Alexander, der damals noch Kardinal war. Dieser war ebenfalls von dem starken Willen des Jungen beeindruckt und beschloss, ihn als Schüler aufzunehmen. Alexander gab ihm den christlichen Namen Michael Francisco und führte ihn auf den Weg Jesu.


      Unter Alexander entwickelte sich Michael zum würdigen Katholiken, stürzte sich inbrünstig auf seinen neugefundenen Glauben und stieg rasch bis zum Bischof auf. Obwohl er einer der intelligentesten und lernbegierigsten Studenten unter Alexanders Mündeln war, war dies nur einer der Gründe, warum er zum Anführer der Ritter Jesu bestimmt wurde. Wie Neptun war auch Michael ein Kind des Meeres, und wie die Kardinäle gehofft hatten, erwachte die schlummernde Macht der Waffe in seinen Händen zum Leben. Mit dem Segen seines Heiligen Vaters und gewappnet mit geweihten Waffen führte der Bischof seine Ordensritter in das Auge des Sturms.


      Es folgte eine Schlacht von wahrhaft historischen Ausmaßen, die dennoch niemals in die Annalen der Geschichte aufgenommen werden sollte. Sieben Tage und sieben Nächte lang rangen die beiden Parteien miteinander, gewannen weder an Boden, noch wichen sie zurück. In der siebten Nacht jedoch wendeten die Ritter das Blatt, und die Dämonen begannen zu wanken. Der Sieg war nah.


      Obwohl der Bischof einer der ergebensten Gefolgsleute des Papstes war, war er nur ein Mensch und daher unvollkommen. Sein Hauptmann und engster Freund Titus arrangierte ein geheimes Treffen zwischen dem Bischof und dem Dämonenlord Belthon. Belthon versprach, dem Bischof die Macht der Götter zu verleihen, falls er dafür einen unheiligen Pakt einginge: Er könnte sämtliche anderen Dämonen in ihr Reich zurücktreiben, würde jedoch Belthon einen kleinen Teil der Welt überlassen. Der Bischof überlegte und kam zu dem Schluss, das sei ein kleines Opfer, gemessen an den Millionen von Seelen, die er mit seiner neu gewonnenen Macht reinigen könnte. Er ging auf das Angebot des Dämonenlords ein, und das führte seinen eigenen Untergang herbei.


      Die Ritter, die dem Bischof treu ergeben waren, folgten ihm blind, nichts von dem Handel ahnend, den Michael mit dem Dunklen Herrscher geschlossen hatte. Als die Dämonen bis auf wenige Horden vernichtet worden waren, beschloss Titus, die Bedingungen des Handels zu verändern. Belthon würde seinen kleinen Sieg bekommen, aber er selbst, Titus, würde es sein, der zum Gott aufsteigen würde. Im Schutze der Nacht nahm Titus den Dreizack und erstach damit den Bischof.


      Als Michael blutend auf der kalten, regendurchweichten Erde lag, richtete er einige Abschiedsworte an seinen einstigen Freund. »Hör mich an, und höre gut, denn diese Worte werden dich bis ans Ende deiner Tage verfolgen. Du hast meine Waffe und meine Macht gestohlen, aber beides kann niemals von mir getrennt werden«, verkündete der Bischof höhnisch. Je näher er dem Tode kam, desto stärker wütete der Sturm. »Ich verfluche dich, Titus, Meuchler deines Bruders.« Der Bischof kroch zu Titus, bis er seine Füße erreichte. Ritter und Dämonen wichen zurück, Titus jedoch wankte nicht. Selbst als der Bischof sich aufrichtete und ihm in die Augen blickte, gab Titus nicht nach. »Du hast mich also mit dem Dreizack niedergestochen«, fuhr der Bischof fort. »So wisse denn, dass diese unerbittlichen Zacken auch den Geschmack deines Blutes noch kosten werden. Und wenn dieser Tag kommt, dann werde ich es sein, der in deine Augen starrt, während du deine letzten Atemzüge tust.« Die Augen des Bischofs brachen, und er erschlaffte zu Titus’ Füßen.


      Mit einem wissenden Lächeln rief Belthon die Sheut, um die Seele des Bischofs gefangen zu nehmen und zu den anderen zu schaffen, die er während der Belagerung bereits erbeutet hatte. Die Lebenskraft der heiligen Männer würde zum Reich der Toten gebracht, wo sie König Morbius’ finsteren Plänen dienen sollte. Doch als die geisterhaften Dämonen versuchten, der Seele des Bischofs habhaft zu werden, geschah etwas vollkommen Unerwartetes: Der Nimrod erwachte glühend zum Leben. Wie sich herausstellte, war die Waffe noch nicht bereit, sich von ihrem Träger zu trennen. Ritter und Dämonen sahen voller Entsetzen zu, wie der Dreizack die Seele des Bischofs in sich aufsog.


      Ein Ritter namens Redfeather, der Repräsentant der Büffeljäger, ergriff den Nimrod und wurde sofort von seiner Macht überwältigt. Er hörte das Flüstern des Bischofs aus dem Großen Jenseits und richtete die Waffe auf den Verräter. Sein Stoß traf das Ziel, und der Nimrod drang tief in Titus’ Brust ein, aber Redfeather war im Umgang mit dem Dreizack nicht ausgebildet, so dass bei dem Stoß die mittlere Zacke des Nimrods abbrach und in der Brust des Verräters stecken blieb. Das setzte die gesamte Magie der Waffe frei, und sie verzehrte alle, Freund und Feind gleichermaßen. Erst als der Blutdurst des Bischofs gestillt war, gab die Waffe Ruhe, sog den Sturm in sich auf und schloss den Riss. Die meisten Dämonen waren vernichtet oder durch den Riss in ihr Reich zurückgesaugt worden. Die wenigen, denen die Flucht gelang, zogen sich bis in die entferntesten Winkel der Welt zurück, wo sie sich neu formierten und auf den Tag vorbereiteten, an dem sie erneut versuchen wollten, die Herrschaft über die Welt der Menschen zu erlangen.


      Fast vierhundert Jahre später war ihre Zeit gekommen.

    

  


  
    
      1. Kapitel


      Lauf! Der Gedanke gellte so laut durch ihr Gehirn, dass ihre Schläfen schmerzten. Sie fuhr herum, um ihrem Cousin Michael eine Warnung zuzurufen, aber seine Rippenknochen hatten bereits seine Bauchdecke durchbohrt. Der zweite Schuss durchtrennte die Verbindung zwischen Schulter und Schlüsselbein. Michael fiel zu Boden, und seine leblosen Augen starrten seine Cousine an. Sie schrie ihm innerlich zu, aufzustehen, aber sie wusste, dass sein Blut zu schwach war, um die Wunde zu heilen.


      Beim Klang der sich nähernden Sirenen schnellte ihr Kopf nach hinten. Sie sah in der Ferne die Lichter blitzen, aber das Gesetz würde ihnen keine Rettung bringen. Eine weitere Kugel zerschmetterte die Scheibe des Wagens, neben dem sie stand, und sie ging in Deckung. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Wagen, das Bündel fest an die Brust gepresst. Sie konnte den Mörder ihres Cousins nicht sehen, wusste aber, dass er irgendwo da draußen lauerte und dass sie die Nächste auf seiner Liste war, es sei denn, sie unternahm etwas dagegen.


      De Mona rannte über die Straße, das in Hanf gewickelte Bündel eng an sich gedrückt. Der beißende Geruch von frischen Nelken brannte in ihrer Nase, aber das war ein notwendiges Übel. Als sie auf die Straße hinauslief, wurde sie von den Scheinwerfern eines Wagens geblendet. Der Fahrer machte eine Vollbremsung, aber er kam nicht mehr rechtzeitig zum Stehen. Der Aufprall schleuderte De Mona durch die Luft; dann rutschte sie über den Asphalt, bevor sie schließlich gegen die Stoßstange eines parkenden Wagens krachte.


      »Um Gottes willen!« Der Fahrer sprang aus dem alten Ford. Als er die junge Frau ausgestreckt am Boden liegen sah, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, dass sie noch lebte. Aber aufgrund der Geschwindigkeit, mit der er sie erwischt hatte, sah es nicht gut für sie aus. Er hörte die Polizeisirenen in der Ferne, und sie kamen immer näher. Der Mann hatte gerade den Finger an ihren Hals gelegt, um nach ihrem Puls zu tasten, als das Mädchen die Augen aufschlug. Im nächsten Moment stand sie wieder auf den Beinen und sah sich um. Sie konnte den Mörder ihres Cousins zwar immer noch nicht sehen, aber sie wusste, dass er da draußen auf sie lauerte. Sie schnappte sich das Jutebündel und wich vorsichtig zurück.


      »Himmel, geht es Ihnen gut? Ich habe Sie überhaupt nicht gesehen.« Der Fahrer folgte ihr. »Hören Sie …« Er sah zur Seite, auf die Lichter der Polizeiwagen, die noch ein gutes Stück entfernt waren. »Jeden Moment wird Hilfe hier sein. Wenn es Ihnen gut geht, dann mache ich einfach …« Weiter kam er nicht, denn die Kugel schlug in seine rechte Wange ein, und sein Blut spritzte über De Mona. Unheimlich waberte die Finsternis heran und verschluckte den Leichnam des Mannes.


      Ein Tentakel der Dunkelheit umschlang De Monas Knöchel und riss sie zu Boden. Je mehr sie sich wehrte, desto fester umschlang die Finsternis ihre Beine. Sie hatte schon ihre Taille erreicht und arbeitete sich weiter voran, aber als sie an das Bündel kam, zuckte sie zurück, als hätte sie Schmerzen. De Mona nahm alle Kraft zusammen und schaffte es, sich mit heftigen Tritten von dem dunklen Band zu befreien. Sie rappelte sich unbeholfen hoch. Die Finsternis unternahm einen zweiten Versuch, aber De Mona hatte bereits die Straße überquert. An der Ecke hielt sie einen Moment inne und warf einen Blick zurück. Keine gute Idee. Die Finsternis öffnete ihren Schlund und spie drei Männer aus. Der Letzte war der Schütze. Sein Gesicht und seine Uniform waren blutverschmiert, aber das schien ihn nicht zu stören. Er legte den Dienstrevolver an und versuchte, De Mona ins Visier zu nehmen. Er war zu langsam, um sie zu Fuß einholen zu können, aber die beiden, die die Jagd anführten, näherten sich ihr beunruhigend schnell. Sie sahen aus wie die Billigversion von Siegfried & Roy, aber die verfaulten Hautpartien auf ihren Gesichtern verrieten, was sie in Wirklichkeit waren: Nachtwandler.


      De Mona zwang mit reiner Willensanstrengung all ihre Kraft in ihre Beine und stürmte vor ihren Verfolgern her. Sie hatte etwa einen halben Block Vorsprung und vergrößerte ihren Abstand noch, doch irgendwann würde sie müde werden, im Gegensatz zu ihnen, und dann wäre es vorbei, es sei denn, ihr war bis dahin ein Plan eingefallen. Wie eine Antwort auf ihre Gebete sah sie ein paar Meter vor sich den Eingang zu einer Gasse. Sie rannte schneller, hielt sich an einer Laterne fest, schwang sich daran herum und schleuderte sich selbst in die Gasse hinein. Als sie in den kühlen Schatten trat, erkannte sie, dass das ein Fehler gewesen war.


      Die Laterne am Rand des Bordsteins leuchtete zwar noch, aber ihr Lichtstrahl hörte wie abgeschnitten an der Einmündung der Gasse auf. Es war fast so, als würde der Schatten das Licht verschlucken. Es war eine Falle, und sie war direkt hineingerannt.


      »Schau nicht so grimmig drein, Kind«, sagte die Finsternis unmittelbar vor ihr. Im nächsten Moment trat ein Mann heraus, der eine verblichene Jeans und ein schwarzes T-Shirt trug. Auf seinen Armen bemerkte De Mona Tätowierungen, in denen sie Symbole der Schwarzen Magie erkannte. Obwohl sein Gesicht liebenswürdig wirkte, verhieß der unnatürliche Glanz in seinen Augen Ärger. »Gib es mir, und ich behalte dich als meine Hure, anstatt dich Titus’ Willkür auszuliefern.«


      »Halte dich von mir fern, zur Hölle!«, knurrte De Mona und wich langsam zur Straße zurück. Sie spielte mit dem Gedanken, wegzurennen, doch diese Idee erledigte sich von selbst, denn die drei Männer, die sie verfolgt hatten, blockierten den Eingang der Gasse. Sie saß wirklich in der Falle.


      »Du weißt, warum ich gekommen bin.« Die Augen des Mannes zuckten, und die Finsternis schien das Weiß der Augäpfel ganz auszufüllen. De Mona spürte, wie sich die Härchen auf ihrer Haut aufrichteten, und wusste, dass das hier ein harter Brocken für sie sein würde.


      Wenn die Dämonen die Handlanger der Hölle waren, dann waren die Nachtwandler ihr Fußvolk. Sie waren niedere Dämonen und Poltergeister, die sich in den Körpern der Toten einnisten konnten, vorausgesetzt, die Leute waren ermordet worden oder auf tragische Weise ums Leben gekommen. Obwohl die Nachtwandler dabei häufig ihre übernatürliche Kraft behielten, konnten sie nicht ihre ganze Macht aus dem Nichts mit herüberbringen. Dadurch wurden sie zu wenig mehr als geistesschwachen Sklaven, die Belthon für die Aussicht auf Chaos zu Diensten waren.


      Bei den mächtigeren Dämonen verhielt es sich anders. Weil ihre Macht bereits im Nichts größer war, konnten sie nicht nur mehr von ihrer Kraft mitbringen, sondern sie konnten auch lebende Wirte befallen. Es kursierten genug Geschichten über Dämonen, die den Schwachen oder Kranken verlockende Versprechungen gemacht hatten, wobei sie allerdings tunlichst vermieden hatten zu erwähnen, dass die Seele des Wirts den Platz des Dämons in der Hölle einnehmen musste, so lange, bis dieser den Körper wieder zurückgab oder vernichtet wurde. Der Mann im schwarzen T-Shirt schien genau so ein Fall zu sein.


      »Es gibt keine Fluchtmöglichkeit.« Er lächelte und entblößte dabei seine scharfen Reißzähne und seinen schwarzen Gaumen. »Du wirst es hergeben müssen, lebendig oder tot.«


      De Mona versuchte ihre Furcht zu beherrschen, was ihr jedoch sehr schwer fiel. Ihre Finger krümmten sich bereits unwillkürlich zu harten Klauen. Sie verlor die Kontrolle, und genau das konnte sie sich nicht leisten. Ihre Mission war zu wichtig, als dass sie sie hätte gefährden dürfen, aber man ließ ihr nur wenig Spielraum. Langsam zog sie ihr Jagdmesser aus der Tasche ihrer Drillichhose und sah von dem Mann im schwarzen T-Shirt zu den Nachtwandlern hinüber. »Dann mal los«, flüsterte sie.


      Zwei beunruhigende Geräusche folgten auf ihre Herausforderung. Das erste war ein Schlachtruf, als ein Nachtwandler sie angriff, und das zweite war der Schuss eines Polizeibeamten. Der Nachtwandler war schnell, aber das war sie auch. Sie ließ das Bündel fallen, erwischte den Nachtwandler mit einer Hand am Hals und rammte ihm mit der anderen ihre Klinge in den Leib. Sie hatte bereits drei Mal zugestochen, bis er begriff, dass er den Kürzeren gezogen hatte. Dann hämmerte sie ihm ihren Handrücken ins Gesicht, so dass sein Kopf zurückflog und den Hals entblößte. Sie schnitt ihm die Kehle durch, rammte ihm das Messer in den Schädel und schaffte sich dann den leblosen Körper mit einem Tritt aus dem Weg.


      Wie aus dem Nichts stürzte sich der zweite Nachtwandler auf sie. Sie erwischte das Wesen mitten in der Luft an den Handgelenken, aber das konnte die Kreatur nicht an dem Versuch hindern, seine rasiermesserscharfen Zähne in ihre Wange zu graben. De Mona fürchtete nicht, dass der Biss sie verwandelte, aber trotzdem würde ihr Körper sich von der Infektion erholen müssen. Der Nachtwandler stieß ein paar Worte in einer unverständlichen Sprache hervor, die De Mona nicht unbedingt entziffern wollte. Dann riss die Kreatur einen Arm frei und versuchte, ihr damit den Kopf abzureißen. Sie konterte mit einem Schlag mit der flachen Hand gegen die Brust des Nachtwandlers und stieß dabei den Atem aus, den sie angehalten hatte. Sie spürte, wie die Rippen des Wesens nachgaben, und fühlte das schwache Pulsieren, als sein Herz explodierte. Obwohl das Herz eines Wirtskörpers nicht mehr schlug, ankerte dort die Macht des Dämons über den Körper, so dass man einen Dämon ebenso gut durch die Zerstörung des Herzens vernichten konnte wie durch Enthauptung.


      Duck dich! Sie hörte den Befehl in ihrem Kopf, bevor sie sich gerade noch aus der Flugbahn einer Kugel drehen konnte. »Ich mach dich fertig, du Miststück!«, schrie der verrückte Cop und feuerte erneut.


      De Mona griff ihn geduckt an, den Arm ausgestreckt. Ihre Faust erwischte den Officer am Bauch und schleuderte ihn von den Füßen. Sie kam hinter ihm wieder hoch, umschlang den Hals des Mannes und schüttelte ihn wie eine Stoffpuppe. Im Unterschied zu den Nachtwandlern war dieser sterbliche Mann nicht sonderlich kräftig.


      »Du hast dir den falschen Dämon für deine Anbetung ausgesucht«, hauchte sie ihm ins Ohr. Der Polizist zitterte, als er einen schwachen Geruch von Schwefel bemerkte. Sie riss seinen Kopf brutal zur Seite, brach sein Genick und ließ ihn dann schlaff zu Boden fallen.


      Der Eingang der Gasse war jetzt frei, und ihr Verstand schrie ihr zu, endlich zu fliehen, aber jetzt hatte die Blutrunst sie gepackt, und sie brauchte ein neues Opfer. Sie wirbelte herum, fletschte die Zähne knurrend wie ein Tier und richtete ihre Wut auf den Mann im schwarzen T-Shirt. Zu ihrer Überraschung griff er sie mit einem Messer an, mit einem sehr großen Messer.


      »Du hättest es mir einfach geben sollen, Miststück!« Er grinste, als er ihr das Messer in den Leib rammte. Doch sein Grinsen gefror auf seinem Gesicht, als seine Waffe beim Aufprall in zwei Teile zerbrach.


      Der erschreckte Blick des Mannes zuckte von der geborstenen Messerspitze zu dem Gesicht des Mädchens, das er gejagt hatte. Der Schleier der Finsternis verdeckte immer noch die Gasse, aber in den Augen des Mädchens schimmerte ein Funken Mondlicht, was eigentlich nicht sein durfte. In diesem Moment erkannte er, was er zuvor aus Arroganz übersehen hatte.


      »Du bist nicht die einzige Beute in der Stadt.« Ihre Stimme klang, als hätte sie zu viel Zähne im Mund. »Also …« Sie näherte sich ihm langsam. Ihr Körper schien bei jedem Schritt größer zu werden. »Unterhalten wir uns doch über diese Stellung als Hure, die du mir vorhin angeboten hast.«


      Fünf Minuten später trat De Mona an dem Ende aus der Gasse, das sie zuvor wegen des Banns, den der Mann ausgeübt hatte, nicht hatte sehen können. Ihre Hände waren von Flecken bedeckt, die zu schwarz waren, um Blut zu sein. Sie sickerten in das Bündel. Der Gegenstand, der sich darin befand, pulsierte kurz und erstarrte dann wieder. Sie schüttelte den Nebel ab, der sich über ihren Verstand zu legen drohte, und verfluchte das Bündel. In der kurzen Zeit, in der sie es in ihrem Besitz hatte, hatte es sie schon alles und jeden gekostet, den sie gekannt hatte. Redfeather war der Name gewesen, den ihr Vater ihr sterbend genannt hatte, und sie hatte vor, ihn zu finden, koste es, was es wolle.


      Der Schmerz in Sams Bauch war so stark, dass er kaum gerade gehen konnte. Sein blonder Irokesenschnitt war verfilzt und ungepflegt, und seine eigentlich strahlend blauen Augen waren trüb und matt. Der scheinbar endlose Strom von Schnodder, der aus seiner Nase lief, bildete Krusten um die Nasenlöcher herum und auf der Oberlippe, aber sein Aussehen war im Moment sein kleinstes Problem. Wenn er nicht bald einen Schuss bekam, würde er die Nacht wohl kaum überstehen.


      Sam war am Eingang der Gasse stehen geblieben, um Atem zu schöpfen, als er ein schwaches Stöhnen zu hören glaubte. Er versuchte, einen Blick in die Gasse zu werfen, aber es war zu dunkel. Er wollte gerade weitergehen, als er die Stimme hörte.


      »Hilfe«, rief jemand schwächlich.


      »Wer ist da?«, fragte Sam.


      »Bitte, helfen Sie mir.«


      Sam beugte sich etwas nach unten, um besser sehen zu können. In dem Moment packte etwas seinen Hals. Er griff mit den Händen danach, aber seine Finger drangen einfach durch die schwarzen Tentakel. Ihr Druck war so stark, dass er weder schreien noch sich bewegen konnte. Er konnte nur leise wimmern, als die Finsternis durch jede Öffnung in seinen Körper eindrang.

    

  


  
    
      2. Kapitel


      »Und das war– kurz gesagt– der Aufstieg und Fall der spanischen Kolonisation der beiden Amerikas«, erklärte Professor Garland, während die Studenten seiner Vorlesung gelangweilt folgten. Garland war ein Hüne von Mann mit einer unbändigen Mähne graumelierten Haars. »Also …« Er richtete den Blick hinter den glasbausteindicken Gläsern seiner Brille auf die Studenten. »Wer kann mir die Namen von dreien der letzten vier spanischen Kolonien nennen, die am Ende des Spanisch-Amerikanischen Krieges von den Vereinigten Staaten besetzt wurden?« Es herrschte tiefes Schweigen. »Kommen Sie schon, wir haben die ganze letzte Woche ausschließlich über dieses Thema gesprochen, seit über sechzig Prozent von Ihnen durch meine Klausur gerasselt sind. Ich bin sicher, dass irgendjemand mir zumindest die drei nennen kann?« Er sah sich in dem Hörsaal um, doch bis auf einen jungen Mann direkt am Fenster erwiderte niemand seinen Blick. »Also gut, dann suche ich mir jemanden aus.« Er musterte seine Studenten, bis sein Blick an einer hübschen Blondine hängen blieb, die mit ihrem BlackBerry herumspielte. »Miss Reynolds!« Seine tiefe Stimme erschreckte die junge Frau so sehr, dass sie das Gerät fallen ließ. »Wir warten.«


      Katie sah sich hilflos um, weil sie absolut keine Ahnung hatte, worauf genau Professor Garland wartete. Sie war mehr an ihrer Facebook-Seite interessiert als an dem, was er von sich gab. »Es tut mir leid«, sagte sie etwas verlegen.


      »Das wird es allerdings, Miss Reynolds; es ist nur schade, dass Sie auf diese Weise meine Zeit verschwenden«, erklärte er angewidert. Professor Garland war dafür bekannt, dass er Studenten, die seiner Meinung nach unaufmerksam waren, beschimpfte. Seine Wutanfälle waren an allen Universitäten, an denen er jemals unterrichtet hatte, legendär. Angeblich waren sogar Männer deswegen in Tränen ausgebrochen, und seine Miene legte nahe, dass Katie jetzt sein nächstes Opfer sein würde.


      »Kuba, Puerto Rico, Guam und die Philippinen, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge«, rief jemand bescheiden aus der Ecke. Alle Blicke richteten sich auf die Person, die dumm genug war, sich in Professor Garlands Fadenkreuz zu stellen, wenn der sich gerade in einen Wutanfall hineinsteigerte. Gabriel schob die Brille auf seine Nase und sah sich um. Warum starrten ihn alle an? Er war ein sehr attraktiver junger Mann mit glatter brauner Haut und schulterlangem schwarzem Haar, das er nie zu kämmen schien. Aber so attraktiv er auch sein mochte, er war ungefähr so unterhaltsam wie Professor Garlands Kurs. Gabriel war der typische ruhige Typ, der in der Ecke saß, aus dem Fenster starrte und in der Vorlesung so gut wie nie das Wort ergriff, außer wenn er etwas zu Katie Reynolds sagte. Und selbst dann sprach er immer nur leise. Doch als er Katie gerade zu Hilfe gekommen war, hatte er sehr selbstbewusst geklungen. Professor Garlands Blick bohrte sich jetzt in seinen, und er hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht.


      »Korrekt, Mr. Redfeather, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich die Frage an Sie gerichtet hätte«, erwiderte Professor Garland.


      »In gewisser Weise haben Sie das schon. Sie haben die Frage zunächst an jeden gestellt, der sie beantworten konnte. Ich hatte mich nur entschieden, in diesem Moment nicht zu antworten.« Gabriel lächelte unsicher, als der ganze Kurs laut lachte. Er hatte nur aus einem einzigen Grund geantwortet, nämlich um zu vermeiden, sich vor allen Kursteilnehmern zu erbrechen.


      »Also gut, Mr. Klugscheißer.« Professor Garland nahm ein dickes Geschichtsbuch vom Pult und blätterte es durch, bis er den Abschnitt fand, nach dem er suchte. »Da Sie in diesem Thema so versiert sind, möchte ich Sie Folgendes fragen: Als Kolumbus vergeblich versucht hatte, die Unterstützung des portugiesischen Königs zu erhalten, an wen hat er sich da …«


      »An die Herrscher von Kastilien und Argon. Sie haben sein kleines Abenteuer finanziert, weil sie eine schnellere Route finden wollten, um die Händler in Asien zu erreichen«, unterbrach ihn Gabriel triumphierend, während die Klasse ihn mit einem Chor aus Jubelschreien unterstützte. Katie warf ihm einen Kuss zu, den er in seiner Handfläche auffing, was Professor Garland nur noch mehr ärgerte.


      »Sie beide kommen nach der Vorlesung zu mir.« Professor Garland knallte das Buch auf den Tisch.


      Anschließend nahm er sich fast zwanzig Minuten Zeit, Gabriel und Katie für ihre unverschämte Haltung in seiner Vorlesung zusammenzustauchen. Garland verstand mit Usurpatoren, wie er sie nannte, keinen Spaß. Er war so wütend, dass Gabriel fürchtete, eine der dicken Adern in seiner Stirn könnte explodieren. Als er die beiden schließlich wegschickte, wirkte Gabriel, als würde er gleich auseinanderfallen, aber Katie konnte das Kichern kaum unterdrücken, das sich in ihrem Bauch breitmachte.


      »Du warst da drin wirklich beeindruckend«, sagte sie zu Gabriel, als sie durch den Korridor gingen.


      »Er war mächtig sauer; ich habe schon gedacht, er bekommt gleich einen Herzinfarkt«, brummte Gabriel, während er immer wieder seine Brille auf der Nase hochschob. Ein Bügel war locker, deshalb glitt sie ständig herunter.


      »Das wär was. Wenn der alte Garland tot umfällt, brauchen wir vielleicht die Abschlussprüfung nicht zu machen«, erwiderte Katie halb im Scherz. »Junge, ich hätte mir fast in die Hose gemacht, als er mich nach dem Mexikanisch-Amerikanischen Krieg gefragt hat.«


      »Spanisch-Amerikanischer Krieg«, korrigierte Gabriel sie.


      »Von mir aus.« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Ich weiß weder etwas über den einen noch über den anderen, deshalb werde ich durch dieses Examen fallen und den Sommer über hier hocken müssen und den Kurs wiederholen.«


      »Katie, hast du jemals in Betracht gezogen, ernsthaft zu studieren?«, fragte er sie.


      »Ach, studieren ist was für Blödmänner.« Sie schlug die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, dass sie ihn beleidigt hatte. »Das war nicht böse gemeint, Gabe, aber ich kann einfach nicht lange genug stillsitzen, um auch nur die Hälfte dieses Mülls durchzuarbeiten.«


      »Das ist kein Müll, Katie; das ist der geforderte Lernstoff für den Kurs.« Gabriel rückte den großen Stapel Bücher zurecht, den er unter dem Arm trug. Er hatte ihn kaum etwas bequemer gepackt, als ein großer junger Mann ihn anstieß und die Bücher zu Boden fielen.


      »Pass auf, wo du hingehst, Trottel«, warf der junge Mann über die Schulter zurück, ohne auch nur langsamer zu werden.


      »Oh, warum wirst du nicht erwachsen?«, rief Katie dem Jüngling nach. »Alles klar?« Sie bückte sich und half Gabriel, die Bücher aufzuheben.


      »Ja, kein Problem«, log er. Dass Katie gesehen hatte, was passiert war, ärgerte ihn mehr als die eigentliche Provokation. Während sie ihm half, die Bücher aufzuheben, streifte eine Strähne ihres Haars sein Gesicht. Er atmete tief ihren Duft ein. Er liebte ihren Geruch. Katie strahlte einen natürlich süßen Duft aus, wie eine Blume, gemischt mit ihrem Shampoo. Diesen Geruch würde er immer erkennen. Erneut schweiften seine Gedanken ab. Was wäre, wenn …?


      »Gabriel, du musst wirklich lernen, dich durchzusetzen«, sagte sie ihm, während sie das letzte Buch auf den Stapel legte. »Wenn du so viele Bücher herumschleppen kannst, bist du bestimmt stark wie ein Bär.« Sie kniff ihm spielerisch in den Bizeps. Er fühlte sich an wie Stahl.


      »Ich kann mich auch durchsetzen, aber nur, wenn ich an die Sache glaube«, erwiderte er.


      »Welche Sache könnte sich mehr lohnen als die, die Leute davon abzuhalten, auf dir herumzuhacken?«


      »Die größten Schlachten werden mit unseren Köpfen und unseren Herzen gefochten«, antwortete Gabriel gewichtig.


      »Aber dein Herz kann nicht verhindern, dass dir der Schädel eingeschlagen wird.« Sie klopfte mit dem Knöchel leicht gegen seine Stirn. Er sah sie immer noch mit diesem unschuldigen Blick an, also gab sie es auf. »Wie ich gerade sagte, ich weiß, dass nur ein Wunder mich durch die Abschlussprüfung in Professor Garlands Geschichtskurs bringen kann.«


      »Dann solltest du in die Kirche gehen und anfangen zu beten«, erwiderte Gabriel und ging weiter.


      »Moment, Gabe.« Sie holte ihn rasch ein. »Ich hatte eigentlich gehofft …«


      »Nein, Katie«, unterbrach er sie.


      »Du hast mich noch nicht einmal aussprechen lassen.«


      »Das macht nichts, die Antwort ist trotzdem nein.«


      »Gabe, ich brauche nur ein bisschen Hilfe.« Sie streichelte seine Wange.


      Die Hitze ihres Körpers und der Duft ihres Parfüms lösten ein Kribbeln unterhalb seiner Gürtellinie aus. Katie war ein wunderschönes Mädchen. Sie war knapp eins sechzig und hatte rotblondes Haar. Gabriel hatte sich oft vorgestellt, wie es wäre, mit ihr zusammen zu sein, nur ein einziges Mal, aber er wusste, dass sie beide nie mehr sein würden als Freunde.


      »Nichts zu machen, Katie.« Er schüttelte den Kopf, um den Nebel aus seinem Verstand zu vertreiben. »Als ich dir das letzte Mal bei etwas geholfen habe, habe ich deine Arbeit geschrieben, während du telefoniert hast.«


      »Das ist nicht wahr. Ich habe geholfen.«


      »Katie, wenn du mir ein Lehrbuch reichst, zählt das nicht als Hilfe«, erklärte er ihr.


      »Gabriel, ich brauche diese Prüfung. Wenn ich die Klasse nicht schaffe, muss ich den Sommer über hierbleiben und sie wiederholen. Meine Eltern wollen mich mit nach Rio nehmen, und das will ich nicht verpassen. Bitte!«


      Gabriel sah in ihre flehenden blauen Augen, und sein Herz flatterte. Katie war ein verwöhntes, reiches Mädchen aus Howard Beach, dem vornehmen Teil von Queens. Als Tochter zweier bekannter Chirurgen konnte sie sich das Beste leisten, was das Leben zu bieten hatte. Die meisten Studenten lehnten sie und die anderen Mädchen in ihrem privilegierten Zirkel ab, aber in seinen zwei Jahren an der Universität hatte Gabriel eine andere Seite von ihr kennen gelernt. Katie war einfach nur ein Mädchen, das versuchte, aus dem Schatten seiner Eltern herauszutreten und seinen Platz in der Welt zu finden. Es war diese kindliche Unschuld unter dem oberflächlichen Äußeren, die Gabriel angezogen und das Band zwischen ihnen geschmiedet hatte.


      »Also gut«, lenkte er ein. »Ich helfe dir dieses eine letzte Mal, Katie.«


      »Oh, ich danke dir!«, quietschte sie und küsste ihn auf die Wange. »Du bist der Beste, Gabe.«


      »Ja, ja.« Er errötete. »Ich muss in der Bibliothek noch etwas recherchieren, also treffen wir uns da um zehn.«


      »Heute Abend? Gabe, es ist Freitag. Können wir uns nicht früher treffen?«


      »Nein, können wir nicht. Wie ich schon sagte, ich muss noch recherchieren.«


      »Du und deine Recherchen.« Sie schmollte. »Ich verstehe einfach nicht, warum jemand sich für Sprachen interessiert, die sowieso keiner mehr spricht.«


      »Ich interessiere mich eben dafür. Du kennst meine Bedingungen, Katie. Du kannst kommen oder auch nicht, das liegt ganz bei dir.«


      »Also gut, du Spielverderber. Aber du bist trotzdem der beste Freund, den ein Mädchen haben kann!«


      »Wie du meinst«, erwiderte er und versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. Dann sah er sich um, ob sie jemand beobachtete, und als er sich überzeugt hatte, dass sie allein waren, beschloss er, Katie endlich zu fragen. »Hör mal, ich hab mir überlegt, ob du …« Katies BlackBerry klingelte und unterbrach ihn. Sie nahm das Gespräch an und vertiefte sich sofort in das, was die Person am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. Sie winkte Gabriel mit den Fingern einen Abschiedsgruß zu und ging durch den Flur, während sie eifrig ins Telefon sprach.


      »… vielleicht dieses Wochenende ins Kino gehen möchtest«, sprach Gabriel in den leeren Raum, wo Katie eben noch gestanden hatte.

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Tagsüber wimmelte es in der riesigen Bibliothek des Hunter College normalerweise von Studenten, aber abends war es wie in einer Geisterstadt. Nach Einbruch der Dunkelheit hielten sich nur selten Studenten in dem Gebäude auf, und schon gar nicht am Freitagabend. Das galt allerdings nicht für Gabriel Redfeather. Die Bibliothek war einer seiner Lieblingsorte, vor allem am Abend. Er hatte mit dem Nachtwächter eine Abmachung getroffen: Er gab seiner Tochter kostenlos Nachhilfe und durfte dafür die Bibliothek auch nach Ende der Öffnungszeiten benutzen. In diesen ruhigen Stunden konnte sich Gabriel in aller Ruhe seinen Forschungen widmen.


      Gabriel war ein ausgewiesenes Genie. Er hatte zahllose Stipendiatsangebote von Universitäten im ganzen Land erhalten, sogar aus dem Ausland, aber er hatte sich entschlossen, das Hunter College zu besuchen. Sein Hauptfach war Geschichte, aber seine Liebe galt der Linguistik. Schon als Kind hatte Gabriel sich dafür interessiert, und diese Begeisterung hatte ihn bis in seine jungen Erwachsenenjahre begleitet. Hunter war zwar nicht die beste Universität in New York, aber sie war angesehen und hatte einen etwas kleineren Campus als einige andere Universitäten der Stadt, was ihm gefiel. Außerdem musste er während des Studiums auf dem Hunter College nicht allzu weit weg von zu Hause, was ihm erlaubte, seinem betagten Großvater zu helfen.


      Gabriel setzte sich auf einen der kleinen Holzstühle und blätterte ein Buch über südamerikanische Kulturen durch. Zurzeit stellte er Nachforschungen über einen lange vergessenen Stamm an, der angeblich in den Bergen Argentiniens gelebt hatte. Gabriel betrachtete Fotos von Wandzeichnungen und machte sich Notizen in einem Block in dem Versuch, die Sprache zu entziffern, als plötzlich die Lichter flackerten und dann erloschen.


      »Mist!«, fluchte er. Es war vollkommen dunkel in dem Raum, bis auf einen schmalen Lichtstreifen aus dem angrenzenden Flur. Als er aufstand, um nach einem Lichtschalter zu suchen, hörte er Schritte. »Wer ist da?« Niemand antwortete.


      Gabriel tastete sich an Tischen und Stühlen entlang, bis er ein Bücherregal erreichte. Er lehnte sich mit dem Rücken daran und suchte die Dunkelheit nach dem Eindringling ab. Das einzige Licht spendete der kleine Lichtstreifen unter der Tür. Gabriel bemerkte, wie jemand durch den Streifen trat und hinter den Regalen mit Quantenphysik verschwand. Sein Herz schlug schneller. Er rieb sich die Handflächen an den Jeans ab, um den Schweißfilm zu entfernen, der sich darauf gebildet hatte. Dann sah er sich nach einer Waffe um, bezweifelte aber, dass Webster’s Unabridged Dictionary ihm viel nützen würde, trotz seiner Dicke.


      Er starrte erneut in die Dunkelheit und machte einen letzten Versuch. »Also gut, das ist nicht komisch. Zum letzten Mal, wer ist hier?« Als Antwort auf seine Frage stürzte sich ein Schatten auf ihn. Die Zeit schien plötzlich nur noch zu kriechen. Der dunkle Schatten wurde langsamer, und Gabriel konnte den Umriss eines Mannes erkennen. Er packte zu, erwischte eine Handvoll Kleidung und drehte seinen Körper in die Richtung, in die sich der Schatten bewegte. Der Schwung des Sprungs beförderte den Schatten über Gabriels Kopf, und er krachte gegen den Tisch, an dem er gerade gearbeitet hatte. Gabriel machte sich nicht die Mühe zu versuchen, seinen Angreifer zu identifizieren, sondern rannte zum Ausgang. Unmittelbar davor flammte plötzlich das Licht auf.


      Seine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich auf die Helligkeit eingestellt hatten, aber dann erkannte er die Gestalt eines Mannes in der Tür. Gabriel wirbelte herum, um zum zweiten Ausgang zu laufen, und erstarrte. Auf dem Boden neben dem umgestürzten Tisch lag Gabriels guter Freund Carter.


      »Was zum Teufel soll das, Gabe?« Carter lag immer noch auf dem Rücken. Carter war ein eins neunzig großer Junior, der Shooting Guard im Basketballteam spielte. Er hatte ein gutes Herz, war aber in einem Kampf tödlich. Vor anderthalb Jahren wäre Carter fast aus dem Team geworfen worden, doch Gabriel hatte ihm geholfen, seine Noten zu verbessern. Seitdem waren sie Freunde.


      »Dieser Idiot hat dich aufs Kreuz gelegt, Carter«, sagte der junge Mann, der neben dem Lichtschalter stand. Vince spielte ebenfalls im Basketballteam, aber Gabriel und er waren keine Freunde. Vince gehörte zu den Studenten, die Gabriel wegen seiner Vorliebe für Bücher häufig lächerlich machten.


      »Carter, was zum Teufel ist mit dir los?« Gabriel half ihm auf die Füße.


      »Verdammt, Junge, ich wollte dir doch nur einen Streich spielen! Ich bin der Schnellste in der Liga, und du bist mir ausgewichen. Wie zum Teufel hast du das gemacht?« Er rieb sich die Beule, die unter seiner Afro-Frisur wuchs.


      Gabriel konnte diese Frage wirklich nicht beantworten. Schon als Kind hatte er sehr schnelle Reflexe gehabt und war immer beweglicher als die meisten Gleichaltrigen gewesen. Er konnte es nicht erklären, es war einfach so. Das– unter anderem– hatte ihn zu einem Magneten in der Artistentruppe seiner verstorbenen Eltern gemacht.


      »Carter, wieso lässt du dir das von diesem Trottel gefallen?« Vince schlenderte heran.


      »Pass auf, was du sagst, Vince«, warnte ihn Carter. »Ich bin der Einzige, der Gabe beschimpfen darf.«


      »Ist schon gut, Mann.« Gabriel warf Vince einen finsteren Blick zu. »Was hattet ihr beiden Witzbolde denn vor?« Er konzentrierte sich wieder auf Carter.


      »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, heute Abend ein bisschen auszugehen. Ein paar Jungs treffen sich im Village in diesem Schuppen namens Sechs-Sechs-Sechs oder so ähnlich.«


      »Yeah. Carters Mutter ist übers Wochenende nicht da, also veranstalten wir eine Orgie bei ihm zu Hause«, erklärte Vince.


      »Mann, warum hältst du nicht einfach die Klappe?«, fuhr Carter ihn an. »Genau, Mutter Dukes ist weg, also haben wir ein Plätzchen, um einen wegzustecken, wenn wir Glück haben, kapierst du?«


      »Ich kann nicht.« Gabriel begann die Bücher aufzuheben, die Carter auf den Boden gefegt hatte. »Ich muss studieren, und Katie braucht meine Hilfe bei einem Projekt, das ihr bevorsteht.«


      Carter und Vince wechselten einen vielsagenden Blick. »Gabe, Katie ist vor etwa einer Viertelstunde mit Molly und June losgezogen. Schätze, sie hat euer kleines Date platzen lassen.« Vince legte eine Hand auf Gabriels Schulter, die dieser sofort wegschlug.


      »Hör auf damit, Vince!«, fuhr Carter ihn an. »Gabe, es ist Freitag, Mann. Diese toten Kerle sind am Montag auch noch hier. Du musst mal ein bisschen unter Leute.«


      Katie hatte ihn schon wieder zum Trottel gemacht. Wie wollte sie durch die Bars und Kneipen ziehen und gleichzeitig in der Bibliothek studieren? Mit dem flehenden Blick ihrer himmelblauen Augen und ihrem engelsgleichen Gesicht übertölpelte sie ihn immer wieder. Er betrachtete die verstreuten Bücher auf dem Boden und beschloss, heute Abend frei zu machen.


      »Also gut. Ich räume hier nur noch auf und schließe ab.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz vor 22 Uhr. »Wir treffen uns da um Viertel vor elf.«


      »Braver Junge.« Carter tätschelte ihm den Rücken. »Eine Minute lang hast du mir Angst gemacht. Wenn du weiter nur mit diesen toten Jungs rumhängst, findest du dich irgendwann noch mal in einem Kelly-Armstrong-Roman wieder«, scherzte er.


      »Wohl kaum.« Gabriele errötete. Er hatte sich tatsächlich oft als mächtigen Zauberer oder tapferen Werwolf gesehen. »Das sind fiktive Romane; was ich studiere, ist real.«


      »Wie du meinst, Mann. Hauptsache du tauchst da auf«, sagte Carter und ging zur Tür.


      Vince starrte Gabriel noch einen Moment an, bevor er sich umdrehte und Carter folgte. »Wer weiß?«, rief er über die Schulter zurück. »Vielleicht wirst du heute Nacht sogar flachgelegt.« Sein spöttisches Lachen hallte Gabriel noch in den Ohren, als die beiden schon längst nicht mehr zu sehen waren.


      In einer Nebenstraße, nicht weit von dem Ort, wo Gabriel gerade das Durcheinander aufräumte, das Carter angerichtet hatte, kauerte ein alter Mann neben einem Müllcontainer. Sein schmutziger weißer Bart reichte bis in den Schoß seiner verschlissenen Jeans, als er mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß und sich vor- und zurückwiegte. Eine Katze, die den Fehler gemacht hatte, dem Mann zu nahe zu kommen, fauchte und verschwand unter einem Zaun hindurch. Der Mann lächelte, erhob sich und ging zum Eingang der Gasse.


      Die Ledersohlen seiner schmutzigen Laufschuhe machten keinerlei Geräusche auf dem Zement. Selbst als er durch die flachen Pfützen ging, die der Regen auf dem unebenen Boden hinterlassen hatte, platschte es nicht einmal. Am Eingang der Gasse lehnte er sich an eine Wand und wartete auf das Unausweichliche.


      Er roch sie, bevor er sie sehen konnte. Es war schon eine Weile her, seit er ihren besonderen Duft wahrgenommen hatte, aber er würde ihn überall erkennen. Der Mann verschmolz mit den Schatten um ihn herum und wartete darauf, dass sie vorbeikam.


      Sie war eine attraktive junge Frau mit olivbrauner Haut und einem scharf geschnittenen Gesicht. Trotz der weiten, unförmigen Jeans, die sie trug, konnte er sehen, dass sie weibliche Kurven hatte, obwohl es noch einige Jahre dauern würde, bis sie eine richtige Frau war. Ihr dunkles Haar war zu Zöpfen geflochten, und ihre lateinamerikanischen Gesichtszüge erinnerten ihn an eine Prinzessin der Azteken, die er einmal gekannt hatte. Ihre Haltung jedoch war die einer Kriegerin, wie bei ihrer ganzen Familie. Der alte Mann wartete, bis sie ihn fast erreicht hatte, bevor er ins Licht trat.


      Er zog die Wollmütze ab, die sein langes weißes Haar ohnehin nur notdürftig bändigte, und verbeugte sich vor ihr. »Was für ein hübscher Beutel! Darf ich Ihnen helfen, ihn zu tragen?«


      Das Mädchen wirbelte herum. Die Zöpfe peitschten um ihr Gesicht, und das Messer in ihrer Hand blitzte. Nach dem, was in der letzten Nacht passiert war, wollte sie kein Risiko mehr eingehen. »Mister, wenn Sie so viel wüssten wie ich, würden Sie verschwinden. Dieses Problem wollen Sie ganz bestimmt nicht haben!«, knurrte sie. Er roch die aufkeimende Wut in ihr und trat einen Schritt zurück, weil er wusste, was passieren würde, wenn er sie bedrängte.


      »Oh, verdammt, ich hab Sie beleidigt, stimmt’s? Verzeihen Sie einem alten Mann, dass er seine Grenzen überschritten hat, Ma’am. Ich dachte nur, dass Sie bei so einem schweren Bündel vielleicht Hilfe brauchen könnten.«


      »So schwer ist es nicht, das schaffe ich schon«, erwiderte sie und ging weiter.


      »Das Gewicht eines Gegenstands ist nicht immer physischer Natur!«, rief er ihr nach. Das Mädchen ignorierte ihn und setzte seinen Weg fort. Der alte Mann beobachtete, wie sie in Richtung Campus verschwand und rieb sich die Hände. »Die eiserne Jungfrau begegnet dem Jäger. Das könnte interessant werden«, sagte er, bevor er wieder im Schatten verschwand.


      Eine Viertelstunde später hatte Gabriel das Chaos beseitigt, das Carters Streich verursacht hatte. Zum Glück war nichts beschädigt worden. Als er gerade die Bücher, in denen er gelesen hatte, in die Regale zurückstellte, hörte er Schritte im Flur. Er seufzte. »Carter, hör endlich auf, das Arschloch zu spielen. Der Witz ist uralt.«


      »Man hat mich schon Schlimmeres genannt«, erwiderte eine weibliche Stimme hinter ihm.


      Gabriel fuhr herum. Das war eindeutig nicht Carter! Das Mädchen, das dort stand, war etwa so alt wie er, vielleicht sogar jünger. Sie trug ein schwarzes, eng anliegendes T-Shirt und eine weite Jeans über schwarzen Stiefeln. Während sie einen Zopf hinter ihr Ohr schob, betrachtete sie Gabriel von Kopf bis Fuß.


      »Oh … Entschuldigung, ich habe Sie für jemand anderen gehalten.« Er versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen, was ihm nicht besonders gut gelang.


      »Offensichtlich. Ich wollte Sie nicht so einfach überfallen, aber die Tür war offen.«


      Ich darf nicht immer vergessen, die verdammte Tür abzuschließen, dachte er. »Ja. Ich wollte sie auf dem Weg nach draußen zusperren. Die Bibliothek ist geschlossen.«


      »Ja, das weiß ich.« Sie kam näher. »Ich suche auch nicht nach einem Buch, sondern nach einer Person. Kennen Sie jemanden namens Redfeather? Ich glaube, er arbeitet hier.«


      Gabriel hob eine Braue. »Und warum suchen Sie ihn?«


      Ihre Miene verriet Gereiztheit und Ungeduld. »Hören Sie, wenn Sie es nicht sind, dann geht es Sie nichts an. Ich muss ihn finden, es geht um Leben und Tod.«


      »Sie brauchen nicht weiter zu suchen.« Er verbeugte sich knapp.


      »Sie sind Redfeather?«, erkundigte sie sich misstrauisch.


      »Ja, Gabriel Redfeather.« Er reichte ihr die Hand.


      Sie betrachtete sie einen Moment lang, als wollte er ihr einen Streich spielen, dann nahm sie sie. »De Mona Sanchez.« Es folgte ein kräftiger Händedruck. »Entschuldigen Sie, ich habe nicht erwartet, dass Sie so jung sind, jedenfalls nicht nach dem, wie mein Vater von Ihnen geredet hat.«


      »Ihr Vater?«


      »Ja, Edward Sanchez.« Sie wartete auf eine Reaktion. Vergeblich.


      Gabriel zuckte mit den Schultern. »Da klingelt bei mir nichts.«


      De Mona betrachtete ihn argwöhnisch und versuchte herauszufinden, ob er log. Sie hatte den Mann namens Redfeather nie kennen gelernt, aber ihr Vater hatte ihn immer als einen großen Gelehrten geschildert, und Gabriel wirkte auf sie nur wie ein ganz normaler College-Student. Sie trat noch einen Schritt näher. »Was wissen Sie über Tote Sprachen?«


      Jetzt bekam sie eine Reaktion. Tote Sprachen war der Name einer Internetgruppe, die aus Männern und Frauen bestand, die sich für alte Sprachen interessierten. Gabriel war der Gruppe vor einem halben Jahr beigetreten, hatte jedoch schon bald das Interesse verloren. Es gab nur wenige Mitglieder, die diese Wissenschaft so ernst nahmen wie er, also beschränkte er seine Besuche auf der Website darauf, gelegentlich nachzusehen, ob es etwas Neues gab.


      »Ach, darum geht es? Hören Sie, wenn Sie dieser Gruppe beitreten wollen, dann sollten Sie sich an Harvey Klein wenden, er ist der Moderator. Ich kann Ihnen seine E-Mail-Adresse geben, wenn Sie möchten«, bot Gabriel ihr an.


      »Sie sind also nicht der Redfeather, der den berühmten verschollenen babylonischen Text entziffert hat?«


      »Doch, das bin ich, aber das war wirklich nicht so kompliziert, wie es klingt. Der Kerl, der den Text ins Netz gestellt hatte, war ein Betrüger. Dieser Text war nur ein Dialekt des Portugiesischen, in den er ein paar Brocken Rumänisch aus dem 11. Jahrhundert eingestreut hatte. Der Text las sich so toll, weil er die Worte absichtlich falsch geschrieben hatte, so dass sie mehr zu sein schienen, als sie in Wirklichkeit waren. Das war eigentlich ein ziemlich einfacher Trick«, schloss Gabriel, als hätte jeder dahinterkommen können.


      De Monas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Entweder führen Sie mich an der Nase herum, oder ich habe einen riesigen Fehler gemacht, was mir in letzter Zeit häufiger passiert. Man hat mir gesagt, dass ein Mann namens Redfeather in der Lage wäre, etwas für mich zu übersetzen. Etwas, das mein Vater mit seinem Leben beschützt hat.« Sie warf den Sack auf den Tisch. Gabriel musterte ihn, als wäre darin eine Giftschlange verborgen. »Keine Sorge, es ist kein Anthrax.«


      Neugierig löste Gabriel die Stricke des Bündels und warf einen Blick in den Sack. Der Geruch von Nelken stieg ihm in die Nase. Es war merkwürdig, dass jemand einen Jutesack mit Gewürznelken vollstopfte, aber der Gegenstand in dem Sack war noch erstaunlicher. Es war der verrostete Kopf einer Mistgabel, deren Schaft abgebrochen war und deren mittlerer Zinken fehlte.


      Er nahm die Gabel in die Hand und sah De Mona an. »Soll das ein Witz sein?«


      Sie starrte ihn an, als hätte er sie beleidigt. Dann stemmte sie ihre Knöchel auf die Tischplatte, die sich daraufhin ein Stück durchbog. Gabriel war jedoch so von ihren walnussbraunen Augen fasziniert, dass er es nicht einmal bemerkte. »Mr. Redfeather …«


      »Gabriel«, fiel er ihr ins Wort.


      »Wie bitte?«


      »Mein Name ist Gabriel. Mr. Redfeather ist mein Großvater.«


      »Von mir aus.« Sie wedelte mit den Händen. »Mein Vater wurde ermordet, und das hatte etwas mit diesem Ding da zu tun.« Sie deutete mit einem Nicken auf die Gabel. »Ich weiß nur, dass entweder Sie oder Ihr Großvater mir helfen können, herauszufinden, was das eigentlich ist. Helfen Sie mir nun oder nicht?«


      Ihre Stimme klang so barsch, dass er fast Angst bekam, aber ihr flehentlicher Unterton berührte ihn. Er hatte seine Eltern ebenfalls auf tragische Weise verloren, deshalb konnte er sowohl ihren Schmerz als auch ihre Wut verstehen. »Ich werde es versuchen.« Er setzte seine Brille auf und untersuchte die Gabel. »Ich kann nichts sehen.« Er drehte sie herum.


      »Halten Sie sie ins Mondlicht.« Sie deutete mit dem Kopf zum Fenster der Bibliothek.


      Gabriel sah sie misstrauisch an, ging dann jedoch ans Fenster. Er hielt die Gabel hoch, so dass das Licht des Mondes auf den Schaft fiel. Zuerst sah er gar nichts, aber zu seiner Überraschung begann die Gabel schwach zu vibrieren. Dann absorbierte das Metall das Mondlicht, und es wurden Buchstaben sichtbar. »Oh, Mann! Da steht etwas auf der Seite, aber ich kann nicht sagen, was für eine Sprache das ist. Es könnte Aramäisch sein, aber den Dialekt kann ich nicht aus dem Handgelenk bestimmen.« Er drehte die Gabel. »Geben Sie mir einen Tag Zeit, dann ziehe ich meine Lehrbücher zurate und …« Er keuchte, als die Zeichen sich veränderten.


      »›Die zwei sind eins, wie es immer sein muss. Ich bin der Nimrod; lass mich frei und wisse meinen Namen‹«, las er laut.

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Ontario, Kanada


      Das Hauptquartier der Titus-Corporation war im Geschäftsviertel von Ontario beheimatet. Das gewaltige, sechsundsechzigstöckige Gebäude war im Umkreis von einigen Blocks das einzige, das nicht der Stadt gehörte. Das Büro und die Wohnung des Vorstandsvorsitzenden Maxwell Titus lagen im obersten Stockwerk und konnten nur mit einer speziellen Schlüsselkarte betreten werden. Den größten Teil der Zeit leitete Titus in diesem Refugium im obersten Stock seine Geschäfte, aber heute Nacht gab er sich dem Vergnügen hin.


      Der Mann, der in den letzten hundert Jahren als Maxwell Titus oder Maxwell Titus jr. bekannt gewesen war, entspannte sich in seinem extragroßen Jacuzzi. Sein Hinterkopf lehnte an dem kühlen Marmor. Er war gut gebaut, hatte muskulöse Arme und eine tonnenförmige Brust. Seine nackte Haut war makellos bis auf eine kleine rosafarbene Narbe unmittelbar über seinem Herzen. Er hatte ein attraktives Gesicht, dessen sauber gestutzter schwarzer Bart bereits von den ersten grauen Haaren gesprenkelt war. Obwohl er rein äußerlich erst Ende dreißig oder Anfang vierzig zu sein schien, hatte er weit länger gelebt. Maxwell Titus hatte mehr gesehen, als er in Erinnerung behalten konnte, angefangen beim Aufstieg und Fall von Königreichen bis hin zu der Verdrängung der Pferdekutsche durch das Automobil. Aber ganz gleich, wie sich die Welt um ihn herum auch veränderte, Maxwell Titus blieb in der Mitte seines Lebens gefangen.


      Noch bevor er das leise Klopfen hörte, spürte er die Gegenwart eines Menschen vor der Tür. »Kommen Sie rein, Flag!«, rief er, ohne sich die Mühe zu machen, sich selbst oder seine Ladys zu bedecken. Die Erste hatte blasse Haut und Haare in der Farbe eines Sonnenaufgangs, der von geschmolzenem Gold durchdrungen war. Ihre Gefährtin bildete einen augenfälligen Kontrast zu ihr mit ihrer zimtfarbenen Haut, den schokoladenbraunen Augen und ihrem Haar, das so schwarz war, dass es kein Licht reflektierte. Maxwells Gespielinnen waren wunderschön, so schön sogar, dass man seinen freien Willen aufs Spiel setzte, wenn man sie zu lange anstarrte. Sie waren Vampire. Titus hatte sie im Rotlichtbezirk von New Orleans aufgelesen, wo sie sich als Huren verkleidet hatten und Touristen und jenen auflauerten, die dem Übernatürlichen gegenüber ahnungslos waren. Sie hatten gefürchtet, ihr Leben als Aasfresser zubringen zu müssen, bis sie Titus begegnet waren. Der Lieblingssohn des Fürsten der Finsternis hatte ihnen Unterkunft, ein Ziel und Macht gegeben, sehr viel Macht.


      Der Mann, der jetzt zögernd den Raum betrat, war knapp über einen Meter achtzig groß und so dünn wie ein Besenstiel. Sein blondes, fast weißes Haar reichte ihm bis auf den Rücken und fiel über seine Schultern. Seine kleinen blauen Augen hinter der Metallbrille wanderten von dem nackten Trio zu seiner Krawatte, die er sorgfältig zurechtrückte.


      »Meister«, sagte Flag mit einem deutlich britischen Akzent, während er seinen Blick auf die Fliesen gerichtet hielt.


      »Dich bringt doch wohl ein bisschen nackte Haut nicht in Verlegenheit?«, spottete Titus und liebkoste Ravens Brust.


      »Selbstverständlich nicht. Ich habe nur nicht erwartet, Euch indisponiert vorzufinden.«


      »Selbst der Lieblingssohn von Belthon hat sterbliche Bedürfnisse.« Er küsste zuerst Helena, dann Raven. »Ladys, lasst uns allein.«


      »Ja, Lord Titus«, antworteten sie gleichzeitig. Die beiden nackten Frauen glitten aus der großen Wanne und bewegten sich zur Tür. Ihre gierigen Blicke verschlangen Flag beinahe, als sie an ihm vorbeigingen, aber sie hüteten sich, den Magus unaufgefordert zu berühren.


      »Ich nehme an, du hast Nachrichten von Moses«, sagte Titus und erhob sich ebenfalls aus dem Becken. Er zog seinen schwarzen Morgenmantel von einem Stuhl und warf ihn sich über.


      »Ein weiterer gescheiterter Versuch.« Flags Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Titus durchquerte den Raum so schnell, dass Flags Blick ihm nicht folgen konnte, und baute sich direkt vor ihm auf. »Du hast mich unterbrochen, um mir zu sagen, dass man versagt hat?«


      Flag schluckte und fuhr fort. »Die Nachtwandler wurden vernichtet, und Moses hat den Körper seines Wirts verloren. Glücklicherweise konnte er sich einen anderen beschaffen, aber es wird eine Weile dauern, bis dieser Wirtskörper kampfbereit ist. Wie es scheint, leidet der neue Körper unter schweren Entzugserscheinungen.«


      Titus zischte. Flag zuckte vor dem Schwefelgeruch zurück, der aus dem Mund seines Meisters drang. »Wie konnten der sogenannte Herr der Schatten und ein kleines Rudel Nachtwandler von zwei Teenagern besiegt werden?«


      »Der Junge wurde getötet, denn er war menschlich, aber das Mädchen ist das nicht– was wir jedoch nicht wussten, bis sie sich verriet. Sie trägt das Mal der Valkrin. Meine Informanten behaupten, sie sei ein Nachkomme von Mercy.«


      Titus schüttelte den Kopf, als er an die aufsässige Dämonenführerin dachte. »Ganz gleich, auf welcher Seite Mercy kämpft, sie bereitet mir ständig Kopfzerbrechen.«


      »Doch dafür haben wir Judas’ Ring in unseren Besitz gebracht. Einer der Trollsoldaten hat ihn in den Bergen Dakotas entdeckt. In diesem Moment wird er in den Gewölben in Sicherheit gebracht«, fuhr Flag fort.


      Judas’ Ring war der Hochzeitsring, der für einen Soldaten der Ersten Wache und Judas’ älteste Tochter während der Belagerung von einer Amazone geschmiedet worden war, ein Diamant, der in einen goldenen Reif eingelassen war und der seinem Träger die Macht verlieh, die Wahrheit von der Lüge zu unterscheiden. Log jemand, wurde er rot, wenn die Person die Wahrheit sagte, grün. Es war zwar nicht das mächtigste der Artefakte, aber zusammen mit den anderen hatte es sehr viel Macht.


      Ohne Vorwarnung packte Titus Flag an der Kehle und hob ihn vom Boden, als wäre er ein kleines Kind. Dann quetschte er ihm die Luftröhre zusammen. »Du Narr!«, knurrte Titus. »Was kümmert mich solcher Tand, der nur billige Taschenspielertricks vollführen kann? Ich suche die mächtigste Waffe, das ewige Gefängnis des verfluchten Bischofs, den Nimrod.«


      »Nach dem alle Diener Belthons suchen, Lord Titus. Dies hier ist nur ein unbedeutender Rückschlag. Wir wissen, dass das Mädchen die Stadt nicht verlassen hat, und mehrere Rudel Nachtwandler sind ausgerückt und suchen nach ihr. Soll ich die Hexe losschicken, damit sie Moses’ Fortschritte beschleunigt, so dass er seine Suche fortsetzen kann?«


      Titus dachte einen Moment lang nach. »Nein. Soll der sogenannte Herr der Schatten eine Weile in der Hölle seines neuen Körpers schmoren. Und jetzt weiter im Geschäft. Bis zum nächsten Vollmond erwarte ich …« Ein scharfer Schmerz in seiner Brust ließ Titus verstummen. Mit zittrigen Beinen taumelte er zum Stuhl und stützte sich darauf.


      »Was ist mit Euch?«, fragte Flag nervös.


      Titus sah ihn an. Seine Augen glühten rot. »Der Bischof rührt sich.«


      New York City


      »Was zur Hölle ist ein Nimrod?«, fragte De Mona und starrte auf die Gabel.


      »Ich weiß es nicht.« Gabriel untersuchte das Objekt weiter. »Wenn ich die Inschrift richtig gelesen habe, nennt man diesen Dreizack so. Hat Ihr Vater Ihnen irgendetwas darüber gesagt, vielleicht, wie er in seinen Besitz gekommen ist?«


      »Mein Vater hatte einen Antiquitätenladen, deshalb war es nicht ungewöhnlich, dass er einige kostbare Dinge mit nach Hause brachte, um sie in unserem Kellergewölbe zu verstauen«, antwortete sie. »Vor etwa einem Monat kam er aus Afrika mit irgendwelchen Sachen zurück, die er dort von einem anderen Antiquitätenhändler erstanden hatte. Von da an passierten seltsame Dinge.« Sie verstummte, während sie über die letzten Tage nachdachte, die sie mit ihrem Vater verbracht hatte. »Mein Vater war jemand, der nicht einmal bei einem Streit seine Stimme erhob. Deshalb war ich ziemlich geschockt, als ich eine Waffe in seinem Schlafzimmerschrank fand. Und ich meine damit nicht die typische ›Beschütze-dein-Heim-und-deine-Familie‹-Knarre, sondern ich rede von einem M16, einem verdammten Sturmgewehr. Dann sagte er mir, dass wir unser Haus in Queens verkaufen würden.«


      »Vielleicht fand er ja nur das Viertel nicht mehr sicher genug und wollte wegziehen?« Gabriel versuchte, seinen eigenen Worten zu glauben.


      De Mona sah ihn abschätzig an. »Gabriel, mein Vater hatte unser Haus gebaut, als er erfuhr, dass meine Mutter mit mir schwanger war. Selbst als sie uns verließ und unsere ganzen Ersparnisse mitnahm«– die Verachtung in ihrer Stimme war unüberhörbar–, »wollte er das Haus nicht verkaufen. Irgendetwas in Afrika muss ihn erschüttert haben.«


      Gabriel nickte, während er seine Untersuchung der Gabel fortsetzte. »Und das hier«, er hielt den Dreizack hoch, »hat er auch aus Afrika mitgebracht?«


      De Mona zuckte mit den Schultern. »Das habe ich jedenfalls angenommen, weil ich es vor drei Tagen zum ersten Mal sah. Als ich ihn fragte, was es ist, hat er nur geantwortet, dass es einigen alten Freunden in der Kirche gehörte und dass wir es zurückgeben würden, sobald wir umgezogen wären.«


      »Ich nehme an, Sie wissen nicht, wer diese Freunde waren oder welche Kirche er meinte?«


      »Nein.« Das war nicht die ganze Wahrheit.


      »Und wieso sind Sie damit zu mir gekommen?«, wollte Gabriel wissen. Er machte Anstalten, den Dreizack wieder in den Beutel zu legen, zögerte jedoch. Obwohl das Metall angelaufen war, fand er das Objekt wunderschön.


      »Der Name«, erwiderte sie. »Mein Vater hat immer wieder den Namen Redfeather genannt. Und zwar meistens, wenn es um etwas Unbekanntes ging; das war ein anderes Hobby meines Vaters. Er sagte oft, der einzige Mensch, der mehr über die uralten Geheimnisse wüsste als er, wäre dieser Redfeather. Er wollte sich wegen dieser Mistgabel mit Ihrem Großvater beraten, bevor er sie der Kirche zurückgab. Da ich diesen Redfeather nie kennen gelernt habe, habe ich den Namen gegoogelt und bin auf Sie gestoßen. Allerdings scheine ich ein oder zwei Generationen danebenzuliegen.«


      »Großvater.« Gabriel nickte. »Mein Großvater weiß sehr viel über sehr vieles. Er könnte uns vielleicht ein bisschen mehr darüber verraten.« Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. »Wahrscheinlich ist er noch wach.«


      »Sie glauben, Ihr Großvater könnte uns weiterhelfen?« Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.


      »Finden wir es heraus.« Er schob die Gabel in den Jutesack zurück.


      Als sie die Bibliothek verließen, fiel De Mona sofort die Stille auf. Sie sah sich in der Dunkelheit um; es war keine Menschenseele in Sicht. Sehr merkwürdig für einen Freitagabend in New York, vor allem auf einem Universitätscampus. Ein Kribbeln lief ihr über Arme und Hals, und ihre Haut zog sich zusammen.


      »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Gabriel, dem die Veränderung in ihrer Miene aufgefallen war.


      »Ich denke nur gerade, wie ruhig es ist.« Sie konzentrierte sich darauf, ihre Kontrolle nicht zu verlieren. »Haben Sie einen Wagen?«


      »Mit dem Geld von einem Stipendium? Machen Sie Witze? Was ist los, De Mona?«


      De Mona schnüffelte in die Luft und runzelte die Stirn. »Wo geht es zur nächsten U-Bahn-Station?«


      »Die ist da drüben auf der Lexington.« Er deutete mit einem Nicken in die Richtung. »De Mona, was haben Sie? Was ist los?«


      Statt zu antworten packte De Mona Gabriels Arm und riss ihn zu sich. Ihre Schnelligkeit und Kraft überraschten ihn, während er an De Mona vorbei gegen einen geparkten Wagen flog. Ganz kurz glaubte er, dass sie ihn angegriffen hatte, bis er ein lautes Krachen hinter sich hörte. Als er wieder klar sehen konnte, bemerkte er einen Mann in einem billigen braunen Anzug, dessen Rücken ausgeschnitten war wie bei den Leichen, die man in Bestattungsunternehmen aufbahrte. Die Kreatur richtete den Blick ihrer toten Augen auf Gabriel und zischte, wobei sie abgebrochene, spitze gelbe Zähne zeigte. Gabriel wollte weglaufen, aber ein anderer Mann schnitt ihm den Weg ab.


      Er sah gut aus. Sein Gesicht war schmal, er hatte schräge, asiatische Augen, und seine Haut hatte die Farbe von weichem Mondlicht. Sein strähniges Haar war so schwarz, dass es in der richtigen Beleuchtung vermutlich blau gewirkt hätte, und es wehte offen um seine breiten Schultern. Er trug eine schwarze Motorradjacke, die aussah wie eine Rüstung und die Flicken von verschiedenen Kriegen aufwies. Früher einmal war er der Kriegsführer des Totengottes Thanos gewesen, aber jetzt diente er Belthon.


      »Ritter!«, brüllte er. »Man nennt mich Riel, Hüter der Toten und Königsmacher. Auf Befehl meines Herrn Belthon bin ich gekommen, um deine Waffe und deinen Kopf zu beanspruchen!« Er schwenkte ein Schwert in einem niedrigen Bogen, was eine unheimliche Spur von grünlichem Rauch zurückließ. Im Licht der Straßenlaterne sah Gabriel das Brandzeichen, das über die Mulde der Klinge verlief. Das Schwert wurde Gift genannt, der brennende Tod, und wer von ihm getroffen wurde, würde genau einen solchen Tod erleiden.


      »Ich habe diese Woche schon einen von euch Jungs nach Hause geschickt, Höllenbrut; mach dich nicht zur Nummer zwei«, warnte ihn De Mona.


      »Du solltest nicht mit Steinen werfen, kleines Mädchen.« Riel lachte und drehte sich zu der wandelnden Leiche um. »Die Jagd ist eröffnet, und die Beute ist Fleisch!« Riel deutete mit Gift auf De Mona.


      »Fleisch!«, schnarrte der Nachtwandler in dem braunen Anzug, bevor er Gabriel mit der Schulter rammte und ihn über die Motorhaube des Autos schleuderte. Gabriel landete auf der Straße. Seine Brille zerbrach, und er hatte das Gefühl, als hätte er sich eine Rippe gebrochen, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was der Nachtwandler mit ihm machen würde, sobald er ihn erreicht hatte. Der Leichnam hatte Gabriel gerade eingeholt, als etwas den Rücken seiner zerfetzten Anzugjacke packte. Die Kreatur drehte sich herum und blickte in zwei im Mondlicht glänzende Augen, die ihn aus dem Gesicht des Mädchens anstarrten. Da Gabriel sie nicht sehen konnte, konnte sie die Samthandschuhe ausziehen. Das bedeutete Ärger für den Nachtwandler.


      Als Gabriel auf den Asphalt geprallt war, war der Dreizack über die Straße gerutscht und unter einem Reifen gelandet. Der benommene Junge rappelte sich hoch und wich Riels Schwert aus, als dieser ihn aufspießen wollte. Der Dämon holte erneut aus und versuchte, Gabriel mit seinem verfluchten Schwert in zwei Stücke zu hacken, aber es gelang dem ehemaligen Akrobaten, rechtzeitig zurückzuspringen. Als die Klinge auf den Asphalt traf, hinterließ sie einen Brandfleck.


      Gabriel tänzelte einmal auf der Stelle und versetzte Riel einen etwas ungelenken rechten Haken. Riel lächelte nur und erwiderte den Schlag mit einem Hieb auf die Brust. Gabriel flog zurück und prallte zweimal auf, bevor er mitten auf der Straße liegen blieb. Noch bevor er den Nebel vor seinen Augen vertreiben konnte, zerrte Riel ihn an seiner Hemdbrust auf die Füße.


      »Was für ein Feigling.« Riel schüttelte den verängstigten jungen Mann, als wäre er ein ungebärdiges Kind. »Einer von Gottes Auserwählten zittert im Angesicht des Bösen.« Er zog Gabriel so dicht an sich heran, dass dieser den widerlichen Gestank des Grabes in Riels Atem riechen konnte. »Wo ist dein Gott jetzt?«


      Gabriel knurrte, rammte Riel beide Füße gegen die Brust, machte einen Salto rückwärts und landete in der Hocke. Riel schwang erneut sein Schwert, aber Gabriel war schneller und konnte unter einen Wagen kriechen.


      »Komm raus, Ritter. Ich habe versprochen, dir einen schmerzlosen Tod zu bereiten«, höhnte Riel.


      Gabriel lag unter dem Wagen und zitterte wie Espenlaub. Er war bei seinen Studien des Vergessenen und Unbekannten auf einige unerklärliche Dinge gestoßen, aber nichts davon konnte mit dem mithalten, was er hier gerade leibhaftig erlebte. Er schloss die Augen, als er sah, wie Riel die Stoßstange des Wagens packte und sich daranmachte, ihn anzuheben. Langsam hob sich das Fahrzeug von der Straße, und Gabriel war klar, dass er schon bald schutzlos daliegen würde. »Kann mir bitte jemand helfen?«, wimmerte er und legte die Hände über den Kopf.


      Lass mich frei.


      Gabriel wäre beinahe aus der Haut gefahren, als er die Stimme hörte. Sie klang, als würde der Sprecher direkt in sein Ohr flüstern, aber außer ihm lag niemand unter dem Wagen.


      Lass mich frei und wisse meinen Namen, fuhr die Stimme fort.


      Gabriel sah, dass der Dreizack unter dem Vorderrad aus dem Bündel lugte. Wie aus eigenem Willen schoss seine Hand vor und packte ihn. Diesmal fühlte sich die Gabel heiß an, fast so heiß, dass sie ihn verbrannte. Eine Woge von Energie strömte von der Gabel in seinen Arm und legte sich wie eine wärmende Ruhe um sein Herz. Er hielt den Dreizack an seinem zerbrochenen Schaft und rollte sich auf der anderen Seite unter dem Wagen heraus. Wenn diese Kreatur ihn umbringen wollte, dann würde Gabriel zumindest im Stehen sterben.


      »Du hast dich also entschieden zu kämpfen?« Riel lächelte. »Gut.« Er sprang über den Wagen und griff Gabriel an.


      Gabriel stand da, den Kopf halb gesenkt, und wartete auf den tödlichen Schlag, den der Dämon ihm gewiss versetzen würde. Ein ferner Donner war zu hören, obwohl die Wettervorhersage für diese Nacht klaren Himmel vorausgesagt hatte. Ein Blitz zuckte vom Boden hoch, lief durch den Dreizack und verschwand im Himmel. Das matte Metall der Gabel begann langsam zu glühen und erfüllte Gabriels Körper mit Kraft. Diese Macht pulsierte schon bald so hell, dass Riel zurückweichen musste. Gabriel dagegen machte das Licht nichts aus. Er beobachtete neugierig und doch wissend, wie sich der Dreizack veränderte. Der Schaft wurde länger, bis er doppelt so lang war wie der Arm eines Mannes. Runen erschienen auf seiner Seite. Die beiden Spitzen wurden gerade, während Nachrichten aus Blitzen zwischen ihnen hin und her zuckten. Aus der zerbrochenen Mistgabel war plötzlich ein glühender Dreizack mit ungeheurer Macht geworden.

    

  


  
    
      5. Kapitel


      De Mona tänzelte wie ein Profiboxer um die Kreatur herum und hämmerte ihr schnelle Schläge gegen das Kinn. Ihre Faust landete mit der Wucht eines kleinen Presslufthammers auf dem Schädel, zerbrach dem Wesen den Kiefer und die Augenhöhle, aber es ließ sich davon nicht aufhalten. Der Nachtwandler in dem braunen Anzug sah sie unbeeindruckt an und schlug mit seinen Klauen nach ihrem Bauch. Dem ersten Hieb konnte sie ausweichen, aber beim zweiten zerfetzten die Klauen ihr T-Shirt.


      »Du musst dir schon mehr Mühe geben«, sagte sie, bevor sie ausholte und dem Wesen mit einem Tritt den Schädel zertrümmerte. Der Nachtwandler taumelte zurück, war jedoch im nächsten Moment schon wieder bei ihr, noch bevor sie eine Möglichkeit hatte, Luft zu holen. Die Kreatur schlug mit einer Hand nach ihrem Gesicht und zwang De Mona, instinktiv ihre Augen zu schützen. Dadurch entblößte sie ihren Bauch. Mit unmenschlicher Kraft hämmerte der Leichnam seine Krallen gegen ihren Bauch und zerfetzte ihr T-Shirt vollends. Doch als die Klauen auf ihre steinharte Haut trafen, zerbrachen die Knochen seiner Finger. Die Luft um De Mona waberte, und ihr Körper schien sich unter dem engen schwarzen T-Shirt aufzublähen. Das Licht des Mondes glitzerte in ihren Augen, als sie ihren Blick über die Kreatur in dem braunen Anzug gleiten ließ. Sie hatte die Kontrolle verloren.


      De Mona stieß einen Schrei aus, zu dem kein Mensch fähig gewesen wäre. Der Nachtwandler schwang seinen unversehrten Arm und zog seine Krallen über De Monas Gesicht, aber sie konnten nicht einmal die Haut ritzen. Dann sammelte das Wesen all seine Kraft und hämmerte seine Faust in De Monas Bauch. Dabei brach es sich jeden Knochen in der bereits verletzten Hand. Unmittelbar bevor sie der Kreatur ihren Zeige- und Mittelfinger in die Augen rammte und ihr Gehirn durchbohrte, konnte das Monster einen Blick auf das Gesicht unter der Maske werfen und erschauerte.


      De Mona warf den bereits verwesenden Leichnam achtlos zur Seite und sah sich nach Gabriel um. Sie wollte ihn vor dem Ding retten, das sich Riel genannt hatte. Doch was sich vor ihren Augen abspielte, ließ sie erstarren. Der Dreizack hatte in den Händen des jungen Redfeather seine wahre Form angenommen. Obwohl er behauptet hatte, nichts über dieses Artefakt zu wissen, reagierte das Ding auf jede seiner Bewegungen, als er Riels Hiebe parierte. So wie sich Gabriel bewegte, hätte man glauben können, dass er und das Relikt alte Freunde seien. Sie hatte zwar immer noch vor, ihn zu retten, aber wenn die Schlacht geschlagen war, würde er ihr alles über diese Mistgabel erzählen, ob er das wollte oder nicht.


      Bevor sie ihm jedoch zu Hilfe eilen konnte, tauchte ein anderer Nachtwandler wie aus dem Nichts auf und stürzte sich auf das abgelenkte Mädchen. Offenbar war dieser hier in seinem früheren Leben ein Profiringer gewesen, denn er war gebaut wie ein Panzer und hatte Baumstämme statt Gliedmaßen. Als die Kreatur zum zweiten Mal angriff, brachte sich De Mona mit einem schnellen Satz in Sicherheit. Brennender Schmerz zuckte von ihrer Kopfhaut über ihr Gesicht, als der Nachtwandler ihre Haare erwischte und daran riss. Statt zu versuchen, sich zu befreien, wirbelte sie wie ein kleiner Zyklon auf das Wesen zu und fetzte bei jeder Drehung Fleisch und Haut von der Kreatur. Die Haut über den Rippen und dem Herz des Leichnams zischte, als das Gift ihrer Nägel das Fleisch versengte. Die Kreatur heulte auf und lockerte ihren Griff gerade genug, dass De Mona sich daraus befreien konnte.


      Sie schüttelte ihre Hände aus und schleuderte die Körperflüssigkeit des Nachtwandlers und überschüssiges Gift zu Boden. Dann rieb sie die Fingernägel aneinander, dass Funken stoben, und starrte den Nachtwandler an. »Komm und hol es dir.«


      »Eine Lichtshow kann dich auch nicht retten, Ritter.« Riel umkreiste Gabriel, während er versuchte, seine Augen vor dem gleißenden Licht des Dreizacks zu schützen. »Aber es ist gut zu sehen, dass du doch ein bisschen Mumm in den Knochen hast.« Er warf seine Klinge von einer Hand in die andere. »Also kämpfen wir.«


      Riel griff Gabriel mit unmenschlicher Geschwindigkeit an. Er ließ Gift in einem hohen Bogen herabsausen, doch die Klinge traf nur den Dreizack statt Gabriels Kehle. Als die beiden uralten Waffen zusammenprallten, strahlten sie Wellen von Macht aus wie ein Stein, der in einen ruhigen Teich fällt. Riel versuchte, Gift in Gabriels Hals zu rammen, aber die Kraft des Menschen war ebenso groß wie die des Dämons. Gabriels braune Augen schienen in sich selbst zu verschwinden und hinterließen zwei silberne Scheiben. In diesen Scheiben fegten zwei identische Stürme über einen öden Hügel und zogen einen Hagel von Blitzen nach sich.


      »Das kann nicht sein!«, zischte Riel. In seiner Stimme klang Furcht mit.


      Gabriel lächelte triumphierend. »Oh, aber es ist so, du Schoßhund des Fürsten der Finsternis. Der Gebieter des Sturms ist zurückgekehrt.« Mit bloßer Willenskraft stieß Gabriel zu und schleuderte Riel zurück. »Und mein Regen wird die Erde reinigen!«


      »Wenn es dir nichts ausmacht, dann bleibe ich gerne noch eine Weile schmutzig«, erwiderte Riel spöttisch und rappelte sich auf. Als er den Körper des Wirts besetzt hatte, hatte er ihm auch einige Fähigkeiten eines Dämons verliehen, aber er konnte dennoch vernichtet werden. Die Rippen des Wirtskörpers waren gebrochen, aber noch funktionierte er leidlich. »Lord Titus wird dir dafür dein Herz herausreißen, du Hund!«


      Gabriel neigte den Kopf zur Seite, als würde er in der Ferne etwas hören. Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht, und der Donner wurde lauter. »Du dienst dem Betrüger? Belthons Hure sollte eigentlich wie ein Gott sein, aber stattdessen befehligt er eine Armee aus Halbdämonen und wandelnden Leichen.« Gabriel lachte, aber seine Stimme war nicht ganz die seine; Blitze zogen ein Netz über seine Lippen, wenn er sprach. »Ich glaube, sein Tod wird der süßeste sein. Aber zuerst: Zurück in die Hölle mit dir!« Gabriel richtete den Dreizack auf den Dämon, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      Riel ging in Verteidigungsstellung. »Ich werde ganz gewiss schon bald bei meinem Herrn sitzen, aber nicht heute Nacht.« Er hob sein Schwert hoch in die Luft. »Zu mir!«


      Die Luft hinter Gabriel pfiff, und er reagierte blitzschnell, unmittelbar bevor ein anderer Nachtwandler ihn von hinten angriff. Gabriel packte die Kreatur an ihrem verwesenden Nacken und hielt ihr den Dreizack unmittelbar vors Gesicht. Der Nachtwandler wand sich in seinem erbarmungslosen Griff, und die Haut auf seiner Wange begann zu qualmen.


      »Nun seht, wozu die mächtigen Armeen der Hölle verkommen sind!« Gabriel schleuderte den Nachtwandler zu Boden. »Geraubtes Fleisch!« Er heulte auf, als er den Dreizack hoch über seinen Kopf hob und ihn dem Nachtwandler ins Herz rammte. Weißes Licht strömte aus dessen Augen, Mund und den verwesten Ohren. Einen Moment konnte Gabriel erkennen, wie der Wirt ausgesehen hatte, bevor er ein Opfer von Belthons Bosheit geworden war. Der korpulente Mann schien fast zu lächeln, als sein Geist sich in einer kleinen Rauchfahne von seinem Körper löste. Seine Seele war endlich frei, und von seinem Körper waren nur die Kleidung, in der er begraben worden war, und ein Haufen verbranntes Fleisch übrig geblieben. Gabriel wollte seine Aufmerksamkeit wieder auf Riel richten, aber der Dämon war verschwunden.


      De Mona schien sich gegen den Ringer zu behaupten, aber die reine Masse des Leichnams zwang sie zu Boden. Sie hämmerte auf die Kreatur ein, die sie packte und sie auf einen Wagen schleuderte. Die Windschutzscheibe zerbarst. De Mona versuchte, sich von dem Aufprall zu erholen, aber im nächsten Moment hatte der Koloss sie am Hals gepackt und zerrte sie vom Wagen. Sie hämmerte ihm linke und rechte Haken gegen den Kopf, aber das Wesen schien sie nicht loslassen zu wollen.


      Gabriel hob den Dreizack hoch über den Kopf und wirbelte ihn wie einen Tambourstock durch die Luft. Bei jeder Umdrehung frischte der Wind auf, bis Gabriel im Zentrum eines kleinen Sturms stand. Blitze zuckten seine Beine hinauf und liefen über seine Arme wie Venen, in denen Blut floss. Dann schleuderte er den Dreizack mit aller Kraft auf die Kreatur. Der Zombie kreischte, als der Dreizack sich in seinen hünenhaften Rücken grub und die Seele des Wirts befreite.


      Gabriel beugte sich über De Mona. Ein merkwürdiger Ausdruck lag in seinen Augen. Der Sturm war zwar verschwunden, aber Gabriel hatte sich irgendwie verändert, fast so, als wäre er gealtert, seit sie sich in der Bibliothek zum ersten Mal getroffen hatten. Er reichte De Mona seine freie Hand und zog sie auf die Füße. Ihre Haut fühlte sich ein wenig rau an, aber ansonsten wirkte sie wieder normal.


      »Sind Sie okay?«, fragte er.


      »Mein Hals tut höllisch weh, aber ich glaube, ich werde es überleben.« Sie massierte ihre Kehle, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Netter Trick.« Sie deutete mit einem Nicken auf den Dreizack.


      »Das war nicht ich. Im ersten Moment habe ich erwartet, dass man mir den Kopf abschlagen würde, und dann war ich vollkommen benommen. Ich weiß, dass ich gekämpft habe, aber es war, als würde ich ganz instinktiv reagieren. Das war kein Mut. Das hier hat die Schlacht entschieden.« Er tippte zweimal mit dem Schaft des Dreizacks auf den Boden, als wolle er sichergehen, dass er wirklich existierte. Der Schaft vibrierte und begann zu schrumpfen. Innerhalb von Sekunden hielt Gabriel wieder nur den Kopf einer Mistgabel in der Hand, aber jetzt hatte sie ihren Glanz behalten. »Das ist wirklich irreal.« Er schüttelte den Kopf.


      »Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht alles erzählt haben, Redfeather«, sagte De Mona vorwurfsvoll.


      »Dasselbe könnte ich von Ihnen behaupten. Soweit ich sehe, sind Sie nicht bewaffnet, und doch ist dieses Ding, das Sie angegriffen hat, tot.« Er deutete auf den verwesten Leichnam.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Glück.«


      Es war offensichtlich, dass Gabriel ihr nicht glaubte, aber er ließ es auf sich beruhen. »Wir beide müssen uns eindeutig ausführlicher unterhalten, aber nicht hier und nicht jetzt. Bei all dem Lärm, den wir gemacht haben, wird die Polizei nicht lange auf sich warten lassen. Und ich glaube nicht, dass sie uns unsere Erklärung dafür abkaufen wird, wie diese Leichen hierhergekommen sind.«


      De Mona sah sich um und betrachtete das Ausmaß der Verwüstung, das sie angerichtet hatten. »Okay, der Punkt geht an Sie. Wohin?«


      »Nach Harlem. Wir besuchen mein Großvater.« Gabriel griff nach hinten und schob den Dreizack in den Bund seiner Jeans.

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Der erste Streifenwagen war gerade fünf Minuten zuvor am Tatort eingetroffen, als eine mitternachtsblaue Dodge Viper langsam heranrollte. Die Beamten waren noch nicht dazu gekommen, das Morddezernat zu verständigen, also wussten sie, dass es keiner von ihren Leuten sein konnte. Der befehlshabende Officer ging zu dem Wagen, um den Fahrer zum Weiterfahren aufzufordern, aber die Wagentür öffnete sich, bevor er ihn erreicht hatte.


      Ein großer, athletisch gebauter Mann stieg aus. Ein Windstoß fuhr unter seine Lederjacke, so dass die beiden Colts in ihren Halftern unter jedem Arm zu sehen waren. Wenn man genau hinschaute, konnte man die Runen erkennen, die in den Griff und den Lauf der linken Waffe eingearbeitet waren. Die glatte Gesichtshaut des Mannes war schokoladenbraun, ebenso ein Erbe seiner guyanischen Mutter wie das kantige Kinn und die breite Nase. Obwohl die Sonne nicht schien, trug er eine sehr dunkle Sonnenbrille. Sein lockiges Haar hatte er zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden, der bis auf seinen Rücken hinunterreichte. Zwischen seinen Lippen hing eine brennende Zigarette, deren Asche durch die Luft geweht wurde. Er sah ziemlich gut aus, und doch vergaßen die meisten Leute sein Gesicht wieder, sobald sie es gesehen hatten, was ihm auch ganz lieb war. Verschwiegenheit war sein Trumpf. Er schnippte die Zigarette achtlos weg und näherte sich dem Tatort.


      »Sir, ich muss Sie bitten, wieder in Ihren Wagen zu steigen und weiterzufahren. Das hier ist eine Angelegenheit der Polizei.« Ein korpulenter Officer mit einem knallroten Gesicht trat ihm in den Weg.


      »Alles klar, Mann. Ich gehöre zu euch.« Rogue zückte seinen Ausweis.


      Der dicke Beamte kniff die Augen zusammen, als er den Namen unter dem etwas unscharfen Foto las. »Jonathan Rogue«, sagte er laut. »Ich habe von Ihnen gehört. Sie sind kein Cop, sondern eine Art Kopfgeldjäger oder so etwas.«


      Rogue grinste. »Oder so etwas, wie niedlich.«


      Rogues Name war unter den Polizeibeamten New Yorks berüchtigt. Er war Polizist in der dritten Generation gewesen und hatte eine vielversprechende Zukunft beim Dade-Country-Drogendezernat in Florida vor sich, bevor seine Unbeherrschtheit ihm die Suspendierung einbrachte. Ein kleines Mädchen war in einer der Wohneinheiten von Carol City an einer Überdosis Heroin gestorben. Rogues Schwester hatte Jahre zuvor das gleiche Schicksal ereilt, deshalb nahm er den Tod des Mädchens persönlich und das Gesetz in die eigenen Hände. Er hatte nicht vorgehabt, den Dealer zu töten, aber die Dinge liefen aus dem Ruder, und Rogue fand sich vor dem Ausschuss für Innere Angelegenheiten wieder. Wegen der tiefen Verwurzelung seiner Familie bei der Polizei wurde der Fall als rechtmäßige Tötung verhandelt, was Rogue das Gefängnis ersparte, aber wegen seiner ebenfalls langen Geschichte seines brutalen Umgangs mit Dealern wurde er aus dem Polizeidienst ausgeschlossen.


      Dass Rogue ein guter Polizist gewesen war, hatte ihm sowohl unter den Kriminellen als auch bei den Gesetzeshütern Respekt eingebracht, aber es war seine Gabe für Bannwirkerei, die ihn zur Geißel der übernatürlichen Welt machte. Denn Rogue war nicht nur ein Cop in der dritten Generation, sondern auch ein Magus in der siebenten. Magier waren Bannwirker, aber nicht so wie Hexen oder Zauberer. Der Unterschied ähnelte dem zwischen Pfannkuchen und Crêpes. Sie waren das Gleiche und doch anders. Magier waren zwar nicht von Geburt an so begabt wie Zauberer, glichen jedoch den Mangel an natürlichen Fähigkeiten durch ihr Wissen aus. Sie zerlegten uralte Magien und setzten sie dann so zusammen, dass sie ihren eigenen Zwecken dienlich waren. Die Magier repräsentierten einen Teil des Spektrums des magischen Rades, wo Hell und Dunkel bedeutungslos waren und nur die Macht absolute Gültigkeit besaß.


      Und wie die Hexen hatten auch die Magier eine Art Zirkel, den sie »Häuser« nannten. Rogues Familie repräsentierte das Haus von Thanos, den Kult des Todes. Dieses Haus war eines der beiden übrig gebliebenen Magier-Häuser in der modernen Welt. Die Anhänger des gestürzten Gottes galten als Meister der Todesmagie und Händler der Finsternis. Man munkelte sogar, dass ihre Macht von den Geistern stammte, die sie in ihren schwarzen Türmen gefangen hielten.


      Rogue und seine Familie richteten sich jedoch nicht nach der allgemeinen Praxis ihres Stammbaums. Seit Rogue ein kleiner Junge war, hatte sein Vater seine Familie immer wieder gelehrt, dass sie ihre Gaben nur dafür einsetzen sollte, der Menschheit zu helfen und das Gesetz zu schützen. Das war eine schöne Philosophie, bis man erlebte, dass die Grenze zwischen Gesetz und Gesetzlosigkeit so verwischt wurde, dass es sich falsch anfühlte, das Richtige zu tun. Trotzdem hatte Rogue immer noch Gesetz und Ordnung im Blut, und diese Situation erforderte seine Aufmerksamkeit.


      »Ich bevorzuge den Begriff ›Berater‹«, fuhr Rogue fort. »Und ich berate euch Clowns mehr, als ich mich um meine eigenen Fälle kümmere. Verdammt, es ist ein Wunder, dass ich mich überhaupt im Geschäft halten kann.«


      »Es ist mir egal, was und wer Sie sind. Sie dürfen die Absperrung nicht übertreten. Das hier ist ein Tatort«, konterte der dicke Officer. Er verschränkte die Arme und starrte Rogue trotzig an.


      Rogue seufzte. Er hatte gehofft, dass sein schnelles Mundwerk genügen würde, um ihm Zugang zu verschaffen, damit er sich vom Tatort holen konnte, was er brauchte. Aber der Polizist stellte sich stur, und Rogue hatte keine Zeit für Ratespielchen. Er hoffte, dass er nicht zu härteren Mitteln greifen musste. »Kann ich kurz mit Ihnen reden?« Rogue trat einen Schritt auf den Beamten zu und musterte ihn über den Rand seiner Sonnenbrille. »Ich will nur kurz nachsehen, ob die Sache hier mit einem Ausreißer zu tun hat, nach dem ich suche. Ich werde den Tatort nicht durcheinanderbringen.«


      Der dicke Polizist wusste, dass es gegen die Vorschriften verstieß, einen Zivilisten an einen Tatort zu lassen, aber etwas an Rogues beruhigender Stimme bereitete ihm ein schlechtes Gewissen, weil er den Mann wegschicken wollte. »Ich nehme an, ein kurzer Blick wird nicht schaden. Aber sagen Sie nichts dem Sergeant.« Der Mann konnte selbst kaum glauben, was er da sagte.


      »Guter Mann.« Rogue klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken und duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch. Der Gast in ihm kicherte leise, aber Rogue blockierte ihn. Als er sich dem Tatort näherte, sah er Körperteile und Glasscherben überall auf dem Parkplatz verteilt. Am Rand lehnte ein zweiter Beamter an einem Wagen und spuckte die Reste des chinesischen Essens aus, das er zum Dinner verzehrt hatte.


      »Was haben wir denn hier?« Rogues Frage erschreckte den zweiten Beamten.


      »He, Sie haben hier nichts zu suchen.« Der Polizist wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


      »Ist schon okay, ich gehöre zu eurer Truppe.« Rogue tränkte seine Worte mit Macht.


      Die Miene des Mannes verriet seine Unsicherheit, aber er antwortete ganz normal. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Er deutete mit einem Nicken auf dem Tatort. »Als hätte jemand einen Haufen verwesender Leichname auf der Straße verteilt. Es sind mindestens drei.«


      »Verwesende Leichname?« Rogue hob eine Braue hinter der dunklen Sonnenbrille.


      »Wenn Sie es so nennen wollen …«, erklärte der korpulente Beamte, als er zu ihnen trat.


      Rogue kehrte den beiden Polizisten den Rücken zu und näherte sich einem der Toten. Im Schutz seiner Sonnenbrille streifte Rogue die Grenzen der physischen Welt ab und untersuchte den Tatort mit seinen anderen Augen. Die Flüssigkeit auf dem Boden war immer noch frisch, aber die Leichen waren schon lange vor dieser Nacht gestorben. Es handelte sich zweifellos um Nachtwandler, und genau das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Sie waren das Fußvolk der Hölle und hatten so weit entfernt von den Burgen und Anwesen, in denen ihre Meister sich vor der Welt versteckten, nichts zu suchen. Das war jetzt das sechste Mal in fast ebenso vielen Nächten, in denen sie aufgetaucht waren, und das war eindeutig ein schlechtes Zeichen. Wenn diese Bestien in der Stadt herumrannten, dann war etwas Großes im Gange.


      Rogue zog ein kleines Taschenmesser heraus und kniete sich neben einen der Leichname. Der Gestank erinnerte ihn an einen ermordeten Dealer, den er einmal während seiner Dienstzeit bei der Polizei gefunden hatte. Man hatte dem Mann die Kehle durchgeschnitten und ihn in ein Schlachthaus gebracht. Dort hatte er mindestens eine Woche gelegen, bis man seine Leiche entdeckte. Rogue nahm eine Gewebeprobe mit der Messerspitze und gab sie in eine der kleinen Glasphiolen, die er zu diesem Zweck bei sich trug. Es würde ein oder zwei Tage dauern, bis er den Zauber gewirkt hatte, der ihn zu demjenigen führen würde, der diese Monster vernichtet hatte. Aber angesichts der Art und Weise, wie die Nachtwandler zerfetzt worden waren, wusste er gar nicht so genau, ob er das wirklich wollte.


      »Was halten Sie davon, Sir?«, erkundigte sich der korpulente Beamte. Er war ein bisschen beunruhigt, weil der Kopfgeldjäger plötzlich so ruhig geworden war.


      Rogue stand auf und sah den Polizisten an. »Ich glaube, es ist ein klassischer Fall von Vandalismus. Vermutlich haben sich ein paar Kids betrunken und ein paar Autos zu Schrott gefahren.« Er zuckte mit den Schultern. »Da ist nicht viel zu tun, außer die Besitzer ausfindig zu machen und zu hoffen, dass sie ihre Versicherungsbeiträge bezahlt haben.«


      Der dicke Officer sah Rogue an, als hätte er den Verstand verloren. »Rogue, ich weiß nicht, ob das bei Ihnen angekommen ist, aber wir haben hier drei Leichen. Ich glaube, das geht weit über einen Streich von betrunkenen Kids hinaus. Ich muss das hier melden.«


      »Ich bin vollkommen Ihrer Meinung.« Rogue setzte seine Sonnenbrille ab und baute sich direkt vor dem Beamten auf. Der erstarrte, als er in Rogues Augen sah … das waren die Augen von etwas, das eindeutig nicht von dieser Welt kam. Sie waren schwarz, aber nicht wie die Farbe. Sie hatten die Schwärze des Universums vor dem angeblichen Urknall, der die Welt erschaffen hatte. Dieses Schwarz war so tief, dass es nicht einmal Licht reflektieren würde, wenn man mit einer Taschenlampe hineinleuchtete. Und in dieser Schwärze tanzten Dutzende von sternenartigen Flecken. Wenn man in Rogues Augen sah, schien man in den Himmel von Nebraska zu blicken, in einer kühlen Septembernacht. Diese Augen waren ein Geschenk und ein Fluch, den ihm ein Dämon hinterlassen hatte, der von seinem jüngsten Bruder dummerweise heraufbeschworen worden war und über den er dann die Kontrolle verloren hatte. Mit vereinten Kräften hatten Rogue, sein Vater und sein Onkel den Dämon wieder in die Höhle zurückgetrieben, aus der er gekrochen war, aber dafür hatten sie einen Preis bezahlt. Wenn man es mit Dämonen zu tun bekam, musste man immer einen Preis zahlen.


      Durch diese seelenlosen Augen konnte Rogue die Welt auf eine Art und Weise sehen, wie kein anderer Sterblicher sie zu sehen vermochte. Er sah die Menschen so, wie sie wirklich waren, und manchmal war das, was er sah, entsetzlich. Deshalb trug er diese Sonnenbrille: Sie half ihm, die Hässlichkeit der Welt auszugleichen. Und während Rogue die Welt so sehen konnte, wie der Dämon sie sehen würde, sah auch der Spender sie. Der Dämon konnte die Welt mit der Einfachheit eines Sterblichen betrachten, ohne die Einsamkeit seiner Grube verlassen zu müssen. Diese Augen verbanden sie nicht nur durch die Sehkraft, sondern auch durch die Macht. Aufgrund dieser Verbindung war Rogue in der Lage, die Dunkelheit anzuzapfen, wenn er seine eigene Magie beschwor; eine Magie, mit der er die Kreaturen der Finsternis und manchmal auch die des Lichts bannte. Niemand entkam dem Kopfgeldjäger, wenn er sich einmal auf eine Spur gesetzt hatte.


      Jetzt starrte Rogue den dicken Polizisten an und beschwor seine Macht. Die sternenübersäte Nacht in seinen Augen wurde heller, und die Flecken wirbelten in der Dunkelheit umher. »Wenn Sie diesen Vorfall melden, dann werden Sie genau das berichten, was ich Ihnen gesagt habe. Ein paar Kids haben sich betrunken und einige Wagen beschädigt, haben Sie verstanden?« Der dicke Beamte war so fasziniert von Rogues Augen, dass man ihm eine Ohrfeige hätte geben können, ohne dass er es gemerkt hätte. All das verdankte Rogue der jahrhundertealten Magie, die er beherrschte.


      »Na klar«, antwortete der dicke Officer und grinste dümmlich. Sein Partner stand neben ihm und nickte. Wenn sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnten, würden sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass sie mit dem Kopfgeldjäger gesprochen hatten.


      Rogue ging ein letztes Mal über den Parkplatz und streute ein braunes Pulver über die Leichname, an denen er vorbeiging, während er leise etwas auf Swahili murmelte. Als er wieder hinter dem Lenkrad seiner Viper saß, machte er sich daran, zu verarbeiten, was er gerade erfahren hatte. Das alles gefiel ihm ganz und gar nicht. Einen oder zwei Nachtwandler hätte er als bloßen Zufall abtun können, aber sechs von ihnen bedeutete, dass irgendetwas Widerliches in diesem faulen Big Apple vorging, und es war sehr wahrscheinlich, dass er sich irgendwann mittendrin wiederfinden würde. Er legte den Gang ein und fuhr los. Im Rückspiegel beobachtete er die Wirkung des Alterungszaubers, den er gewirkt hatte: Der Wind trug sachte die Reste der verwesten Leichname davon.

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Nachdem sie sehr vorsichtig zur Kreuzung 86th Street Ecke Lexington gegangen waren, bestiegen Gabriel und De Mona die Linie vier. Bis zur 125th war es zwar nur eine Haltestelle, aber die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern. Andere Fahrgäste streiften das schmutzige Pärchen mit einem kurzen Blick, aber niemand machte eine Bemerkung über ihr Äußeres. In New York City bekam man in der U-Bahn weit merkwürdigere Dinge zu sehen als zwei Leute in schmutziger Kleidung.


      Sie verließen die U-Bahn-Station, wandten sich nach Westen und überquerten die 127th Street. Beide hingen ihren Gedanken nach, waren jedoch sehr wachsam. De Mona beobachtete Gabriel neugierig, als er sie durch die Straßen von Harlem führte. Sie hatte gewusst, dass an dieser Mistgabel irgendetwas ungewöhnlich war, doch das hatte sie sich nicht vorgestellt. Wenn der Enkel sie schon zum Leben erwecken konnte, indem er sie nur berührte, würde der Großvater ganz sicher wissen, wie man sie am besten gegen die Mörder ihres Vaters einsetzen konnte.


      Als sie die Ecke 127th/Fifth Avenue erreichten, bedeutete Gabriel ihr stehen zu bleiben. Er hatte in dem dunklen Eingang eines Gebäudes eine Bewegung bemerkt. Sofort zog er den Dreizack aus der Hosentasche und versuchte ihn zu aktivieren. Zu seiner Überraschung passierte nichts. Das Metall fühlte sich zwar immer noch warm an, aber er konnte es nicht zum Leben erwecken, wie er es auf dem Parkplatz getan hatte. Als sie gerade weglaufen wollten, trat ein Obdachloser mit einem zerzausten weißen Bart aus dem Türeingang. Er warf ihnen einen neugierigen Blick zu und wühlte dann weiter in den Mülleimern.


      De Mona stieß den Atem aus. »Was ist passiert? Du wolltest doch wieder diese Lichtshow veranstalten, oder?«


      »Ich weiß nicht …« Gabriel drehte den Dreizack langsam in der Hand. »Vielleicht habe ich ihn bei dem Kampf kaputt gemacht. Ich sehe nach, wenn wir zu Hause sind.«


      »Wie weit ist es denn noch? Ich würde mich erheblich sicherer fühlen, wenn wir endlich von der Straße runter wären.«


      »Es ist gleich da vorne.« Gabriel deutete ein Stück die Straße hinunter.


      Sie gingen weiter den Block entlang, bis sie ein Mietshaus erreichten. Das vierstöckige Ziegelhaus hatte einen kleinen Eisenzaun vor dem Eingang. Es war nicht so gepflegt wie die anderen Häuser in dem Block und wirkte fast ein bisschen heruntergekommen.


      Sie gingen durch das Tor am Haupteingang vorbei, und Gabriel führte De Mona drei Stufen hinunter ins Souterrain des Gebäudes. Dort befand sich eine Tür aus sehr dickem Holz, und De Mona konnte schwache Markierungen in der Maserung erkennen. Als sie sie lautlos nachsprach, bildete sich ein abgestandener Geschmack in ihrem Hals. Sie hatte erkannt, worum es sich handelte, fragte sich jedoch, wie gut sie gewirkt waren.


      Gabriel warf einen Blick durchs Fenster. »Er ist da, und das Licht ist noch an.« Er schloss die Tür auf. »Kommen Sie.« Er trat über die Schwelle und zog sie an der Hand mit.


      De Mona holte tief Luft und folgte ihm. Zuerst passierte nichts, doch als sie versuchte, die Schwelle ganz zu überqueren, schoss Feuer an ihren Armen hoch. Es war so intensiv, dass De Mona nicht einmal schreien konnte; sie fiel einfach nur wimmernd rücklings gegen die Mülltonnen.


      »Himmel, ist alles okay mit Ihnen?« Gabriel lief zu ihr und half ihr hoch.


      »Mir geht’s gut.« De Mona rieb sich die Arme. Schmale Striemen zeichneten sich darauf ab, aber ihr Körper begann bereits damit, sie zu heilen. »Geben Sie mir nur eine Sekunde Zeit.«


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Das ist ein Schutzzauber«, antwortete eine tiefe Stimme. »Er dient dazu, die Feinde meines Herrn fernzuhalten. Also, wer und was sind Sie?« Der Sprecher spannte den Hahn der Schrotflinte, die er in der Hand hatte. Es war ein großer Mann mit falkenähnlichen Gesichtszügen, und sein silbergraues Haar fiel ihm bis auf den Rücken. Trotz seines eigentlich freundlichen Gesichts wirkte er hart. Dieser Mann hatte in seinem Leben einige schreckliche Dinge gesehen.


      »Großvater, warte!« Gabriel trat zwischen sie.


      »Geh zur Seite, Gabriel«, befahl sein Großvater streng. Der Schaft der Schrotflinte lag fest an seiner Schulter, und der Lauf zitterte nicht einmal, als sein eigenes Fleisch und Blut in die Schusslinie trat. »Dieser Schutzzauber ist so gewirkt, dass er nur anschlägt, wenn etwas wirklich Bösartiges versucht, ihn zu durchqueren. Wer ist dieses Mädchen, und welches Böse hast du Dummkopf in unser Heim zu bringen versucht?«


      »Mr. Redfeather, ich kann es erklären.« De Mona machte einen Schritt auf ihn zu.


      Er zielte auf ihr Gesicht. »Gott ist mein Zeuge, wenn du noch einen Schritt machst, dann blase ich dich geradewegs in die Hölle zurück, Dämon.«


      Gabriel sah seinen Großvater an, als hätte er vollkommen den Verstand verloren. »Großvater, De Mona ist kein Dämon. Bitte leg das Gewehr weg, bevor jemand verletzt wird.«


      De Mona schätzte unauffällig ihre Lage ein. Sie wollte nicht kämpfen, aber wenn sie dazu gezwungen würde, würde sie es tun. Vermutlich konnte sie den alten Mann überwältigen, bevor er wirklich Schaden anrichten würde, selbst wenn er einen Schuss abgeben konnte. Aber Gabriel könnte ein Problem werden. Sie hatte gesehen, wozu er fähig war– selbst unbeabsichtigt–, wenn er unter dem Bann des Dreizacks stand. Die Idee, dass man ihr ein Glied nach dem anderen abtrennte, gefiel ihr nicht sonderlich. Und selbst wenn es ihr gelänge, Gabriel zu besiegen, würde die Macht des Dreizacks die Nachtwandler anziehen. In ihrem erschöpften Zustand wäre das ein recht einseitiger Kampf. Nein, die Vernunft musste die Oberhand gewinnen, wo man mit Gewalt nicht weiterkam.


      »Mr. Redfeather, wir haben für so etwas keine Zeit. Ich versichere Ihnen, dass ich nicht gekommen bin, um zu kämpfen. Ich will nur Antworten, und ich bin zu dem Schluss gelangt, dass ich sie hier finden werde. Also, wir können hier draußen herumstehen und uns streiten, bis die Nachtwandler sich neu formieren und sich auf uns stürzen, um uns alle zu töten, oder wir können hineingehen und uns wie normale Leute unterhalten.« Sie machte einen Schritt auf den alten Mann zu, und die Schrotflinte ging los.


      Der Geruch des Schießpulvers in diesem engen Raum war so stechend, dass Gabriel die Augen tränten. Als der Rauch sich verzog und das Klingeln in seinen Ohren nachließ, betrachtete er schockiert die Nachwirkungen der Paranoia seines Großvaters.


      Die Ladung der Schrotflinte hatte mehrere große Löcher in De Monas ohnehin schon zerfetztes T-Shirt gebrannt, aber die Haut darunter war immer noch glatt und unversehrt, abgesehen von den Pulverflecken. Ihr Gesicht war immer noch wunderschön, nachdem sie sich verändert hatte, wenn nicht sogar noch schöner durch das sanfte Strahlen des Mondes, das in ihren jetzt pechschwarzen Augen tanzte. Ein kleiner Knochen glitt vom Rücken ihrer Nase hinauf in die Stirn, während zwei etwas dickere Knochen von ihren Brauen bis zu ihrem Haaransatz rutschten. Sie zog ihre volle Oberlippe zurück und entblößte verlängerte Reißzähne, während sie den Mann, der das rauchende Gewehr in der Hand hielt, böse musterte.


      »Oh mein Gott.« Gabriel taumelte zurück. Der Anblick entsetzte ihn, aber sein Großvater war offenbar nicht beeindruckt.


      »Ich werfe dich zurück in die Hölle!« Redfeather versuchte, einen zweiten Schuss abzufeuern, doch De Mona bewegte sich mit unmenschlicher Schnelligkeit. Sie riss ihm mit so viel Kraft die Waffe aus den Händen, dass er schon fürchtete, sie würde ihm die Finger brechen. Dann grollte sie tief, während sie den Schaft und den Lauf der Waffe zusammenbog, bis sie ein U bildeten. Das Tier in ihr schrie nach dem Blut der Letzten aus dem Redfeather-Clan, aber glücklicherweise behielt ihre rationale Seite die Oberhand.


      Redfeather zog ein Jagdmesser aus seinem Gürtel und hielt es vor sich, als wollte er es in dieses Ding rammen. »Lass uns in Ruhe!« Seine Stimme klang halb befehlend, halb flehend.


      De Mona konzentrierte sich darauf, ihr Gesicht so normal wie möglich aussehen zu lassen. Die Knochen und die Reißzähne waren wieder verschwunden, aber immer noch blitzte der Mond in ihren Augen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nicht hier bin, um Ihnen etwas zu tun. Aber wenn Sie mich noch einmal angreifen, werden Sie feststellen, dass dieser Trick auch mit Knochen funktioniert.« Sie hob die verbogene Waffe hoch, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Dann wartete sie, bis die Spannung sich etwas gelegt hatte, bevor sie fortfuhr: »Mein Name ist De Mona Sanchez. Sie kannten meine Eltern, Edward und Mercy.«


      Redfeathers Blick verriet, dass sie recht hatte. »Sie sind Mercys Kind?« Natürlich kannte er die Geschichte von Edward und Mercy. Er war vor vielen Jahren zufällig auf Mercy gestoßen, als er als Forscher für das Allerheiligste gearbeitet hatte. Sie war vor einem Krieg geflohen, der immer noch in den entferntesten Winkeln der Welt tobte, und hatte in Amerika Amnestie gesucht. Wie die meisten Dämonen, die einwanderten, wurde sie vom Allerheiligsten vorgeladen.


      Edward hatte sich freiwillig als ihr Bürge gemeldet, der sie mit den Gesetzen des Allerheiligsten und der Menschheit vertraut machte und ihr in der Übergangszeit half. Neben den Trollen waren die Valkrin die gefürchtetsten Krieger des Dunklen Ordens und seiner Sache bis dahin am loyalsten ergeben. Einen Bericht über ihre Kultur von jemandem aus diesem Orden selbst zu hören, kam äußerst selten vor, und er wollte unbedingt die Chance ergreifen, diesen Bericht für die Archive des Ordens des Allerheiligsten aufzuzeichnen.


      Als Edward Mercy das erste Mal sah, war er vollkommen überrascht. Sie wartete im Garten auf ihn, gekleidet in ein einfaches weißes Leinenkleid, und hatte ihr dichtes schwarzes Haar zu einem Zopf um den Kopf geflochten. Als sie ihn anlächelte, kam es ihm vor, als würde die Sonne heller scheinen. Er wusste, dass die Valkrin zu den wenigen Dämonen gehörten, die menschliche Gestalt hatten, aber er hatte nicht erwartet, dass sie so atemberaubend schön sein würde. Wäre sie von dieser Welt gewesen, hätte er vermutet, dass ihre Vorfahren von den Azteken abstammten. Äußerlich schien Mercy nicht älter als dreißig zu sein, doch damals war sie bereits weit über zweihundert Jahre alt. Sie war eine schlachtenerprobte Kriegerin, wie zu erwarten war, aber sie war auch eine sehr gebildete und intelligente Frau. Während ihrer ersten Sitzung vertraute sie ihm an, dass sie viel Zeit unter Menschen verbracht hatte, weil sie sie für den Dunklen Orden, aber auch aus persönlicher Neugier studieren wollte. Sie hatte festgestellt, dass ihre fast kindliche Schwäche sie anzog. Unter ihresgleichen wurden die Schwachen gemieden und oft von den stärkeren Kriegern vernichtet, aber bei den Menschen galt Schwäche nicht als etwas Schändliches. Wenn sie nicht unter ihnen war, sehnte sie sich nach den Menschen zurück, die sie studierte, also beschloss sie bei ihrer letzten Exkursion, dass sie unter diesen fremden Kreaturen bleiben würde. Deshalb hatte sie Schutz beim Orden des Allerheiligsten gesucht.


      Manchmal saßen sie stundenlang da und redeten wie zwei Schulkinder über alles, angefangen von den Unterschieden zwischen den neun Höllen bis hin zum Vergleich der Vorteile von DVDs zu VHS-Kassetten. Schließlich ging ihre Beziehung über seine reine Funktion als Bürge hinaus, denn sie wurden wirklich gute Freunde. Sie fand in ihm jemanden, dessen Intelligenz der ihren gleichkam, und er fand in ihr eine bereitwillige Studentin, die nicht nur wissbegierig war, sondern auch die Liebe und das Verständnis davon begreifen wollte.


      Es war daher keine Überraschung, dass Edward für ihr Visum bürgte, aber es gab einen ziemlichen Aufruhr, als die beiden ein Liebespaar wurden. Redfeather war dabei gewesen und hatte mit angesehen, welche Unruhe Edwards Entscheidung unter denen ausgelöst hatte, die sich immer noch nicht ganz an die Vorstellung gewöhnen konnten, dass Dämonen unter ihnen lebten. Als sich Edward ein paar Monate später entschloss, Mercy zu heiraten, machte ihn das zu einem Ausgestoßenen, und nach einer Weile wurde die Situation für das Paar unerträglich. Edward beschloss daher, den Orden des Allerheiligsten zu verlassen und ein ruhiges Leben mit seiner Frau zu führen. Redfeather und er blieben noch eine Weile in Kontakt, aber die Briefe und E-Mails wurden immer seltener, je mehr Edwards Antiquitätengeschäft expandierte.


      »Herr im Himmel.« Redfeathers Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, was sie ihm da erzählte. Er ließ das Messer sinken, schob es jedoch nicht in die Scheide zurück. Dann musterte er De Mona prüfend, während sie ihn ihrerseits betrachtete.


      »Soll ich mich in Pose werfen, damit Sie ein Foto machen können?«, fragte sie sarkastisch.


      »Ich will Sie nicht anstarren, aber Sie sind der erste Sprössling aus der Verbindung eines Dämons und eines Menschen, den ich zu Gesicht bekomme. Wo sind Ihre Eltern? Geht es Edward und Mercy gut?« Seiner besorgten Miene hätte man niemals angesehen, dass er noch vor wenigen Augenblicken auf De Mona geschossen hatte.


      De Mona nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf der anderen Straßenseite wahr und versteifte sich. Zum Glück war es nur eine hungrige streunende Katze auf der Suche nach Futter, aber beim nächsten Mal könnte es auch einer von Belthons Killern sein, die auf ihre Köpfe scharf waren. »Mr. Redfeather, um die ganze Geschichte abzukürzen: Ich habe keine Ahnung, wo meine Mutter ist, und mein Vater wurde vor ein paar Tagen ermordet, und zwar offensichtlich wegen dieses Dings, das Ihr Enkel in seiner Hose hat.« Gabriel errötete bei ihren Worten. »Ich bin gerne bereit, ins Detail zu gehen, aber im Moment versucht ein Dämonenlord, uns umzubringen, und ich würde ihm ehrlich gesagt die Arbeit lieber nicht erleichtern, indem wir hier herumstehen wie drei verwirrte Crack-Raucher. Also, könnten Sie diesen Schutzzauber vielleicht kurz außer Kraft setzen, damit wir hineingehen und uns wie normale Menschen unterhalten können?«


      Nachdem Redfeather den Schutzzauber außer Kraft gesetzt hatte, führte er sie in sein Arbeitszimmer, wie er es nannte. Eigentlich war es ein Kellerraum, der zum Bersten vollgestopft war. Drei Bücherregale beherrschten die gesamte Rückwand, jedes mindestens einen Kopf höher als ein Mann. In ihnen drängten sich Bücher über so ziemlich jedes Thema, das der Menschheit bekannt war, und auch über etliche Dinge, die sie nicht kannte. Ebenso interessant war der Wandschrank hinter einem Schreibtisch, den man vor lauter Dokumenten und Schriftrollen kaum sehen konnte. In den Regalen standen Bücher in allen möglichen Formen, Größen und Farben. Einige waren neue Paperbacks, während andere Exemplare älter und in Leder gebunden waren. Die linke Wand, neben der De Mona stand, war eine Hommage an bestimmte Bücher und verschiedene Merkwürdigkeiten. Sämtliche Wände des kleinen Kellerraums waren von Bücherregalen bedeckt, die Werke über alles nur Denkbare enthielten. Bücher drängten sich auf den Regalbrettern, waren auf Tischen gestapelt und lagen in Stapeln auf dem Boden. De Mona war sicher, dass sie in ihrem ganzen Leben nicht einmal einen Bruchteil dieser Bücheranzahl gelesen hatte.


      Redfeather fegte mit dem Arm ein paar Bücher und Papiere zur Seite und enthüllte ein verschlissenes, grünes Zweiersofa. Dann bedeutete er ihnen, sich hinzusetzen. De Mona ließ sich nur zu gerne erschöpft auf die alten Kissen fallen. Dann sah sie zu Gabriel hoch, der wie angewurzelt neben einem der Buchregale stand und sie anstarrte. Es tat ihr leid, dass sie sich ihm so unvermittelt hatte enthüllen müssen, aber sein Großvater hatte ihr keine andere Wahl gelassen, als er so schießwütig geworden war.


      »Das mit Ihrem Vater tut mir leid.« Redfeather hockte sich auf den Rand eines von Büchern übersäten Tisches. »Was genau ist passiert?«


      De Mona riss ihren Blick von Gabriel los und sah ihn an. »Ehrlich gesagt versuche ich immer noch, das herauszufinden.« Dann erzählte sie Redfeather eine Kurzversion von dem, was sie bereits Gabriel mitgeteilt hatte. Sie schilderte die Ereignisse der Nacht, in der sie und ihr Cousin aus dem Kino gekommen und ihren Vater gefunden hatten. »Er war in einem schrecklichen Zustand«, erinnerte sie sich. »Sie hatten ihn fast verbluten lassen, und um ihn zu demütigen, hatten sie ihn mit seinen Hoden an einen Stuhl gefesselt.« Sie verstummte, weil diese Worte sie fast erstickten. »Es ist ein Wunder, dass er noch lange genug gelebt hat, um sich zu verabschieden. Ich wollte Hilfe rufen, aber das ließ er nicht zu. Er sagte, es wäre wichtiger als alles andere, diese Gabel zur Kirche zurückzubringen, sogar wichtiger als sein Leben.«


      »Moment mal«, mischte sich Gabriel ein. »Sagten Sie nicht, dass Sie herausfinden wollten, was es ist?«


      »Ja, ich muss herausfinden, was es ist. Mein Vater ist wegen dieser Mistgabel gestorben, und ich will wissen, warum.«


      »Mistgabel?« Redfeather sah von De Mona zu Gabriel.


      »Oh, vor lauter Aufregung habe ich das fast vergessen.« Gabriel zog den Dreizack aus seinem Hosenbund und hob ihn hoch. Die Gabel begann sofort in seiner Hand zu pulsieren, und schwache Hitzewellen strömten von ihr in seinen Arm.


      Redfeather schlug ein Kreuz und trat zurück, als würde der Dreizack ihn bedrohen. »Der Nimrod!« Seine Stimme zitterte.


      »Du weißt, was das für ein Ding ist, Großvater?«


      Redfeather versuchte seine Panik zu verbergen, die in seine Stimme kroch. »Das größte Geschenk und der größte Fluch, den die Götter der Welt jemals gemacht haben. Schnell!« Er warf Gabriel eine alte Jacke zu, die über der Lehne eines Stuhls hing. »Wickel ihn ein!«


      »Was ist denn los?«, fragte Gabriel nervös.


      »Mach einfach, was ich sage!«, fuhr Redfeather ihn an.


      Gabriel nahm die Jacke und begann sie um den Dreizack zu wickeln. Die Vibrationen wurden stärker, und die Wärme stieg zu einer fast unerträglichen Hitze an. Erst nachdem er den Dreizack vollkommen in die Jacke eingewickelt hatte, beruhigte sich das Ding.


      »Wenn sie herausfinden, dass das der Nimrod ist, werden sie sich auf uns stürzen«, sagte Redfeather. Er ging nervös hin und her und warf dabei immer wieder einen kurzen Blick auf die eingewickelte Gabel, als würde sie aus der Jacke springen und sie alle vernichten wollen. Ganz offensichtlich machte es ihn nervös, einen berühmten, biblischen Gegenstand in seinem Arbeitszimmer zu haben.


      »Wenn Sie mit ›sie‹ die Dämonen meinen«, warf De Mona ein, »dann ist es bereits zu spät. Sie haben uns vor der Bibliothek von Gabriels Universität aufgelauert.«


      Redfeather hielt inne. »Ihr habt sie gesehen? Die Lakaien der Finsternis?«


      »Wir haben sie nicht nur gesehen, sondern Gabriel hat ihnen auch gehörig in den Hintern getreten.« De Mona grinste.


      »Stimmt das?«, fragte Redfeather seinen Enkel.


      Gabriel musterte aufmerksam seine Schuhe. »Nicht ganz. De Mona hat mir dabei geholfen.«


      »Dieses Ding da«, De Mona deutete auf den Dreizack unter der Anzugjacke, »ist in seinen Händen zum Leben erwacht und plötzlich magisch geworden. Er hat behauptet, er hätte keine Ahnung davon, aber er ist ziemlich gut damit zurechtgekommen.« Sie sah Gabriel an und richtete ihren Blick dann auf Redfeather.


      Redfeather seinerseits musterte seinen Enkel intensiv, und sein Blick schien ihn anzuflehen, das als Lüge abzutun, aber Gabriel stand die Wahrheit ins Gesicht geschrieben.


      »Ich weiß nicht genau, was eigentlich passiert ist, aber ich hatte Angst und wollte da weg, und der Dreizack wusste es.« Gabriel zuckte mit den Schultern. »Dieses Relikt«, er deutete mit einem Nicken auf das Bündel, »und diese Kreaturen, die uns auf dem Parkplatz angegriffen haben … sie könnten diesen Geschichten entsprungen sein, die alte Frauen erzählen, um Kindern Angst zu machen. Rein wissenschaftlich ist das alles unmöglich.«


      »Ich habe zwei Dinge in meinem Leben gelernt, Gabriel, und zwar, dass die Wissenschaft nicht alles erklären kann, und dass selbst in den unglaublichsten Geschichten ein Körnchen Wahrheit steckt«, erwiderte Redfeather. »Dass du in den Besitz des Nimrod gelangt bist, ist schon verblüffend genug, aber dass er auf deine Berührung reagiert, ist etwas, was ich mein ganzes Leben lang gefürchtet habe.«


      Redfeather blickte von der gereizten De Mona auf den verwirrten Gabriel. Wenn der Dreizack in den Händen seines Enkels zum Leben erwachte, bedeutete das, dass der Nimrod Gabriel erwählt hatte. Die Frage war nur: Warum? Der Anblick des Nimrod hatte viele Erinnerungen in Redfeather aufgewühlt, die er tief in seinem Innern begraben hatte. Die meisten Eingeweihten glaubten, dass die Geschichten, die ihnen die Älteren über die Siebentägige Belagerung erzählt hatten, einfach nur Geschichten waren, aber Redfeather wusste es besser. Er wusste nicht nur aus erster Hand, dass die Dunkle Horde tatsächlich existierte, sondern auch, wozu sie fähig war. Das war einer der Hauptgründe gewesen, warum er den Orden damals verlassen hatte.


      Denn so gern er auch geglaubt hätte, dass der zweite Krieg nur ein Mythos war, dieses Ding, das da eingewickelt auf dem Boden seines Arbeitszimmers lag, war realer, als ihm lieb war. Wie schon vor Jahrhunderten hatte der Nimrod auf die Berührung durch einen Redfeather reagiert. Das Pendel war in Bewegung gesetzt worden, und jetzt würde die Schlacht um die Seelen beginnen. Obwohl Redfeather gehofft hatte, das niemals tun zu müssen, wurde es Zeit, Gabriel in ihr Familiengeheimnis einzuweihen.

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Gabriel und De Mona beobachteten Redfeather mindestens fünf Minuten lang schweigend, aber er sagte kein einziges Wort. Stattdessen marschierte er auf dem Teppich seines Arbeitszimmers hin und her und warf gelegentlich einen Blick auf das Bündel. Tausend Lügen hätten nicht abwenden können, was– wie er wusste– kommen würde. Ob es ihm gefiel oder nicht, dieses rachsüchtige Ding hatte seinen Enkel auserwählt, und der musste darauf vorbereitet werden.


      »Dieses Ding ist ein Fluch, der noch aus der Zeit der Belagerung stammt«, erklärte Redfeather schließlich.


      »Der Belagerung?« Gabriel fuhr sich zerstreut mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. »Hast du mir diese Geschichte nicht immer erzählt, als ich noch ein Kind war? Es ging um eine Schlacht zwischen Heiligen und Dämonen, stimmt’s?«


      »Ritter«, verbesserte ihn De Mona. »Man nannte sie die Ritter Jesu. Mein Vater hat mir die Geschichte ein paarmal erzählt.«


      »Ich dachte immer, du würdest mir das nur zum Vergnügen erzählen«, sagte Gabriel zu seinem Großvater. »Die Vorstellung, dass Dämonen tatsächlich existierten, kam mir einfach ein bisschen absurd vor … Nichts für ungut«, fuhr er an De Mona gewandt fort, die das mit einem Knurren kommentierte.


      »Nein, diese Belagerung hat sich tatsächlich zugetragen, und Miss Sanchez«, er nickte in ihre Richtung, »sollte dir ein hinlänglicher Beweis dafür sein, dass sie tatsächlich unter uns sind.« Redfeather ging zu einem der hohen Bücherregale und fuhr mit dem Finger über die Buchrücken. Dann zog er ein dickes, in Leder gebundenes Buch heraus und wog es in der Hand. »Die Geschichte der Siebentägigen Belagerung wurde von Eltern an ihre Kinder weitergegeben, seit der letzte Dämon getötet worden war. Als unsere Feinde unterworfen waren, wurde der Orden der Ritter aufgelöst, und jedem wurde seine geweihte Waffe anvertraut. Es war unsere Aufgabe, die Waffen und auch die Geschichte zu bewahren, für den Fall, dass die Ritter eines Tages wieder zu den Waffen gerufen würden. Wir mussten darauf vorbereitet sein, wenn die Heerscharen der Hölle sich erneut gegen die Menschheit wenden würden. Obwohl der Orden aufgelöst wurde, sorgten unsere Vorfahren dafür, dass wir die Frauen und Männer, die in der Schlacht gefallen waren, niemals vergaßen. Sonst wären wir schlecht gerüstet für den Fall, dass die höllische Streitmacht die Menschheit erneut angreifen würde.«


      Gabriels Miene wurde plötzlich ausdruckslos. »Großvater, warum sagst du immer ›wir‹?«


      Redfeather blickte in das fragende Gesicht seines Enkels. »Weil es unser Geschlecht war, das die Schlacht entschied, und unser Blut, das für alle Zeiten von den dunklen Lakaien gejagt werden wird. Sie werden nicht ruhen, bis der letzte Jäger zur Strecke gebracht ist.«


      »Großvater, ich bin Vegetarier, schon vergessen? Ich bin ebenso wenig ein Jäger wie du.« Er grinste seinen Großvater an.


      Redfeather blickte auf seine runzligen Hände und krümmte sie, als würde er etwas festhalten. »Ich war nicht immer der Mann, den du jetzt siehst. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit gehörte ich voller Stolz dem Orden an, ebenso wie mein Sohn. Dein Vater gehörte zu den Tapfersten unter unseren Brüdern, bis er der Finsternis zum Opfer fiel.«


      »Mein Vater?« Von seinem Vater und jener schicksalhaften Nacht zu sprechen weckte schmerzliche Erinnerungen in Gabriel. Als Kind hatte er zu der Artistentruppe seiner Eltern gehört, den Fliegenden Redfeathers. Sie faszinierten die Zuschauer jede Nacht mit ihren todesmutigen Kunststücken und waren sogar eine Weile mit einem französischen Zirkus gereist. Das war die schönste Zeit in Gabriels Leben gewesen, bis ein außer Kontrolle geratenes Feuer in einem Wohnwagen all dem ein Ende gesetzt hatte. Gabriel war nur mit dem Leben davongekommen, weil er mit einigen anderen Künstlern in der Stadt war, um Vorräte einzukaufen, als das Feuer ausbrach. Die Katastrophe hatte seine Eltern, seinen Onkel und seinen älteren Bruder das Leben gekostet. Gabriel war plötzlich ganz allein auf der Welt gewesen, bis sein Großvater ihn zu sich genommen hatte.


      »Aber sie sind alle bei einem Feuer ums Leben gekommen!«, stieß Gabriel aufgeregt hervor. »Es war ein Unfall!«


      »Ein Feuer hat sie getötet, aber es war kein Unfall; es war das Werk der Handlanger der Hölle«, erklärte Redfeather. »Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe, Gabriel. Ich habe das nur getan, um dich vor der schrecklichen Wahrheit zu schützen.«


      »Und was für eine Wahrheit?«, fragte Gabriel scharf. Er konnte nicht fassen, dass die einzige Person auf der Welt, der er vollkommen vertraute, ihn belogen hatte.


      Sein Tonfall traf den alten Mann, aber Redfeather konnte Gabriels Schmerz verstehen. Er legte seine Hand auf die große Bibel, die auf dem untersten Regalbrett stand, und sah seinen Enkel an. »Gabriel, bevor ich weiterspreche, muss ich sicher sein, dass du bereit bist zu akzeptieren, was ich dir zu sagen habe.«


      »Ich will es wissen«, erwiderte Gabriel leise.


      Redfeather nickte. »Also gut.« Er zog die Bibel ein Stück aus dem Bücherregal heraus, woraufhin das Regal links von Gabriel knirschte, bevor es sich aus der Wand löste und zur Seite glitt. Dahinter war eine gläserne Vitrine, die auf Rädern nach vorn rollte. Darin befand sich ein Brustpanzer, der aus Tierknochen zu bestehen schien. Auf einem schlanken Pfahl dahinter ruhte ein Kopfschmuck aus wunderschönen braunen und weißen Federn. Gabriel fiel es sehr schwer, seinen Blick von diesem verborgenen Schatz loszureißen und der Erklärung seines Großvaters zu lauschen.


      »Das ist die Rüstung, die unseren Vorfahren und unser Geschlecht während der Siebentägigen Belagerung geschützt hat.« Redfeather strich über den Rand der Vitrine. Es war über zehn Jahre her, seit er das letzte Mal Grund gehabt hatte, die Rüstung anzusehen. »Er war der erfahrenste Fährtensucher in den Schwarzen Bergen, damals, als sie noch uns gehörten, und er war sowohl ein Freund der Tiere als auch der Tiermenschen. Angeblich hatte er sogar eine von ihnen zu seiner Braut gemacht, aber ich will nicht vorgreifen. Jedenfalls sollte er die Jagd auf das Böse anführen, und wie sich herausstellte, war er am Ende derjenige, der die Schlacht zu unseren Gunsten entschied.«


      »Eine Sekunde«, unterbrach ihn De Mona. »War nicht angeblich ein Bischof ihr Anführer?« Sie versuchte, sich an die Geschichte zu erinnern.


      »Das stimmt. Bischof Michael Francisco war tatsächlich auserwählt, den Nimrod zu führen, aber der entscheidende Schlag kam nicht von ihm«, erklärte Redfeather. »Als der Bischof von der Armee der Finsternis getötet wurde, war es der Jäger, der den Dreizack aufhob, und zur Überraschung aller gehorchte er ihm. Der Jäger wendete an jenem Tag das Blatt und schloss den Riss, er schickte die Dämonen in die Hölle zurück. Obwohl einige von ihnen entkommen konnten, wurden die Gefährlichsten von dieser Welt verbannt.«


      »Du glaubst also, dass das hier jener Dreizack ist?« Gabriel kniete sich neben das Bündel. Gegen seinen Willen strich er mit der Hand über den Stoff der Jacke und zeichnete die Umrisse der Gabel mit den Fingern nach. Er hatte das Gefühl, als würden Engel auf seinem Arm tanzen und die süßesten Melodien in seinen Ohren singen.


      »Wenn das, was du mir heute Abend erzählt hast, stimmt, dann ist es so«, antwortete Redfeather. »Es gab insgesamt dreizehn geweihte Waffen, für jeden Auserwählten eine, doch der Dreizack war die mächtigste von ihnen. Im Laufe der Jahre gingen die Waffen allmählich verloren und tauchten hier und da wieder auf. Den Mächten des Lichts ist es gelungen, einige von ihnen in Sicherheit zu bringen, aber auch die Armee der Finsternis konnte die eine oder andere erbeuten. Und manche von ihnen sind immer noch irgendwo verschollen, aber ich habe keine Ahnung, wie viele das sind.«


      »Wenn diese Waffen so verdammt gefährlich waren, wie konnten sie dann überhaupt verloren gehen? Haben die Ritter oder der Papst nicht daran gedacht, sie irgendwie zu sichern?«, wollte De Mona wissen.


      »Doch, das haben sie.« Redfeather kniete sich hin und schloss die Vitrine auf. »Die Ritter, die überlebt hatten, waren sich darin einig, ihre Artefakte zu behalten, falls die Pflicht sie jemals wieder rufen sollte. Einige Ritter des Ordens blieben im Dienst der Kirche oder des Allerheiligsten, während andere ausschieden und ihr Leben lebten, als hätte diese Belagerung niemals stattgefunden. Für eine kurze Weile herrschte Frieden. Doch schließlich wurden die Ritter und ihre Nachkommen einer nach dem andern von der Armee der Finsternis gejagt und ermordet. Familien, Freunde, ja sogar das Vieh … die Dämonen verschonten nichts und niemanden. Nur wenige der ursprünglichen Geschlechter überlebten, unter anderem das der Redfeathers.«


      Gabriel ging zu der Vitrine und betrachtete die Gegenstände darin genau. Er staunte über die Schönheit der Federn des Kopfschmucks und wunderte sich, wie gut sie noch erhalten waren. An dem Kopfschmuck war ein Gesichtsschutz angebracht, der ebenfalls aus Knochen bestand. Ein mächtiger Adlerschnabel bog sich beinahe rasiermesserscharf herunter und beschrieb an der Spitze einen kleinen Haken. Gabriel starrte in die dunklen Höhlen, in denen die Augen des Vogels gesessen hatten, und nahm ein schwaches, kribbelndes Flüstern in seinem Hinterkopf wahr, als sie lautlos zu ihm sprachen.


      Ich bin der Gebieter des Sturms.


      Er sah sich um, ob die anderen beiden das Flüstern ebenfalls gehört hatten, aber weder De Mona noch sein Großvater zeigten eine Reaktion.


      »Man sagt«, Redfeathers Stimme riss Gabriel aus seiner Benommenheit, »dass der König der Adler seine eigenen Federn hergegeben hat, um diesen Kopfschmuck herzustellen.« Er deutete mit einem Nicken darauf. »Er verlieh Redfeather einen außerordentlich scharfen Blick. Die Knochen«, wieder nickte er, diesmal in Richtung des Brustpanzers, »wurden von den Wölfen gespendet. Sie fühlten, dass die Seelen ihrer Beutetiere die Rüstung verstärken würden, um ihn vor Schaden zu bewahren.«


      »Wispernder Hund«, flüsterte Gabriel.


      Redfeather starrte seinen Enkel an. »Das war einer der Namen, der ihm gegeben wurde. Er hatte die Nase und Instinkte eines Fährtensuchers, aber die geschliffene Zunge eines Politikers. Der Bischof beriet sich oft mit dem Jäger, und seine Überredungskunst war es, die die Tiere dazu brachte, mit den Rittern gegen die Dämonen zu kämpfen.«


      Gabriel streckte die Hand aus und nahm den Kopfschmuck vom Ständer. Er roch an den Adlerfedern, sog tief ihren Duft ein und ließ sich von dem Wissen durchdringen, das in ihnen verborgen war. Als er sprach, redete er mit seiner Stimme, die Worte jedoch kamen aus einer anderen Zeit. »Unser Vorfahre war ein großer Jäger, und er brachte immer mehr Fleisch ins Dorf zurück als zwei andere Männer zusammen. Was die meisten jedoch nicht wussten, nicht einmal seine Brüder, war, dass er die Sprache der Tiere sprach. Während andere den Wölfen und den wilden Kreaturen, die in den Ebenen jagten, aus dem Weg gingen, freundete sich Redfeather mit ihnen an. Er jagte auf den großen Hängen mit den Berglöwen und übte gemeinsam mit den Wölfen Rache, wenn ihre Rudel von Wilderern überfallen wurden.« Gabriel hob den Kopfschmuck hoch, um ihn aufzusetzen, doch dann zögerte er.


      »Gabriel?« Redfeather berührte seine Schulter. Die Hand seines Großvaters brachte Gabriel wieder in die Gegenwart zurück.


      »Alles in Ordnung«, sagte Gabriel, der gegen eine plötzliche Übelkeit ankämpfen musste. »Bitte, rede weiter.« Er legte den Kopfschmuck neben sich.


      Redfeather nickte. Er zögerte, den nächsten Gegenstand aus der Vitrine zu nehmen. Obwohl er ihn schon so lange besaß, hatte er nie auf seine Berührung reagiert, und er bereitete ihm immer noch Unbehagen. »Das war Redfeathers geweihte Waffe, der Dolch des Schicksals.« Er hob einen rostigen Dolch hoch, der Gabriel bisher gar nicht aufgefallen war. Die Klinge war verbogen und abgewetzt, aber der Griff aus einem Knochen war immer noch glatt. Als Gabriel nach der Waffe greifen wollte, riss Redfeather sie beinahe zurück. Das Pulsieren war so schwach, dass er es fast nicht bemerkt hätte, aber er war viel zu vertraut mit den Launen der geweihten Waffen.


      Redfeather legte den Dolch auf den Tisch und nahm ein Buch aus dem Regal. »Die Aufzeichnungen über diese Waffe sind lückenhaft, weil sie keine der ursprünglichen dreizehn geweihten Waffen ist.«


      »Ich dachte, all diese legendären Waffen stammten von den Jungs in den hübschen Roben«, warf De Mona ein.


      »Für die meisten trifft das auch zu, aber der Dolch gehörte dem Jäger schon, seit er ein Junge war. Er hatte ihn von seinem Vater bekommen.« Redfeather las weiter in dem Buch. »Es war zwar nicht die beeindruckendste Waffe, aber sie besaß eine große Macht, und wenn sie von dem Jäger geführt wurde, traf sie immer ihr Ziel.«


      »Für mich sieht sie nach nichts Besonderem aus«, erklärte De Mona unbeeindruckt.


      Redfeather sah sie an. »Ich hätte gedacht, dass ausgerechnet Sie die Tatsache unterschreiben würden, dass die äußere Erscheinung nicht viel zählt.«


      Gabriel nahm den Dolch vom Tisch und wog ihn in der Hand. Das Gefühl war sehr subtil, aber er spürte die Macht, die auf sein Blut reagierte. Wie der Nimrod pulsierte auch der Dolch unter seiner Berührung, aber seine Macht fühlte sich anders an … reiner. »Solange ich dich halte, wird mein Volk niemals hungern.« Die Worte kamen aus irgendeiner verborgenen Stelle in Gabriels Kopf.


      De Mona betrachtete ihn misstrauisch. »Sehr merkwürdig. Vor einigen Stunden haben Sie so getan, als hätten Sie dieses Nimrod-Ding noch nie gesehen, und plötzlich scheinen Sie sehr viel über all das zu wissen. Wollen Sie mir das vielleicht mal erklären?«


      Gabriel blickte von dem Dolch hoch, den er aufmerksam untersucht hatte. »Nun ja … es scheint einfach so zu sein, dass der Anblick all dieser Dinge meinen Kopf plötzlich mit Informationen füllt.« Er massierte seine Schläfen. Ihm war schlecht, und er ging zurück zu dem Kopfschmuck und setzte sich daneben. Etwas Magisches schien zwischen dem Dolch und dem Kopfschmuck zu vibrieren, und erneut ertappte sich Gabriel dabei, wie er die Federn berührte.


      »Das muss der Bischof sein«, erklärte Redfeather schließlich.


      »Was soll ein Kerl, der schon seit dreihundert Jahren tot ist, mit dem zu tun haben, was jetzt passiert?«, wollte De Mona wissen.


      »Der Nimrod bildet ein beinahe unzertrennbares Band mit seinem Träger. Ein solches Band hatte ihn mit dem Bischof verbunden, bevor dieser von der Waffe verzehrt wurde.«


      »Was soll das heißen, ›verzehrt‹?« Gabriel betrachtete den Dreizack argwöhnisch. Obwohl er in die Jacke eingewickelt war, konnte er ihn vor seinem inneren Auge vollkommen klar sehen. Er glühte und rief nach ihm. Dieser Ruf war so eindringlich, dass Gabriel die Hand ausstreckte und die Jacke berührte, bevor ihm überhaupt klar wurde, dass er sich bewegt hatte.


      »Es heißt genau das. Der Nimrod war nicht nur die Waffe des Bischofs, sondern wurde am Ende auch sein Gefängnis. Die Seele des Bischofs ist in dem Dreizack eingesperrt«, erklärte Redfeather, doch Gabriel hörte ihm nur mit einem Ohr zu. »Gabriel?« Redfeathers Enkel reagierte nicht.


      Der Nimrod pulsierte mittlerweile so stark, dass Gabriel die Vibrationen selbst auf der Couch spüren konnte. De Mona schien sie ebenfalls wahrgenommen zu haben, denn sie bedachte das Bündel mit einem Blick, als wäre eine Giftschlange in die Jacke eingewickelt. Die Macht ist im Blut, und das Blut stellt alles wieder her, flüsterte die Stimme in Gabriels Hinterkopf. Er sah De Mona an, aber sie schien nichts gehört zu haben, denn sie starrte immer noch auf das Bündel. Die Macht ist im Blut, wiederholte die Stimme jetzt schärfer. Gabriel wollte sich die Ohren zuhalten und bemerkte, dass er mittlerweile den Dolch in der Hand hielt. Das Blut stellt alles wieder her, wiederholte die Stimme. Zunächst war Gabriel verwirrt, doch als er das schwache Glühen bemerkte, das von dem Dolch ausging, begriff er, was zu tun war.


      »Was machst du da?« Redfeather wollte Gabriel aufhalten, aber es war bereits zu spät.


      Gabriel sah fast unbeteiligt zu, wie seine Hände sich bewegten und die Klinge des Dolches in seine rechte Handfläche legten. Aus einem dünnen Schnitt in seinem Handteller quoll Blut und lief über die Schneide des Dolches. Staunend beobachtete er, wie die Klinge sein Blut absorbierte und der Rost sich auflöste. Als die Verwandlung vollzogen war, war das Messer wieder so wunderschön wie damals, als der Jäger es benutzt hatte.


      »Wie in Gottes Namen hast du das gemacht?« Redfeather untersuchte den Dolch, berührte ihn jedoch nicht. In den vielen Jahren, in denen er diese Waffe aufbewahrt hatte, hatte sie nie auf seine Berührung reagiert.


      »Ich wünschte, ich wüsste es.« Gabriel starrte auf den Dolch. »Diese Magie– oder was immer es ist, was den Artefakten Macht verleiht– spricht zu mir. Habt ihr das nicht bemerkt?« Er blickte von De Mona zu Redfeather, der ihn ansah, als hätte er den Verstand verloren. »Schaut mich nicht so an!«, rief er. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er hob die Jacke mit dem Dreizack hoch. »Wenn der Dolch auf mein Blut reagiert, macht es der Nimrod vielleicht auch.« Er nahm den Dreizack aus dem Bündel.


      »Gabriel, nicht«, versuchte Redfeather seinen Enkel zu warnen. »Wir können nicht riskieren, dich noch stärker an ihn zu binden.«


      Das Blut ist der Heiler, spornte die Stimme in Gabriels Kopf ihn an. Nervös legte er seine blutende Hand auf den Dreizack, und im selben Moment durchflutete gleißendes Licht den ganzen Raum.


      De Mona erholte sich als Erste. Ein mächtiger Windstoß fegte durch den Raum und durchnässte alles, was sich darin befand, obwohl sich keine Fenster in diesem Kellerraum befanden. Wenn es ein Sturm war, dann hatte er sich aus dem Nichts materialisiert. De Mona sah sich suchend nach den beiden anderen um und erblickte Redfeather auf allen vieren in einer Ecke. Wie sie hatte auch ihn dieser Windstoß ohnmächtig werden lassen. Sie starrte durch den stärker werdenden Regen, um herauszufinden, was aus Gabriel geworden war. Dann riss sie vor Staunen die Augen auf, denn er schien die Quelle dieses verrückten Sturms zu sein.


      Er stand mitten in einem Strudel aus Wind, in dem Papiere und Bücher unglaublich schnell herumwirbelten. In den Händen hielt er den Nimrod, der in seiner alten, juwelengeschmückten Schönheit erstrahlte. Blitze zuckten von dem Dreizack durch Gabriels Körper und verschwanden vor seinen Füßen im Boden. De Mona wollte ihm helfen, aber jedes Mal, wenn sie versuchte, hinter dem Sofa herauszukommen, drohte der Wind sie hinwegzufegen.


      »Es ist der Nimrod!«, übertönte Redfeathers Stimme den Wind.


      »Das weiß ich, aber wie zum Teufel können wir ihn abstellen?«


      »Wir müssen die Verbindung unterbrechen«, erklärte Redfeather, während er sich an einem Bücherregal entlangzog. Er hätte es fast bis zu Gabriel geschafft, als der junge Mann den Blick auf seinen Großvater richtete. Es war ein Blick aus Augen, die nicht ihm gehörten.


      »Die Jäger.« Gabriel stieß ein dämonisches Lachen aus. »Ihr wart immer die Selbstlosesten und Dümmsten von uns.« Langsam hob Gabriel den Dreizack und richtete ihn auf seinen Großvater. Blitze der Macht zuckten zwischen den beiden übrig gebliebenen Zacken hin und her und erstarben, als De Mona einen Stuhl auf Gabriels Rücken zertrümmerte.


      Die Reptilienaugen, die das Mietshaus von Redfeather aus dem Schatten beobachtet hatten, zogen sich zusammen wegen des blendenden Blitzes, der gerade durch das Kellergeschoss gezuckt war. Die natürlichen Instinkte des Nachtwandlers heulten ihn an, zu fliehen, doch die Angst vor seinem Meister hielt ihn an Ort und Stelle. Der Blitz dauerte nur ein paar Sekunden, doch der mystische Abdruck, den er hinterließ, war unverkennbar. Der Nachtwandler würde gut belohnt werden, wenn er seinem Meister diese Information überbrachte.


      Als er sich umdrehte, um wegzugehen, legte sich eine gewaltige Hand um seinen Hals. Dann wurde er mit so viel Wucht zu Boden geschleudert, dass fast alle Knochen in seinem Rückgrat brachen. Der Nachtwandler schlug wie verrückt mit seinen Krallen auf den kräftigen Arm seines Angreifers ein, stellte jedoch fest, dass dessen Haut hart wie Stein war. Graue Augen starrten ihn aus einem Gesicht an, das fast vollkommen von dichtem rotem Haar bedeckt war. Die Kreatur wusste, dass sich ihre Zeit in diesem Wirtskörper dem Ende näherte.


      »Höllenbrut!«, stieß der bärtige Mann hervor. Er hatte einen Bostoner Akzent, in dem noch ein wenig von seinem irischen Erbe durchklang. »Im Namen meines Herrn und meiner Familie werfe ich dich in die Grube zurück, aus der du hervorgekrochen bist!« Der Bärtige holte mit seinem mächtigen Arm aus und zertrümmerte mit seinem juwelengeschmückten Hammer den Schädel des Nachtwandlers. Der Schlag war so heftig, dass er in dem Beton darunter Risse hinterließ.


      Dann spuckte der Bärtige auf den verwesenden Leichnam des Wirtskörpers. »Möge dein finsterer Meister dich für dein Versagen bestrafen.« Er zog den Hammer aus dem zermalmten Schädel und betrachtete die schwarze Masse, die den Hammerkopf bedeckte. Vor seinen Augen absorbierte der Hammer die dunkle Substanz. Ganz gleich, wie oft er das schon gesehen hatte, es verblüffte ihn immer wieder.


      »Einer weniger«, sprach er in sein Headset.


      »Gut gemacht«, plärrte eine metallische Stimme im Kopfhörer zurück. »Sind noch andere Schleimschädel zu sehen?« Diesen Ausdruck benutzten der Bärtige und seine Partner, wenn sie über Nachtwandler redeten. Ihre beliebteste Methode, Nachtwandler zur Strecke zu bringen, war es, ihnen die Schädel zu zertrümmern. Und was auch immer als ihr Gehirn diente, sah aus wie Schleim, wenn es aus dem Kopf heraussickerte.


      Der Bärtige blickte sich um, bevor er antwortete. »Ich kann keinen sehen. Satans kleine Speichellecker sind vermutlich wieder in ihre Löcher zurückgekrochen.«


      »Ich schicke trotzdem Jackson, damit er sich umsieht, nur um sicherzugehen. Morgan, du könntest vielleicht kurz den Block durchsuchen«, sagte die Stimme.


      »Nicht nötig, Jonas. Wenn hier noch mehr von denen herumkriechen, machen Jackson und ich kurzen Prozess mit ihnen, darauf kannst du wetten. Hast du schon eine Ahnung, warum sie so scharf auf dieses süße Pärchen sind?«


      »Noch nicht. Wir wissen nur, dass die Schleimschädel sie auf dem Parkplatz angegriffen haben. Und normalerweise greifen sie in der Öffentlichkeit niemanden an. Jemand hat sie losgeschickt, damit sie den beiden einen Besuch abstatten. Meine Gabe schließt leider keine Videoüberwachung ein, und ihr seid zu spät am Tatort aufgetaucht, um sehen zu können, was tatsächlich passiert ist. Im Moment können wir nur spekulieren oder sie direkt fragen.«


      »Denk nicht mal dran, mein Freund«, erwiderte Morgan. »Oder was würdest du tun, wenn ein eins neunzig großer Ire und ein Schwarzer, der einem Horrorfilm entsprungen sein könnte, dich nach einer Begegnung fragen, die du mit einem Rudel Zombies gehabt hast?«


      »Es sind Dämonen, die von Leichen Besitz ergriffen haben«, korrigierte ihn Jonas. »Aber du hast vielleicht recht, was den direkten Weg angeht. Was ich wirklich gerne wüsste, ist, wie bei allen neun Höllen ihnen die Flucht gelungen ist– es waren mindestens zwei Schleimschädel und ein Dämon, den ich bisher noch nicht identifizieren konnte.«


      »Vielleicht haben sie ihnen ja gedroht, die Polizei zu holen«, erwiderte Morgan sarkastisch.


      »Das bezweifle ich ernsthaft. Wir behalten sie im Auge, bis wir herausfinden, was es mit ihnen auf sich hat.«


      »Wir sind jedenfalls nicht die einzigen Feinde, die die Dämonen hier haben … Und was, wenn sie für eine andere eklige Fraktion dieses teuflischen Haufens arbeiten?«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, bis Jonas’ verzerrte Stimme antwortete: »Dann bringen wir sie um.«


      Aus den Schatten beobachtete ein weiteres Augenpaar den Lauf der Ereignisse. Erst als sein Besitzer davon überzeugt war, dass der Bärtige verschwunden war, trat er heraus und überprüfte die Lage. Der alte Mann warf einen ausdruckslosen Blick auf die Reste des Nachtwandlers und verzog das Gesicht.


      »Armer Teufel«, sagte er. »Ich würde ja den Herrn bitten, gnädig mit dir zu sein, aber ich fürchte, dass meine Gebete unerhört bleiben. Es gibt keine Erlösung für die Lakaien von Belthon.« Der alte Mann blickte zu dem Haus von Redfeather und verzog das Gesicht. »Sei wachsam, junger Jäger, denn der Bischof ist erwacht, und sein Rachedurst ist unstillbar. Halte dich an deinen Glauben, denn nur der kann dich vor dem retten, was vor dir liegt.« Die Luft um den alten Mann waberte kurz, dann war er verschwunden.

    

  


  
    
      9. Kapitel


      »Du dummes Mädchen, du hättest ihn umbringen können!« Redfeather tastete sich durch die Ruine seines Arbeitszimmers. Die Möbel waren zertrümmert, und Bücher, in denen jahrhundertealtes Wissen verwahrt war, lagen jetzt als Aschehaufen auf den Resten der mächtigen Bücherregale. Der Nimrod hatte seine Macht gezeigt.


      »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich ihn gerade daran gehindert, Sie umzubringen!«, konterte De Mona.


      Redfeather ignorierte sie und tastete sich weiter zu seinem Enkel vor. Gabriel lag auf dem Boden. Seine Kleidung qualmte. Der Nimrod war verschwunden, aber in der Luft lagen immer noch die Reste von Magie. Redfeather wollte Gabriels Puls fühlen, aber er zog seine Hand schnell zurück. Die Haut seines Enkels war noch zu heiß, um sie berühren zu können.


      »Gabriel!«, rief Redfeather, aber der Junge rührte sich nicht. Der alte Mann lief hastig in das kleine Badezimmer, das an das Arbeitszimmer angrenzte, und kam mit einem nassen Handtuch zurück. Als er es dem jungen Mann auf die Stirn legte, stieg Dampf auf. Nach einigen Augenblicken war er jedoch abgekühlt genug, dass Redfeather ihn zur Couch tragen konnte.


      »Was zum Teufel war das?« De Mona trat neben die Couch, während sich Redfeather um Gabriel kümmerte.


      »Das war eine Kostprobe der Macht des Nimrod«, erwiderte Redfeather, der immer noch versuchte, seinen Enkel aufzuwecken.


      »Eine Kostprobe?«, fragte De Mona ungläubig. »Himmel, dieser Sturm hätte fast das ganze Haus zerstört!«


      »Liebes Kind, das war nur ein Tropfen Wasser in einem Ozean«, antwortete Redfeather ernst. »In den richtigen Händen könnte der Nimrod einen ganzen Wohnblock versetzen, und in den Händen des Dunklen Ordens könnte er die Menschheit versklaven.«


      »Geht es ihm gut?«, erkundigte sich De Mona, als sie bemerkte, dass Gabriels Kleidung immer noch dampfte.


      »Das hoffe ich«, antwortete Redfeather. Er legte ein Ohr auf Gabriels Brust. »Er atmet, aber ich kann ihn nicht wecken.«


      »Liegt er vielleicht in einer Art Koma?« De Mona trat vorsichtig um die Couch herum.


      »Nein. Ich fürchte, das ist das Werk des Nimrod und ein Ergebnis der dunklen Pläne, die er mit meinem Enkel im Sinn hat.« Redfeather hob die Hände in die Luft und murmelte etwas über Gabriels Körper.


      »War das ein Zauberwort?«, wollte De Mona neugierig wissen.


      »Nein, ein Gebet«, erwiderte Redfeather.


      »Ja, davon werden wir wahrscheinlich eine Menge brauchen.« De Mona betrachtete Gabriel. Als ihr Blick über seinen Arm glitt, der über den Rand der Couch baumelte, stockte ihr der Atem. »Heilige Scheiße!«


      Redfeather schaute auf die Stelle, auf die De Mona starrte, und öffnete vor Verblüffung den Mund. Das Artefakt war keineswegs verschwunden; es hatte sich in Gabriels Arm eingenistet. Wo die Haut zuvor glatt und rein gewesen war, befand sich jetzt die Tätowierung eines Dreizacks im Herzen eines Sturms.


      »Ist es normal, dass es so etwas tut?«, fragte De Mona.


      »Ich … das … das ist äußerst ungewöhnlich.« Redfeather beugte sich herunter und musterte die Tätowierung genauer. Sie war etwas erhaben und glühte schwach, als könnte sie jeden Moment zum Leben erwachen.


      »Was passiert da?« De Mona wich zurück.


      »Das werden wir kaum herausfinden.« Redfeather wickelte Gabriels Arm in die Reste eines Vorhangs. »Wir brauchen keine Wiederholung von dem, was eben passiert ist.«


      »Das alles ist vollkommen irreal.« De Mona ging aufgeregt auf und ab und versuchte dabei, nicht über die Trümmer zu stolpern.


      »Ich fürchte leider, es ist sehr real. Ich hätte es kommen sehen müssen.« Redfeather sank zu Boden und stützte den Kopf in die Hände.


      »Aber Sie hätten doch nie und nimmer vorhersagen können, dass dieses Ding zu Ihrem Enkel kommen würde, ganz zu schweigen davon, dass es zum Leben erwachen könnte.«


      »Doch, das hätte ich.« Er sah sie mit glasigen Augen an. »Wir sind die letzten Angehörigen unseres Stammes und direkte Nachfahren des großen Jägers. Aber wir trugen nicht alle den Funken in uns, der unser Geschlecht so besonders machte. In all den Jahren, in denen ich den Dolch besessen habe, hat er nie auf meine Berührung reagiert. Doch bei meinem Sohn, Gabriels Vater, tat er es. So wie ich ihn von meinem Vater bekam, habe ich ihn an meinen Sohn weitergegeben. Ich hatte es nicht erwartet. Und als der Dolch auf mein Kind reagierte, führte ich ihn in das hier ein«, er deutete auf den zerstörten Raum, »was seinen Untergang herbeiführte, so wie jetzt mein Enkel vom Nimrod bedroht wird.«


      De Mona betrachtete ihn eine Weile. Als sie sich auf die Suche nach den Redfeathers gemacht hatte, hatte sie eigentlich nur Antworten von ihnen gewollt, die sie brauchte, um das Geheimnis des Dreizacks aufzudecken. Doch jetzt, da sie sie besser kennen lernte, erkannte sie das Gute im Kleinen, von dem ihr Vater immer gesprochen hatte.


      »Wir werden nicht zulassen, dass ihm das Gleiche geschieht.« De Mona legte Redfeather beruhigend eine Hand auf die Schulter. Diesmal zuckte er vor der Berührung des Dämons nicht zurück. »Vielleicht können uns ja diese Jungs vom Allerheiligsten helfen?«


      »Das ist es!« Redfeather sprang so unvermittelt auf die Füße, dass De Mona erschrak. »Helfen Sie mir, ihn nach oben zu bringen. Wir müssen gehen.« Redfeather packte Gabriels Beine, während De Mona ihn unter den Achseln fasste. Die Valkrin hätte ihn auch allein schleppen können, aber sie ließ es zu, dass Redfeather ihr half.


      »Und wo genau gehen wir hin? Wir können ihn hier nicht allein lassen«, sagte sie, als sie ins Obergeschoss des Mietshauses stiegen.


      »Das werden wir auch nicht. Ich habe einen Freund, den ich bitten kann, bei ihm zu bleiben, während wir unterwegs sind. Wenn jemand erklären kann, was gerade mit meinem Enkel geschieht, dann ist es Bruder Angelo.«


      »Sieh an, was haben wir denn hier?« Morgan beugte sich über den Rand des Daches. Als seine helle Hand den Zement der Balustrade berührte, wurde seine Haut dunkler und nahm die Farbe des Steins an. »Sieht so aus, als wäre noch jemand zu der Party gekommen.«


      »Das ist nicht derselbe Kerl, mit dem wir sie vorhin gesehen haben.« Jackson spielte zerstreut mit einem silbernen Stilett, während er näher zu Morgan trat. Wenn Jackson sich bewegte, sah es aus, als würde man einen Schatten beobachten. Er warf einen Blick über den Rand, und seine übernatürlich scharfen Augen erblickten seine Beute, die gerade das Mietshaus verließ.


      »Brillant beobachtet«, erwiderte Morgan sarkastisch.


      Jackson grinste seinen Partner an, und seine mit Gold und Diamanten besetzten Zähne blitzten. »Spiel nicht den Klugscheißer, Rotfuchs. Wer ist der alte Knacker?«


      »Warum fragst du nicht den Hexer?«


      »Das habe ich gehört«, drang Jonas’ Stimme aus Morgans Ohrhörer. »Könnt ihr nahe genug herankommen, damit ich ein Bild kriege, mit dem ich arbeiten kann?«


      »Wahrscheinlich könnte ich nah genug rankommen«, erwiderte Jackson. Er besaß die unheimliche Gabe, sich ungesehen bewegen zu können, wenn er wollte. Er wurde zwar nicht unsichtbar, aber man bemerkte ihn einfach nicht, bis er direkt vor einem stand. Das war eine weitere, unerklärliche Nebenwirkung von dem, was sie jetzt nur als »jene Nacht« bezeichneten.


      Damals war Jackson ein hartgesottener Teenager gewesen, der in der Bronx geboren und auf den Straßen von New York aufgewachsen war. Er gehörte einer Gang von gewalttätigen jungen Punks an, die die Geißel ihrer Wohnanlagen waren. In »jener Nacht« hatten Jackson und seine Bande zwei Angehörige einer rivalisierenden Gang, wie sie glaubten, bis zu einem entlegenen Gebiet von Hunt’s Point gejagt. Als es Jackson und seinen Leuten schließlich gelang, sie bei einer stillgelegten Fleischverpackungsfabrik in die Enge zu treiben, lernten sie die hässliche Wahrheit kennen. Die beiden Männer waren nur Lockvögel gewesen, die Jacksons Gang mitten in ein Nest von Vampiren geführt hatten. Diese Kreaturen schlugen so schnell zu, dass Jacksons Freunde allesamt tot waren, bevor er auch nur einen Schrei ausstoßen konnte.


      Als Morgan Jackson gefunden hatte, war von ihm nicht mehr viel übrig gewesen. Er hatte mit allem, was ihm zur Verfügung stand, gekämpft, und zur Belohnung hatten die Vampire ihm sämtliche Gliedmaßen ausgerissen und ihn dann verbluten lassen. Während Jackson dalag und seine– wie er wusste– letzten Atemzüge tat, warf ihm das Schicksal einen Knochen zu, und zwar in Form eines blendenden Lichtblitzes. Was danach geschah, war wie hinter einem Schleier verborgen, weil er immer wieder das Bewusstsein verlor, aber er erinnerte sich daran, dass er einen roten Bart gesehen und Schreie gehört hatte.


      Die Vampire waren bösartig, aber kein echter Gegner für Morgans juwelenbesetzten Hammer. Als der Ire mit ihnen fertig war, war nicht einmal etwas von ihnen übrig, das die Morgensonne hätte kochen können. Morgans Wut vollendete ihr Werk sehr schnell, aber bedauerlicherweise für Jackson nicht schnell genug. Sein Körper war nur noch eine Masse von Prellungen, blutigen Wunden und verstümmelten Gliedern. Morgan hatte angenommen, dass der Mann tot sei, bis er ihn mit Kerosin übergoss. Das entlockte dem malträtierten Körper ein leises Stöhnen. Jackson atmete zwar nur noch schwach, aber regelmäßig, und das Feuer, das in seinen Augen brannte, hätte die Polkappen schmelzen lassen können. Er war noch nicht bereit zu sterben, was Morgan irgendwie berührte. Deshalb tötete er Jackson nicht.


      Als Jonas herausfand, was Morgan vorhatte, befahl er ihm quasi, Jackson zu erledigen, bevor die Infektion durch die Vampirbisse sich ausbreiten konnte. Aber Morgan brachte es nicht fertig. Genau wie der junge Mann war auch Morgan einmal ein Opfer gewesen. Die Handlanger der Hölle hatten seine Frau und seine Kinder abgeschlachtet und ihn sterbend zurückgelassen. So wie Jonas es mit Morgan gemacht hatte, so wollte er dem verstümmelten jungen Mann eine Chance geben. Er sammelte die Körperteile ein, ignorierte Jonas’ Tirade, dass der Mann von den Vampiren infiziert wäre, und verschwand mit ihm.


      Die erste Woche war die härteste. Die Infektion wütete in Jacksons Körper. Es war, als sähe man einem Heroinsüchtigen beim Entzug zu, nur zehnmal schlimmer. Tag und Nacht hielt Morgan neben dem jungen Mann Wache, bereit, ihn sofort zu töten, falls er Anzeichen einer Transformation zeigen sollte. Zu Morgans Verblüffung trat das jedoch nicht ein. Seine Wunden heilten schneller als erwartet, und er schien die Infektion nicht weiterzutragen. Morgan päppelte den jungen Mann wieder auf und half ihm dabei, sich daran zu gewöhnen, dass er behindert war. Jacksons Verstand funktionierte ausgezeichnet, aber sein Körper war immer noch gebrochen.


      Jonas war sauer gewesen und hatte sogar persönlich versucht, Jackson zu erledigen, doch glücklicherweise war es Morgan gelungen, ihn daran zu hindern. Er hatte zu viele junge Männer und Frauen gesehen, die der Finsternis anheimfielen, und er wollte diesem Fremden eine faire Chance geben. Und Jacksons Körper wehrte nicht nur die Infektion ab, er schien auch beunruhigend schnell gesund zu werden. Bereits nach drei Wochen konnte er wieder gehen, und seine schlimmsten Wunden waren verheilt. Jonas glaubte, dass es eine verzögerte Reaktion der Transformation sein könnte, aber sämtliche Tests, denen man Jackson unterzog, lieferten ein negatives Ergebnis. Er war vielleicht nicht von den Vampiren infiziert worden, aber irgendetwas hatte eine biologische Reaktion in ihm ausgelöst. Einen Monat später überreichte Morgan dem ehemaligen Opfer zwei Geschenke, die sein Leben verändern sollten.


      Nach sechs langen Monaten Physiotherapie und einem Crashkurs in der Welt des Übernatürlichen war Jackson ausreichend vorbereitet, um wieder in die Welt hinauszugehen– nur hatte er keinen Ort, an den er hätte gehen können. Seine Gang war seine Familie gewesen, und wie schon Morgan und Jonas zuvor hatte die Armee der Hölle ihn zum Waisen gemacht. So war es keine große Überraschung, dass Jackson sie bat, bleiben zu dürfen. Nach dem, was er gesehen und durchgemacht hatte, hätte er ohnehin kein normales, unbeschwertes Leben mehr führen können. Morgan und Jonas hatten ihm die Scheuklappen genommen, und Jackson sah die Welt jetzt mit ganz neuen Augen. Und was er sah, war nicht sonderlich hübsch. In jener Nacht wurde aus dem Duo ein Trio. In den nächsten Jahren gerieten sie immer wieder in gefährliche Situationen, und dabei wurde eines über ihr neues Mitglied deutlich: Jackson hatte sich zwar nicht die Vampirinfektion zugezogen, aber er hatte eine Neigung für Blut entwickelt, genauer, für Blutvergießen.


      »Negativ. Wir wissen immer noch nicht, ob es wirklich Menschen sind oder nur Lockvögel. Morgan, du musst herkommen, damit wir aus den Daten schlau werden, die wir bereits gesammelt haben. Jackson, ich möchte, dass du ihnen folgst, aber du darfst dich ihnen auf keinen Fall nähern, ist das klar?«


      »Komm schon, Alter, darf ich nicht wenigstens ein bisschen Spaß haben?«, beschwerte sich Jackson.


      »Sicher, es ist bestimmt spaßig, wenn du herausfindest, dass du dich gerade mit zwei Werwesen angelegt hast und sie dich zu einem Kerzenlichtdinner einladen«, warnte ihn Jonas. »Halt dich zurück, Jackson. Wir dürfen kein Risiko eingehen, bis wir genau wissen, um wen es sich da eigentlich handelt.«


      »Alles klar«, erwiderte Jackson und schaltete sein Funkgerät aus. Dann murmelte er etwas und schlug mit der Faust gegen die Ziegelwand neben der Tür. Der Stein zerbröselte.


      Morgan wartete, bis er sicher war, dass Jonas nicht mehr am Funk mithörte, bevor er mit seinem Freund sprach. »Also, machst du jetzt das, worum Jonas dich gebeten hat, oder das, was Jackson gern tun würde?«


      Jackson sah Morgan an, als wäre das eine besonders dumme Frage. »Mann, wie lange kennst du mich jetzt?«


      »Mein Gott, Junge, warum kannst du die Sachen nicht einmal korrekt erledigen?«


      Jackson zuckte mit den Schultern. »Weil ich vielleicht eines Tages aufwache, herausfinde, wie langweilig mein Leben eigentlich ist, und mich dann umbringe.« Jackson zwinkerte seinem Partner zu und sprang über die Balustrade des Gebäudes in die Tiefe.


      Morgan schüttelte nur den Kopf und ging langsam zur Treppe.

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Titus stützte sich auf seinen Schreibtisch und wartete darauf, dass der Schmerz verging. Er war dem Schmerz ganz ähnlich, den er schon zuvor empfunden hatte, nur intensiver. Irgendwo in New York musste der Nimrod zum Leben erwacht sein.


      Als Titus seinen Pakt mit Belthon geschlossen hatte, war ihm versprochen worden, dass alle seine Leiden ein Ende hätten. Der Schmerz in seiner Brust jedoch war ein unverkennbarer Hinweis darauf, dass jemand seinen Teil der Abmachung nicht einhielt. Als der Schmerz schließlich langsam verebbte, geschahen zwei Dinge: Titus konnte sich wieder aufrichten, und Flag stieß den Atem aus, den er angehalten hatte.


      »Meister.« Flag flüsterte fast.


      »Einen Augenblick.« Titus rollte seine breiten Schultern, um die Anspannung zu lockern. Als er Flag schließlich ansah, waren seine Augen glasig, vom Schmerz oder vielleicht auch von extremer Ekstase. »Sprich!«, befahl er.


      »Wir haben Nachrichten aus New York«, antwortete Flag und spannte sich an.


      »Der Nimrod?«


      »Jawohl, Lord Titus. Riel ist auf den Dreizack gestoßen, hatte jedoch Probleme, ihn in seinen Besitz zu bringen. Er …«


      »Schweig!« Titus unterstrich seinen Befehl mit einer Handbewegung. »Du weißt, dass ich schlechte Nachrichten lieber aus erster Hand erfahre.«


      Flag verbeugte sich, dankbar, dass er nicht für die Überbringung schlechter Nachrichten bestraft wurde. »Selbstverständlich, Meister. Ich bereite den Spiegel vor.« Flag trat zu einem Spiegel in einem silbernen Rahmen, der etwa einen Meter fünfzig hoch und an der Wand von Titus’ Büro montiert war. Der Magus flüsterte eine Beschwörung und fuhr mit der Hand über das Glas, das sich sofort mit Rauch zu füllen schien. Als der Rauch sich verzog, tauchte ein verzerrtes Bild von Riel im Spiegel auf.


      »Und welche Neuigkeiten hat mein bester Hauptmann heute Nacht für mich?« Titus klang, als wüsste er die Antwort bereits.


      Riel zögerte. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass seinem Meister die Neuigkeiten, die er hatte, nicht gefallen würden, und Riel hatte seinen Wirtskörper durchaus lieb gewonnen. New York lag zwar Hunderte von Meilen von Titus’ Hauptquartier entfernt, aber wenn es um Magie ging, spielte Distanz keine Rolle. Obwohl man den Zauberspiegel nicht für Reisen benutzen konnte, war Riel durch ihn bis zu einem gewissen Punkt durchaus erreichbar.


      »Lord Titus, Lieblingssohn von Belthon, ich begrüße Euch demütigst …«, begann Riel, wurde jedoch von einer knappen Handbewegung unterbrochen.


      »Riel, bitte überspring die Förmlichkeiten und komm zum Punkt.« Titus’ Stimme war zwar neutral, aber seine Augen funkelten bedrohlich.


      »Wie Ihr wünscht.« Riel schluckte. »Ich habe heute Abend mit einem Ritter gekämpft, der mit dem Dreizack des Himmels gefochten hat.«


      »Da du, wie ich sehe, noch am Leben bist, darf ich annehmen, dass du die Waffe für den Finsteren Vater erbeutet hast?«, erkundigte sich Titus.


      Riel senkte den Blick. »Nein. Die Nachtwandler wurden vernichtet, und ich bin nur knapp der Zerstörung meines Wirtskörpers entkommen.«


      Ohne Vorwarnung zuckte Titus’ Hand in den Spiegel. Als seine Finger die Oberfläche durchstießen, zerbrach kein Glas, sondern es ertönte nur ein dumpfes Geräusch, als wäre etwas hingefallen. Auf der anderen Seite umklammerten knorrige Finger Riels Kehle, und schwarze Nägel gruben sich tief in sein gestohlenes Fleisch. Er spürte, wie seine Haut Blasen warf, als Titus drohte, ihn durch Flammen zu vernichten.


      »Die Alten nannten dich den Königsmacher, ich aber nenne dich einen Versager!« Titus’ Augen glühten, ebenso wie seine Hände. »Seit Jahrhunderten suchen wir nach den restlichen Waffen dieser verfluchten Ritter, und du hast es geschafft, die mächtigste von ihnen an den Bastard einer vergangenen Ära zu verlieren. Riel, du kennst ebenso gut wie alle anderen Mitglieder des Dunklen Ordens den Preis für Versagen.«


      Riel war einer der gefürchtetsten und mächtigsten Dämonen in der Geschichte der Welt, dennoch versuchte er vergeblich, sich aus Titus’ Griff zu befreien. Die Hauptfunktion des Spiegels diente der Kommunikation, aber die Geschicktesten im Umgang mit dem Objekt oder seinem Zauber konnten Gegenstände durch das Glas hindurchschicken oder empfangen, wie Titus es Riel gerade zeigte. Die Tatsache, dass die Übertragung durch den Spiegel über die Ebene der Dämonen führte, erlaubte es Titus, seine Dämonengestalt anzunehmen und sich von den üblichen Beschränkungen des Reichs der Sterblichen freizumachen. Schon in der Menschenwelt war Titus mächtig, aber auf der Ebene der Dämonen verfügte er über die Macht von Belthon selbst.


      Riel keuchte. Er versuchte noch immer, seine eigene Macht gegen Titus einzusetzen, aber ihm fehlte die Kraft. Als ihm klar wurde, dass er Titus niemals würde besiegen können, suchte er sein Heil in der Diplomatie. »Er hat den Sturm beschworen!«, krächzte er.


      Titus lockerte seinen Griff. »Ausgeschlossen. Erbärmliche Lügen werden dein Schicksal nicht abwenden.«


      »Es ist die Wahrheit«, beharrte Riel. »Sturmwolken tanzten in seinen Augen, Meister, während er das gesamte Rudel von Nachtwandlern erledigte. Ich schwöre es, Lord Titus; der Bischof selbst hat durch den Jungen zu mir gesprochen!«


      Titus ließ von Riel ab und zog seine Hände aus dem Spiegel. Sie hatten wieder menschliche Form angenommen, aber die Haut um die Knöchel war ein wenig versengt. Titus musterte Riel, während er über dessen Worte nachdachte. »Erzähl mir mehr davon, Bastard«, befahl er dann.


      Riel berichtete die Geschichte von dem jungen Mann, mit dem er zu Beginn dieser Nacht zusammengestoßen war, und erwähnte auch das Licht, das ihn beinahe an denselben schwarzen Ort zurückgeschickt hätte, zu dem die Nachtwandler verschwunden waren. Selbstverständlich färbte er die Geschichte ein wenig ein und ließ den Teil aus, in dem er seinen Schattenumhang beschworen hatte, um zu fliehen.


      Titus bezweifelte allerdings ohnehin, dass sich alles so zugetragen hatte, wie Riel es schilderte. Dämonen waren von Natur aus ausgezeichnete Lügner. Dennoch war ihm klar, dass der Nimrod zum Leben erweckt worden war und mit ihm die Seele des verfluchten Bischofs. Das dumpfe Pochen in Titus’ Brust bestätigte das. Er hätte schwören können, dass er tief in seinem Bewusstsein wahrnahm, wie der Bischof ihn auslachte. Aber selbst wenn der Nimrod wieder aktiv war und die Seele des Bischofs sich rührte, war er noch nicht im Vollbesitz seiner ganzen Macht. Nur mit einem willigen und fähigen Wirt konnte der Bischof die Ebenen durchqueren. So bestand also immer noch die Chance, die Waffe zu erbeuten, es sei denn, Riel hatte die Wahrheit gesagt, und der legendäre Nimrod hatte gewählt. So unwahrscheinlich das auch klingen mochte, Titus konnte das Gefühl der Macht dieses Artefakts, das ihn durchströmte, nicht ignorieren.


      Während der letzten Jahrhunderte hatte der Nimrod fast durchgehend geschlummert. Er war durch viele Hände gegangen, und die meisten Menschen hatten ihn für das gehalten, wonach er aussah, für eine zerbrochene Mistgabel nämlich. Einmal war er kurz zum Leben erwacht, hatte aber den armen Teufel, der ihn aus Versehen geweckt hatte, verzehrt, bevor er wieder in tiefen Schlummer fiel. Sollte der Dreizack jetzt jedoch einen Herrn erwählt haben, so konnte das den Beginn eines neuen Krieges bedeuten. Und wenn sie tatsächlich an der Schwelle einer weiteren Siebentägigen Belagerung standen, dann würde Titus, wie er sehr wohl wusste, seine besten Dämonenkrieger an seiner Seite brauchen.


      »Riel, du hast dem Orden jahrhundertelang treu gedient und dich zumeist als sehr wertvoll erwiesen. Nur aus diesem Grund werfe ich dich nicht zurück ins Feuer, auf dass du dich Belthon gegenüber verantworten musst«, erklärte Titus.


      »Ich danke Euch, Meister.« Riel wäre beinahe vor Titus gekrochen.


      »Deinen Dank brauche ich nicht, du Wurm. Ich brauche Ergebnisse. Es ist mir egal, ob du einen ganzen Friedhof erwecken musst, um den Jungen zu töten und den Dreizack zu erbeuten. Ich will die Waffe!«


      »Euer Wunsch ist mir Befehl«, antwortete Riel, während sein Bild im Spiegel verblasste.


      »Inkompetent«, murmelte Flag. Titus sah den Magus an, als würde er sich jetzt erst bewusst, dass er nicht allein im Raum war. »Nicht Ihr, Lord Titus, ich meine Riel«, erklärte Flag hastig.


      »Flag, Riel hat schon länger Blut vergossen– das von Menschen und das von Dämonen–, als du und ich am Leben sind. Und obwohl es ihm nicht gelungen ist, den Nimrod zu erbeuten, hat er uns soeben zwei sehr wichtige Dinge mitgeteilt.« Als Titus den verwirrten Ausdruck auf Flags Gesicht bemerkte, fuhr er erklärend fort: »Das Erste ist, dass der Nimrod erweckt ist, und das Zweite ist die Mahnung, niemals einen Gegner zu unterschätzen. Riel hielt seine Gegner für schwach, weil sie Menschen waren, doch Magie kann selbst ein ängstliches Schaf in einen wilden Löwen verwandeln. Dieser Sterbliche muss gefunden und der Nimrod erbeutet werden, bevor es dem Bischof gelingt, in dieser Welt Fuß zu fassen.« Die Nervosität in Titus’ Stimme war nicht zu überhören.


      »Sollen wir Belthon informieren?«, erkundigte sich Flag und betete insgeheim, dass Titus seine Frage verneinen würde. Flags Meister war eine Bestie, aber neben dem Dämonenlord wirkte er wie ein Schmusekätzchen. Obwohl der Magus schon seit seiner Kindheit für den Dunklen Orden arbeitete, bereiteten ihm die mächtigeren Wesen immer noch Unbehagen, selbst wenn sie keine reinen Dämonen waren.


      »Noch nicht«, entgegnete Titus. »Ich glaube nicht, dass ein einzelner Sterblicher mächtiger sein kann als die Armeen der Hölle, nicht einmal mit dem Dreizack. Wir müssen einen Plan schmieden, aber zunächst brauchen wir Antworten. Finden wir heraus, was Leah dazu zu sagen hat.«


      »Herr, haltet Ihr es wirklich für notwendig, sie zurate zu ziehen?«, fragte Flag mit besorgter Miene.


      »Flag, sind deine Vorurteile etwa so groß, dass du die Gesellschaft einer Fee nicht mehr erträgst?«, erkundigte sich Titus spöttisch.


      »Leah ist viel mehr als nur eine Fee«, brummte Flag mürrisch.


      »Allerdings. Sie ist die Antwort auf unsere Fragen. Begleite mich, Magus, wir haben Pläne zu schmieden«, befahl Titus, während er sein Büro verließ.

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Mit dem Aufzug fuhren sie zwei Etagen tiefer. Wie die meisten Stockwerke im oberen Bereich von Titus’ Bürogebäude konnte auch dieses nur mit einer Schlüsselkarte betreten werden und war außerdem mit einem hochmodernen Sicherheitssystem versehen. Aber im Unterschied zu den nüchternen, geschäftsmäßigen Stockwerken des Gebäudes stank dieses hier förmlich nach Magie … nach alter Magie. Die unauffällige Etage war das am schwersten bewachte Stockwerk des gesamten Gebäudes, einschließlich Titus’ eigener Höhle. Boden, Wände und Decke waren von Schutzzaubern überzogen, die beinahe so alt waren wie die Zivilisation. Selbst Titus konnte nur einen Bruchteil seiner Magie heraufbeschwören, solange er sich in diesem Stockwerk aufhielt; fast alles andere wurde neutralisiert. Man hatte wirklich größte Sorgfalt walten lassen, um dieses Stockwerk zu sichern, aber es ging nicht darum, jemanden davon abzuhalten, hereinzukommen, sondern darum, jemanden am Hinauskommen zu hindern.


      Zwei Frauen in militärischen Uniformen hielten Wache vor einer gegossenen Bronzetür. Sie trugen großkalibrige Sturmgewehre, aber wenn die Schutzzauber den Bewohner dieses Stockwerks nicht aufhielten, dann waren diese Waffen erst recht nutzlos. Im Raum standen zwei weitere Wachen, ebenfalls Frauen. Titus hatte miterlebt, welche Spielchen sein Gast mit dem Verstand und den Herzen von Männern spielen konnte, selbst ohne Magie, und er würde kein Risiko eingehen. Der einzige Mann, dem es erlaubt war, diese Etage ohne Begleitung zu betreten, war er selbst.


      Das Innere des Stockwerks wirkte in diesem modernen Bürogebäude vollkommen deplatziert. Die Ost- und Westwände bestanden aus Bildschirmen, die Ansichten von Downtown Ontario zeigten, die sich je nach Tages- oder Jahreszeit veränderten. Weder das Licht der Sonne noch das des Mondes durften in den Raum fallen. In den zahlreichen Regalen standen Bücher aller Art, ausgenommen solche, in denen es um Magie ging. Nicht einmal Märchenbücher waren zu finden. Auf dem Kissen eines großen Himmelbettes, das in der Mitte des Raumes stand, thronte Titus’ Gast und der Grund für Flags Furcht: Leah.


      Sie saß auf dem Bett, hatte ihnen den Rücken zugekehrt und die Knie an die Brust gezogen. Sie sahen nur ihr volles, hellrosafarbenes Haar. Die Schultern waren selbst angesichts ihrer Körperhaltung stolz gestrafft. Sie neigte den Kopf, so dass die beiden Männer ihre gerade Nase und ihr spitzes Kinn sehen konnten, und deutete damit an, dass sie zwar ihr Auftauchen registriert hatte, aber nicht gewillt war, ihren Besuchern ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Selbst in Gefangenschaft verhielt sich Leah wie eine Königin. »Titus.« Sie ließ absichtlich seinen Titel weg, um ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht respektierte, aber so leicht war Titus nicht zu provozieren.


      »Guten Abend, Leah«, erwiderte Titus beinahe liebenswürdig. »Ich nehme an, es geht dir gut?«


      »So gut, wie die Umstände es erlauben.« Sie hob die Hand und deutete auf die Schutzzauber, die in die Pfosten ihres Bettes eingelassen waren. Dabei schob sich die weiche Seide ihres Nachtgewands an ihrem Ellbogen zusammen. Ihre blasse Haut schien selbst in dem gedämpften Licht zu schimmern. »Bist du gekommen, um mir meine Freiheit zu schenken oder um mich weiter zu verspotten?«, fragte sie.


      Titus lächelte. »Also wirklich, Leah. Ist dein Aufenthalt hier denn wirklich so schrecklich? War ich nicht ein zuvorkommender und liebevoller Gastgeber?«


      »Liebevoll?« Die Luft in dem Raum bewegte sich, und Leahs Haar wehte wie in einer leichten Brise. »Was ist liebevoll daran, mich wie ein Tier in einen Käfig zu sperren? Oder mir meine Flügel zu stutzen?« Sie drehte sich um und sah die beiden zum ersten Mal an. Die Züge ihres puppenähnlichen Gesichts waren hart, und in ihren Augen, die wie geschmolzenes Gold aussahen, loderte Feuer. »Das ist keine Liebe, Titus, Verräter deines Bruders … Du hast mich zur Hölle verdammt!« Unter der Wucht ihrer Stimme loderten die Schutzzauber auf und tauchten den Raum in ein dumpfes Glühen. Flag trat unwillkürlich einen Schritt zurück, Titus dagegen blieb standhaft.


      Leahs Stimme klang wie die einer Erwachsenen, ihre Erscheinung dagegen war alles andere als das. Sie war sehr zierlich, und unter dem seidenen Gewand erhoben sich zart knospende Brüste. Noch war ihre Schönheit nicht ganz erblüht, und dennoch war sie hinreißend. Es war ein wenig so, als sähe man zum ersten Mal einen Sonnenaufgang. Auf dem Gipfel ihres Ruhms hätte man Leah in vielen Kulturen als Göttin verehrt, doch dank Belthons Magie war sie jetzt eine Frau, die im Körper eines Mädchens gefangen war.


      »Liebe Leah, Hölle ist ein so relativer Begriff.« Titus näherte sich dem Bett, blieb aber vorsorglich außerhalb ihrer Reichweite. Obwohl ihre Magie in den Körper eines Kindes gepresst worden war, konnte sie immer noch körperliche Schmerzen bereiten. »Und außerdem würden die meisten Frauen für die Chance, ewig jung zu bleiben, einen Mord begehen.«


      »Ich war ewig jung.« Sie zog ihre schlanken Beine unter sich. Obwohl sie jetzt ruhiger schien, glühten ihre Augen immer noch mörderisch. »Ich war eine Frau, die für alle Zeit zwanzig Jahre alt war. Ich war eine Göttin, doch das hast du mir genommen.«


      »Ich habe dir gar nichts genommen, liebes Kind, sondern nur den Reifeprozess deiner Macht ein wenig verzögert«, erwiderte Titus, als wäre es das Einfachste auf der Welt.


      »Indem du mich ermordetest?« Ihre Stimme klang beinahe flehentlich. »Wäre ich ich selbst, würde ich dir die wahre Hölle zeigen, Verräter«, zischte sie.


      »Dessen bin ich sicher, Leah. Und das ist auch der Grund, warum du niemals zu einer Frau werden wirst«, verspottete sie Titus.


      Wie die meisten Feen war auch Leah von Sterblichen fasziniert. Eine ihrer bevorzugten Beschäftigungen war es gewesen, sich maskiert unter ihnen herumzutreiben. Leah tauschte die Seele mit einem sterblichen Mädchen und nahm sich für ein oder zwei Nächte einen Liebhaber. Um den Körper der Sterblichen sorgte sie sich nie, weil der betreffende Mensch entweder verrückt wurde oder verbrannte, wenn der Geist der Fee, die den Körper von der darin verbliebenen Magie trennte, nicht mehr in ihm wohnte. Während eines dieser kleinen Spielchen war sie Belthon in die Hände gefallen.


      Der sterbliche Liebhaber, den sie sich ausgesucht hatte, war ein Anhänger der Dunklen Mächte. Sie tranken Wein und schliefen die ganze Nacht miteinander, bis in den frühen Morgen. Als Leah in ihrem geborgten Körper schlief, konnten die Lakaien von Belthon sie überwältigen. Auch der Dämonenlord kannte die Legenden über die Feen, weshalb er sie mit einem finsteren Bann belegte: Jeder Wirtskörper, den sie jemals bewohnt hatte, wurde ermordet, bevor er sein zwanzigstes Lebensjahr erreichte, und durch ein anderes junges Mädchen ersetzt. Leah würde zwar alt genug dafür sein, dass der Dunkle Orden ihre Macht nutzen konnte, aber niemals so alt, dass sie wieder zur Göttin werden konnte.


      »Genug der Erinnerungen. Ich brauche Antworten, die nur du mir geben kannst«, erklärte Titus.


      Leah lächelte ihn an. »Lord Titus, du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass ich dir freiwillig helfen werde. Töte meinen Körper, wenn du musst, aber ich werde weder dir noch deinem Herrn dienen.« Leah lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, als wäre das ihr letztes Wort.


      »Oh, ich glaube schon, dass du mir helfen wirst.« Titus’ Hand schoss vor, und er packte die weibliche Wächterin an der Gurgel. Sie wehrte sich, war jedoch machtlos gegen seine übernatürlichen Kräfte. Titus fuhr mit der Hand über ihre nackte Haut und hinterließ rote Striemen darauf. Zunächst passierte nichts weiter, doch dann lief Blut aus der Wunde über seine Hand.


      »Eine Opfergabe.« Titus grinste, als er seine blutige Hand ausstreckte. Das Blut tropfte von seinen Fingerspitzen auf die lavendelfarbene Bettwäsche und hätte beinahe Leahs nackten Fuß getroffen.


      »Nein!« Die Fee wich in die Mitte des Bettes zurück, als könnte das Blut sie verbrühen. »Ich werde dir nicht dienen!«


      Titus zerrte die Wache zum Bett, auf dem Leah kauerte. »Du hast keine Wahl«, erklärte Titus und steckte seine Finger in die Wunde. Blut spritzte in einem Bogen in die Luft und benetzte den Schleier aus Spitze, der das Himmelbett umhüllte. »Ich bringe dir ein Opfer, Fee. Blut und Knochen, das ist der Tribut.« Er spritzte mit den Fingern Blutstropfen auf Leah.


      Als das Blut ihre Haut berührte, schrie sie auf, als wäre sie verbrüht worden. Die Tropfen zischten, bevor sie in ihre Poren eindrangen. Der Leichnam der Wächterin zuckte heftig, als der Rest ihres Blutes aus ihr herausspritzte und wie durch Magie in die Haut der Fee gesaugt wurde. Schon bald war weder vom Blut noch vom Leichnam der Wächterin noch etwas zu sehen. Leahs schimmernder Körper schwebte leicht über der Matratze.


      »Der Tribut ist akzeptiert.« Ihre Stimme vibrierte von der Macht das Blutopfers. »Frage, wonach du willst, auf eigene Gefahr, und erhalte als Antwort die Wahrheit der Göttin.«


      »Ich suche den Nimrod, Göttin«, sagte Titus.


      »Wie ihn alle Kräfte von Licht und Dunkel suchen. Der Nimrod wurde ausgegraben, und der Bischof schlummert nicht mehr. Vor dreihundert Jahren antwortete der Nimrod auf den Ruf des Jägers, so wie er es diese Nacht tat.« Ihre goldenen Augen schienen noch heller zu strahlen. »Selbst in diesem Moment verführt ihn die Magie mit dem Flüstern ihrer dunklen Geheimnisse. Hüte dich vor dem Dunklen Sturm, Halbling.«


      Flag stand mittlerweile neben der Tür und versuchte, die Panikattacke abzuwehren, die er in sich aufsteigen fühlte. Leahs Macht zu stärken, um ihre Visionen zu beschwören, hatte ihm noch nie behagt, weil er wusste, wie gefährlich sie sein konnte. Titus dagegen glaubte zuversichtlich, dass er das Mädchen kontrollieren konnte. So hatte Flag das bis jetzt auch gesehen, doch nun spürte er, wie die pure Energie aus dem Mädchen sickerte und gegen die Schutzzauber drängte. Es schien fast, als würde das Erwachen des Dreizacks sogar die älteste Magie der Welt in Mitleidenschaft ziehen. Flag nahm sich vor, Titus vorzuschlagen, Leahs Wirtskörper früher als geplant zu töten, sobald sein Meister mit seinen Fragen am Ende war.


      »Ich fürchte nur den Fürsten der Finsternis selbst.« Titus klang zuversichtlich. Er spürte, wie Leahs Macht wie geisterhafte Finger über seine Haut glitt. »Ich werde den Nimrod beherrschen.«


      Leahs Lachen ließ die Buchregale vibrieren. »Niemand kann etwas beherrschen, das keinen Herrn mehr hat. Es war Gott, der ihn schuf, und es ist Rachsucht, die ihn antreibt. Eine solche Magie kann weder kontrolliert noch beherrscht werden, sondern man kann sich nur mit ihr verschwören, oder hast du vergessen, was aus deinem Bruder geworden ist? Gib deine Suche nach dem Nimrod auf, Halbling, denn ich sehe, wie sein unbarmherziger Schlag unheiliges Blut vergießt. Beherzige meine Warnung, Titus, du Verräter deines Bruders.«


      Sie schwebte näher an Titus heran, so dass er sehen konnte, wie sich die Szene in ihren Augen abspielte. Da war der Moment, in dem der Nimrod in seine Brust gestoßen wurde, aber es war nicht ganz richtig. Diesmal befanden sie sich nicht auf einem offenen Feld vor Neapel, sondern in einer modernen Straße. Obwohl derjenige, der in der Vision den Nimrod führte, etwas jünger war als der Jäger, an den Titus sich erinnerte, waren ihre Gesichter beinahe identisch.


      »Gaukelei«, zischte Titus und schlug mit seiner Willenskraft zu, versuchte, Leah gegen die Wand zu schleudern. Seine Macht peitschte um ihren Körper wie ein starker Windstoß und wiegte sie hin und her, aber sie schwebte weiter an derselben Stelle, die Beine unter sich gekreuzt und den Rücken gerade aufgerichtet. Titus beschwor so viel von seiner Magie, wie er es in dem mit Schutzzaubern belegten Raum wagte, und holte zu einem Schlag aus. »Genug mit den Spielchen, Fee. Der Preis wurde bezahlt, und du hast mir noch immer nicht gesagt, was ich wissen muss.«


      »Die Göttin kennt nur die Wahrheit, Titus, und die musst du wissen; doch wonach du fragst, ist die Vorlage für eine Katastrophe. Nun, so sei es.« Ihr Körper sank langsam auf das Bett herunter. »Der Bischof hat sein Gefäß erwählt, und nur der Tod vermag dieses Band zu brechen. Doch ausgestattet mit der Macht des Nimrod wird der Jäger nicht leicht zu töten sein. Nichts Lebendes kann die beiden trennen, solange die zwei Herzen wie ein einziges schlagen.«


      »Dann ist der einzige Weg, ihm den Dreizack zu entreißen, ihn zu töten?« Titus sprach mehr zu sich selbst, aber Leah beschloss, ihm zu antworten.


      »Ja, aber das ist nicht so einfach, wie es klingt. Der Nimrod wurde geschmiedet, um von einem Gott geführt zu werden; deshalb wird das Gefäß immer gottähnlicher, je länger die beiden miteinander verbunden sind. Sogar ahnungslos hat er dein Fußvolk abgeschlachtet wie Vieh, und jedes Mal, wenn er die Waffe benutzt, wird sie stärker. Ich fürchte, dass er bereits den Punkt überschritten hat, wo irgendetwas von dieser Welt sie trennen könnte.«


      »Aber sie können getrennt werden?«, setzte Titus nach.


      »Selbst das Meer konnte geteilt werden.«


      Titus dachte über dieses Rätsel nach. »Ich werde deine Worte erwägen, Göttin. Und jetzt sag mir, wo ich den Jäger finden kann.«


      »Wenn du darauf bestehst, in deinen Untergang zu gehen, werde ich dir den Weg gerne leuchten. Der Nachkomme der Jäger streift durch die Stadt der gläsernen Türme und ist eher auf der Jagd nach ungelösten Mysterien als auf der Jagd nach Häuten. Doch der Bischof lenkt jetzt seine Schritte, also wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis er dich findet.« Während ihrer letzten Worte erlosch das Strahlen von Leahs Haut, und sie war wieder sie selbst. Sie sah Titus mit verschlafenen blauen Augen an, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht, bevor sie sich unter der Decke zusammenrollte und einschlief, als wäre nichts geschehen.


      »Ich finde die Ausflüge zu Leah immer unerfreulicher«, sagte Flag, als sie zu Titus’ Büro zurückgingen.


      »Ich wusste gar nicht, dass die Magier Probleme mit Feen haben«, erwiderte Titus grinsend.


      »Nicht mit den Feen als Spezies, sondern nur mit Leah. Selbst in ihrem Wirtskörper scheint mir ihre Macht stärker, als sie sein sollte, vor allem, wenn Ihr sie dazu zwingt, die Visionen zu beschwören. An Eurer Stelle würde ich ernsthaft in Erwägung ziehen, ihren Wirt diesmal früher zu ermorden«, schlug Flag vor.


      »Wie gut, dass du nicht an meiner Stelle bist«, erwiderte Titus. »Es ist nicht so einfach, einen angemessenen Wirtskörper für jemanden zu finden, der so mächtig ist wie Leah, Magus. Wir sind nicht mehr im Mittelalter, als regelmäßig junge Mädchen spurlos verschwanden und niemand Verdacht schöpfte. Nein, Leah wird diesen Körper noch eine Weile behalten. Außerdem haben wir andere Probleme. Wir müssen uns den Nimrod holen.«


      »Das wird keine einfache Aufgabe sein. Wie Leah sagte, sind der Junge und der Nimrod vielleicht schon über den Punkt hinaus, wo man sie trennen kann«, erinnerte Flag seinen Meister.


      »Sie sagte, dass sie vielleicht nichts von dieser Welt mehr trennen kann, also werde ich Hilfe außerhalb dieser Welt suchen müssen. Ich will, dass der Nachtfalke aufgetankt und zum Abflug bereit ist, sobald du gepackt hast. Bereite dich darauf vor, so lange unterwegs zu sein, wie ich es für notwendig erachte.«


      »Wohin fliege ich?«, erkundigte sich Flag.


      »Nach New York. Riel ist ein loyaler Diener, aber es gibt Dinge, die mehr Feingefühl erfordern, und dafür brauche ich dich. Ich fürchte, das Wiedererwachen des Artefakts in einer Stadt, die so mächtig ist wie New York, wird einiges an Aufmerksamkeit erregen, und zwar sowohl bei den Heerscharen des Lichts als auch bei der Armee der Finsternis. Wir müssen bereit sein, wenn unsere Feinde ihre blutenden Kreuze zeigen. Geh zu den Eisernen Bergen und teile Prinz Orden mit, dass wir ihn und die Seinen benötigen.«

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Das Taxi bog in eine ruhige Wohnstraße ein, die vom Prospect Park Loop in Brooklyn abging. Noch bevor der Wagen angehalten hatte, warf Redfeather dem Fahrer ein paar Geldscheine zu und sprang hinaus. De Mona folgte ihm. Auf dem Bürgersteig ging sie neben dem alten Mann her, ihre Gedanken waren jedoch bei dem jungen Redfeather.


      Der Nimrod hatte Gabriel als einen Überträger seiner Macht benutzt, ihn dabei beinahe verbrannt und sie und Redfeather fast ertränkt. Gabriels Körper schien zwar noch intakt zu sein– bis auf die blauen Flecken, die sie selbst ihm mit dem Stuhl beigebracht hatte–, aber soweit sie sah, war sein Verstand verwirrt. Sie fragte sich, ob er in den Nimrod gesaugt worden war, wie der Geist des letzten Trägers, aber das würde nicht erklären, warum die Waffe sich an Gabriel gebunden hatte. Sowohl der Nimrod als auch der Jüngste des Redfeather-Clans waren ein Mysterium, das De Mona unbedingt lösen wollte.


      Sie hatte gezögert, Gabriel in seinem Zustand und mit dem Mal des Nimrod auf dem Arm alleine in dem Mietshaus zu lassen, aber Redfeather hatte ihr versichert, dass sein Enkel bei Meg in Sicherheit sein würde. Obwohl die alte Frau sie nur mit einem recht zurückhaltenden Lächeln begrüßt hatte, hatte De Mona die Magie gespürt, die sie ausstrahlte. Als sie den alten Redfeather über die Frau hatte ausfragen wollen, hatte er nur geantwortet, Meg sei eine sehr alte Freundin.


      Schließlich standen De Mona und Redfeather auf den Stufen eines Gebäudes, das eindeutig älter war als der Park gegenüber. De Mona betrachtete die Umrisse der Wasserspeier, die vom Dach herunterblickten. Einen Moment lang glaubte sie, sie sähe, wie einer von ihnen sich bewegte, schrieb das dann aber ihrer Nervosität zu. Das Gebäude war keine Kirche, aber es strahlte eine Atmosphäre von Heiligkeit und Macht aus, und das zu Recht. Es war das Allerheiligste, der Ort, zu dem ihr Vater gehen wollte, bevor er getötet wurde.


      Das Allerheiligste bestand aus mehreren Gebäuden, die an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt verteilt standen. Alle waren beeindruckend, und das Gebäude am Prospect Park war zwar nicht das größte, aber das bedeutendste, wenn es um Informationen ging. Es war errichtet worden, schon lange bevor New York New Amsterdam genannt wurde, und war eine Zwischenstation für Dämonen, die ein anderes Leben führen wollten oder Schutz vor jenen suchten, die sie verraten hatten. Das Allerheiligste war für die übernatürlichen Kreaturen das, was Ellis Island einst für Amerikas Immigranten gewesen war. Im Austausch für die Dienste, die das Allerheiligste den Dämonen gewährte, mussten sie ihr Wissen über ihre Geschichte und Kultur preisgeben, damit der Orden seine Forschungen fortsetzen konnte.


      Der Orden war ursprünglich von einer Gruppe wohlhabender Gelehrter und Mystiker gegründet worden, deren Namen schon vergessen gewesen waren, lange bevor die Belagerung überhaupt stattgefunden hatte. Sein ursprünglicher Zweck hatte einfach nur darin bestanden, paranormale Aktivitäten zu studieren. Doch die Gelehrten hatten bald herausgefunden, dass es manchmal nicht genügte, nur zuzusehen, sondern dass auch Taten erforderlich waren. In diesen Fällen schickten sie ihre Inquisitoren. Diese Männer waren mehr Soldaten als Gelehrte und dem Orden sowie der Menschheit unerschütterlich loyal ergeben. Die Inquisitoren waren von frühester Kindheit an in Kampftechnik ausgebildet worden und würden im Namen des Ordens töten oder sterben.


      Es gab verschiedene Quellen, die sie hätten anzapfen können, um die benötigten Antworten zu bekommen, aber sowohl der alte Redfeather als auch De Monas verstorbener Vater hielten das Allerheiligste für die beste Wahl. Redfeather war mit dem Mann bekannt, der den Orden führte, Bruder Angelo, und schien der Meinung zu sein, dass man ihm vertrauen konnte. Trotzdem wirkte er ein wenig angespannt. Angesichts der Macht, die dieser Ort ausstrahlte, konnte De Mona nur hoffen, dass Redfeathers Vertrauen wohlbegründet war.


      Als sie den Fuß auf die erste Stufe stellte, spürte sie ein Kribbeln am ganzen Körper. Es war kein feindseliges Gefühl, eher ein neugieriges Forschen. Die Muskeln unter ihrer Haut zogen sich zusammen und versuchten, die Transformation einzuleiten, aber sie widersetzte sich. Etwas in diesem Haus kommunizierte mit dem Dämon in ihr, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


      Die Stufen bestanden aus feinstem Marmor, und obwohl sie bereits abgenutzt und rissig waren, konnte man immer noch die ausgezeichnete Steinmetzarbeit erkennen. Sie führten zu einer schweren, fast vier Meter hohen Tür. Am Türrahmen konnte De Mona schwache Runen erkennen, die sich zwar ein wenig von denjenigen unterschieden, mit denen Redfeather sein Heim gesichert hatte, die aber dennoch sehr machtvoll waren. De Mona streckte die Hand aus und strich mit dem Finger darüber. Sie bereiteten ihr keine Schmerzen wie die, die der alte Mann gewirkt hatte, obwohl sie wusste, dass sie es vermochten. Sie war gerade dabei, die Markierungen auf der anderen Seite der Tür zu betrachten, als diese sich plötzlich öffnete.


      Ein Mann so schwarz wie die Nacht stand vor ihnen. In jedem seiner Ohrläppchen hingen zwei goldene Kreolen. Die Muskeln unter seiner schwarzen Lederweste sahen aus wie Stahlfedern, wenn er sich bewegte. Vom Kiefer bis zu den Augenwinkeln war er mit Stammestätowierungen geschmückt, und seine Augen schimmerten wie Gletscher, als sein Blick über Redfeather glitt und an De Mona hängen blieb. Ein Zucken auf seinem Gesicht verriet, dass er sie erkannte. Dann verzog er die Lippen zu einem höhnischen Grinsen.


      Jackson brachte seine neue Ninja an der Ecke des Blocks zum Stehen, an dem das Taxi abgebogen war. Es herrschte nicht viel Verkehr auf dem Weg zwischen Manhattan und Brooklyn, so dass es ihm schwergefallen war, ihnen unbemerkt zu folgen. Er hatte versucht, so weit hinter ihnen zu bleiben, dass sie ihn nicht bemerkten. Er wäre beinahe gestürzt, als er die scharfe Ausfahrt zur Brooklyn Bridge genommen hatte.


      Sie in Brooklyn zu verfolgen war etwas leichter gewesen, weil der Verkehr zugenommen hatte. Selbst um diese Uhrzeit war es hier lebhafter, weil die Leute After-Hour-Bars verließen oder zu einem späten Dinner unterwegs waren. Trotzdem war er froh gewesen, als die Fahrgäste des Taxis endlich beschlossen hatten, ein paar Meter von einer alten Kirche entfernt anzuhalten. Mit seiner extrem scharfen Sehkraft identifizierte er die Adresse des Hauses und funkte Jonas an.


      »Jonas, ich habe sie bis nach Brooklyn verfolgt.« Dann gab er ihm die Adresse.


      Es dauerte eine Minute, bevor Jonas antwortete: »Jackson, untersuch den Ort nach Resten von Magie.«


      »Jonas, das Haus sieht mehr nach einer Absteige aus als nach Draculas Burg.«


      »Tu mir den Gefallen, Jack.«


      Jackson murmelte einen leisen Fluch und griff in seine Tasche, um den Gegenstand herauszuziehen, den er für diese Aufgabe brauchte. Er hob den kleinen Kristall, der am Ende eines Lederbandes hing, auf Augenhöhe. Zuerst passierte nichts, doch dann begann der Kristall plötzlich an der Schnur zu pendeln. Zunächst schwach, als würde der Wind ihn bewegen, doch dann pendelte er immer heftiger, bis er schließlich ziemlich unerwartet hochschwang, mitten in der Luft innehielt und in Richtung des Gebäudes deutete. Er zog so mächtig an der Schnur, dass Jackson den Kristall mit der Hand festhalten musste, damit er nicht das Leder zerriss.


      »Wow!«, stieß Jackson hervor und versuchte, den Kristall wieder in die Tasche zu stecken. »Jonas, ich bin nicht sicher, was da drin vorgeht, aber es muss sich um eine sehr starke Magie handeln. Der Kristall flippt völlig aus.«


      »Wie ich es mir gedacht habe«, erwiderte Jonas. Im Hintergrund hörte man das Klicken der Tastatur seines Laptops. »Jackson, dieser Ort ist tabu, und zwar vollkommen. Wenn du die Spur verlierst, nehmen wir sie woanders wieder auf. Aber ich will, dass du dich auf keinen Fall diesem Ort näherst.«


      »Was zum Teufel ist mit dir los, Mann? Ich dachte, du wolltest diese Kerle durchleuchten?«, fragte Jackson.


      »Das will ich auch, aber ich will nicht, dass du das Risiko eingehst, dich dem Allerheiligsten zu nähern, solange wir deinen Zustand noch nicht diagnostiziert haben. Das ist zu riskant.«


      »Herrgott, das ist jetzt Jahre her, und mir sind immer noch keine Reißzähne gewachsen, ebenso wenig wie ein Fell oder ein verdammter sechster Zeh, also warum lässt du es nicht ein bisschen cooler angehen?«, blaffte Jackson.


      »Jackson, so meine ich das nicht … Hör zu.« Er holte tief Luft. »An Orten wie diesem lungern immer echt üble Typen herum, und zwar solche, die sich darauf spezialisiert haben, übernatürliche Kreaturen in Stücke zu reißen. Es würde mir nicht gefallen, wenn es jemand missversteht, warum du da herumschnüffelst. Halte einfach sicheren Abstand zu dem Haus, und wir warten ab, was sie als Nächstes tun.«


      »Da bin ich anderer Meinung. Ich schlage vor, ich kassiere die beiden ein, und dann prügeln wir die Informationen aus ihnen raus.« Er ballte die Fäuste in den Lederhandschuhen.


      »Du weißt genau, dass wir so nicht vorgehen, Jackson. Wenn wir anfangen, möglicherweise vollkommen unschuldige Leute zu entführen und zu fesseln, sind wir selbst nicht besser als diese Schleimschädel und ihre Bosse. Ich bin mir noch nicht sicher, welche Rolle sie in dieser ganzen Angelegenheit spielen, aber wenn der Dunkle Orden ihren Tod will, können wir sie vielleicht für unsere Zwecke nutzen.«


      »So spricht mein guter Jonas, ein braver Soldatenwerber«, spottete Jackson.


      »Nenn es, wie du willst, aber wir werden gegen die Armeen der Hölle alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können. Halt einfach die Augen auf, und ich sehe mal, was ich hier so herausfinden kann.«


      »Wie du willst, Boss«, erwiderte Jackson sarkastisch und unterbrach die Verbindung. Er liebte und respektierte Jonas, aber manchmal waren sie sich nicht einig, wie man gewisse Situationen handhaben musste. Jackson war sein ganzes Leben lang Soldat gewesen und daran gewöhnt, die Dinge direkt anzugehen, während Jonas an Diplomatie glaubte. Zugegeben, seine Methode hatte sich meistens als wirkungsvoll erwiesen, aber das konnte nichts an der Tatsache ändern, dass in Jacksons Herz immer noch Krieg herrschte. Jonas konnte seine Diplomatie haben, jedenfalls so lange, bis Jackson am Ende jemandem in den Hintern treten konnte.

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Gabriel hatte das Gefühl, als hätte er gerade fünf Runden mit beiden Klitschko-Brüdern hinter sich. Er spürte zwar, wie der Nebel sich aus seinem Kopf verzog, aber er hatte immer noch das Gefühl, als würde sein Körper schlafen. Es kostete ihn einige Mühe, beide Arme an seinen Seiten auszustrecken, und er versuchte, die Finger zu bewegen. Als er schließlich wieder genug Gefühl in den Armen hatte, rollte er sich auf den Bauch und stieß sich vom Boden ab.


      Er erwartete, den verschlissenen Teppich im Arbeitszimmer seines Großvaters unter den Händen zu fühlen, stattdessen jedoch war es feuchtes Gras. Gabriel sah sich um und stellte zu seinem größten Erstaunen fest, dass er sich in einem dichten Wald zu befinden schien. Bevor er auch nur die Möglichkeit hatte, darüber nachzudenken, wie er hierhergekommen war und aus welchem Grund, ertönte von links ein tiefes Grollen. Ein Rudel riesiger Wölfe näherte sich ihm. Jedes Tier schien eine andere Farbe zu haben.


      Gabriel wollte langsam rückwärts vor den Wölfen zurückweichen, doch er geriet plötzlich aus dem Gleichgewicht. Er sank in das feuchte Gras und landete auf allen vieren. Als er seine Hände auf den Boden stützen und sich erneut aufrichten wollte, stellte er fest, dass er plötzlich Pfoten hatte. Seine Arme waren dünn und von dichtem schwarzem Fell bedeckt. Die Wölfe kamen immer näher und warfen ihm neugierige Blicke zu, aber sie strahlten keine Bösartigkeit aus, eher eine Art Verwandtschaft.


      Unvermittelt rannten die Wölfe durch das dichte Unterholz. Der Letzte des Rudels bedeutete Gabriel, ihnen zu folgen, und aus irgendeinem Grund tat er es auch. Er sprang in seiner Wolfsgestalt hinter ihnen her und versuchte, mit dem Rudel Schritt zu halten. Als er durch das Dickicht brach, wehte ihm der Wind um die Schnauze, was sich gut anfühlte. Zweige schlugen gegen sein Fell, aber er lief weiter, ohne darauf zu achten. Ihm war klar, dass er eigentlich herausfinden sollte, was zum Teufel mit ihm passiert war, statt durch einen Wald zu rennen, aber im Augenblick kam ihm das zweitrangig vor. Ihm war nur das aufregende Gefühl wichtig, das ihn durchströmte, während er mit seinem Rudel durch den Wald lief.


      Schließlich brach er aus dem Dickicht heraus und konnte die Umrisse des Rudels unmittelbar vor sich erkennen. Seine Zunge hing locker über seinen mit Reißzähnen gefüllten Unterkiefer, und er beschleunigte sein Tempo. Große Steine gruben sich in seine Pfoten, als er über die freie Ebene rannte, aber er ignorierte die leichten Stiche. Das Rudel verschwand in einer Nebelwand, dicht gefolgt von Gabriel. Er nahm die Witterung seines Rudels auf und lief noch schneller. Kaum hatte er die Nebelwand durchstoßen, als der Boden unter ihm verschwand. Gabriel ruderte mit deformierten Gliedern in der Luft, während er über die Klippe stürzte.


      Der Wind zerrte so stark an ihm, dass er dicke Klumpen seines Fells abriss. Gabriels Muskeln verkrampften sich vor Schmerz, als seine Gliedmaßen sich verzerrten und strafften. Kurz bevor er auf den Beton schlug, war Gabriel so nackt wie am Tag seiner Geburt. Er schloss die Augen und bereitete sich auf den Aufprall vor, doch zu seiner Überraschung landete er ganz weich auf einem Flecken Gras. Er wollte gerade ein Dankgebet murmeln, weil ihm das Leben geschenkt worden war, doch als er die Augen öffnete, blieben ihm die Worte in der Kehle stecken.


      Seine natürliche Umgebung hatte sich in ein Horrorfilm-Szenario verwandelt. Der Himmel über ihm leuchtete nicht mehr wunderschön blau, sondern blass orangefarben. Geflügelte Kreaturen, die er bisher nur in Büchern gesehen hatte, flogen über ihn hinweg und suchten den Boden nach Beute ab. Der heftige Sandsturm, der aus dem Nichts aufgetaucht war, erschwerte ihm das Sehen, aber er konnte sehr deutlich die Schreie einer Kreatur hören, die offenbar gefoltert wurde. Etwas Glattes, Schleimiges schob sich über seinen Fuß, aber Gabriel hatte so große Angst, dass er nicht einmal hinsehen konnte. Stattdessen lief er weg.


      Während er rannte, änderte sich die Umgebung erneut. Durch den Sandsturm hindurch konnte er hohe Gebäude erkennen, die ihn an die Skyline von Manhattan erinnerten. Aber sie waren verfallen und brannten. Skelettartige Kreaturen, die den Wesen ähnelten, die ihn auf dem Parkplatz angegriffen hatten, versuchten zischend, ihn anzuspringen. Einigen gelang es, ihn zu berühren, aber er konnte sie mit Leichtigkeit abwehren. Er versuchte nicht einmal, diese Kreaturen genauer zu betrachten, weil er Angst hatte, von dem heißen Boden verschlungen zu werden, wenn er zu lange an einer Stelle stehen blieb. Er rannte einfach nur weiter.


      Direkt vor ihm tauchte ein Mann auf. Er war weder ein Skelett noch ein verwesender Leichnam, nicht wie die Wesen, die jetzt aus jeder Tür und jedem Fenster dieser höllischen Stadt auftauchten. Stattdessen trug er eine Rüstung, auf deren Brustpanzer das Zeichen des Kreuzes eingraviert war. Sein mitternachtsschwarzes Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er hob eine gepanzerte Hand, als Gabriel näher kam, und ein blendendes Licht spülte über den Jüngling hinweg.


      Es löste einen brennenden Schmerz in seinen Gliedmaßen aus und brannte hinter seinen Augen. Er versuchte sie mit den Händen zu schützen, zuckte jedoch zusammen, als er bemerkte, wie sich die Haut auf seinen Knöcheln bewegte. Fasziniert sah er zu, wie die Tätowierung des Nimrod in der Mitte dieses schrecklichen Sturms tanzte und mit jedem Donnerschlag stärker zu werden schien. Seine Hand fühlte sich plötzlich an, als würde ihm die Haut abgezogen, als sich der Nimrod befreite und sich zwischen ihm und dem Ritter materialisierte.


      »Mein Wille wird geschehen«, sagte der Ritter mit einer geisterhaften Stimme, als der Nimrod in seiner Hand landete. Gabriel versuchte sich abzuwenden, aber die Stimme des Ritters schien ihn festzuhalten. »Mein Wille wird geschehen«, wiederholte der Mann. Aus irgendeinem Grund konnte Gabriel seinen Blick nicht von ihm losreißen. Er war wunderschön wie ein Engel, aber aus seinem Gesicht starrten Gabriel die gnadenlosen Augen einer boshaften Kreatur entgegen. »Mein Wille wird geschehen!«, sagte der Mann erneut. Diesmal war seine Stimme so laut, dass Gabriel das Blut aus den Ohren tropfte.


      »Was wollt Ihr von mir?«, schrie Gabriel, als er es nicht mehr ertragen konnte.


      »Gerechtigkeit!«, erwiderte der Ritter schneidend, bevor er mit dem Nimrod ausholte. Gabriel schloss die Augen in Erwartung des tödlichen Schlages, doch zu seiner Überraschung geschah nichts. Als er die Augen wieder öffnete, war der Ritter verschwunden. Nur der Nimrod schwebte noch in der Luft.


      Das Artefakt pulsierte schwach, als es langsam auf Gabriel zuglitt. Er wollte es nicht, aber es war so wunderschön, dass er es einfach berühren musste. Als seine Haut mit dem uralten Relikt in Kontakt kam, schossen Bilder einer gewaltigen Schlacht durch seinen Kopf. Er wusste, dass es die Siebentägige Belagerung war, die er da sah. Immer und immer wieder spielte sich die grauenvolle Szenerie vor seinem inneren Auge ab, bis er es nicht mehr ertrug und laut zu schreien anfing. Als er wieder zur Besinnung kam, fand er sich in seinem Schlafzimmer wieder, den Dreizack in den Händen. Und in der Ferne hörte er die geisterhafte Stimme des Ritters: »Mein Wille wird geschehen.«


      Gabriel streckte die Hand aus und berührte sein Bücherregal, um sich davon zu überzeugen, dass es real war. Er war ungeheuer erleichtert, als er das alte Holz unter seinen Fingerspitzen spürte. Dann holte er tief Luft und versuchte sich einzureden, dass alles in Ordnung war, aber als er den Körper vor seiner Schlafzimmertür bemerkte, wurde ihm klar, dass dem ganz und gar nicht so war.


      Megan Cromwell, die von ihren Freunden Meg genannt wurde, war eine Frau in der Dämmerung ihres Lebens. Mit fünfundsechzig hatte sie so viel gesehen, dass es für zwei Leben gereicht hätte. Meg war eine Hexe, auch wenn sie zurzeit im Zirkel der Hexen und Hexer nicht aktiv war. Nach den Mystischen Kriegen Anfang der Achtziger hatte sie sich entschieden, in der Vorstadt von New Jersey ein ruhiges Leben zu führen. Sie war damit zufrieden, zu Hause zu bleiben, ihren Kräutergarten zu hegen und hausgemachte Heilmittel für die Anwohner und die übernatürlichen Kreaturen herzustellen. Doch sie lebte in einer Stadt, die niemals schlief und in der man einem alten Freund stets half.


      Als Redfeather sie anrief und sie bat, zu ihm nach Hause zu kommen, befürchtete sie das Schlimmste. Sie telefonierte oft stundenlang mit ihm, und er verstand ihr Zögern, ihr Haus zu verlassen, doch diesmal beharrte er darauf, dass es von größter Wichtigkeit wäre, und wollte nicht mehr sagen. Erst bei ihrem Eintreffen erzählte er ihr, was geschehen war. Der Nimrod hatte Redfeathers Enkel in einen tranceähnlichen Schlaf versetzt, und der alte Mann hatte keine Ahnung, wie er den Bann brechen könnte. Meg war eine alte und mächtige Hexe, aber selbst ihre Magie konnte den Jungen nicht aufwecken. Sie konnte nur bei ihm bleiben und ihn bewachen, bis sein Großvater aus dem Allerheiligsten zurückkehrte.


      Die letzten zwei Stunden hatte Gabriel still dagelegen, weder geschnarcht noch sich gewälzt. Doch vor einigen Augenblicken hätte sie schwören können, dass sie Stimmen gehört hatte. Meg ging rasch nach oben, wo er schlief, und legte ihr Ohr an die Tür. »Mein Wille wird geschehen«, hörte sie ihn immer und immer wieder murmeln. Sie befürchtete, dass er vielleicht ins Delirium gefallen war, und öffnete die Tür, um nach ihm zu sehen. Was sich ihren Blicken darbot, raubte ihr die Sprache.


      Gabriel war nicht nur aufgewacht, sondern stand mitten im Zimmer. Er war von der Hüfte aufwärts nackt und schwitzte, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Sein schwarzes Haar wehte in einem Wind, der gar nicht hätte existieren dürfen, während er immer wieder diese Anrufung wiederholte. In seiner Hand hielt er ein Ding, von dem Meg niemals geglaubt hätte, dass sie es noch zu ihren Lebzeiten zu Gesicht bekommen würde: den Nimrod.


      Meg vergeudete keine Zeit. Sie wob ein komplexes Muster in der Luft und beschwor damit jeden nur erdenklichen magischen Verteidigungszauber, der ihr einfiel. Sie wusste in ihrem Innersten, dass Magie gegen einen Gott nicht viel ausrichten konnte, aber sie würde es zumindest versuchen. Meg sprach in einer lange vergessenen Sprache, als sie die Macht der Göttin anrief. »Im Namen von allem, was rein ist, werfe ich dich in deine Grube zurück, Dämon.« Meg bemühte sich nach Kräften, aber ihre Magie löste sich auf, bevor sie auch nur auf einen Meter an Gabriel herangekommen war.


      Er lächelte spöttisch, legte eine Hand auf Megs magische Barriere und zerschmetterte sie. »Jeder, der sich dem Wort meines Herrn widersetzt, wird im Feuer brennen!«


      Der Dreizack loderte so hell, dass Meg ihre Augen bedecken musste. Sie wich zurück und stieß gegen den Türrahmen. »Gabriel?«, rief sie ihm zu. Eine Sekunde lang sah sie etwas Braunes hinter den Sturmwolken leuchten, doch es verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war.


      »Schon zu lange haben die Unreinen die grünen Weiden meines Herrn beschmutzt.« Er packte Meg am Kinn und hob sie vom Boden hoch, als wäre sie ein kleines Kind. »Fürchte dich nicht, Hexe, denn du wirst gereinigt werden.« Gabriel legte den Nimrod sanft auf Megs Brust, und sie spürte, wie sich ihre Lunge mit Wasser füllte. Sie versuchte es auszuhusten, aber es bildete sich immer wieder neu, bis ihr Kampf dagegen nachließ. »Wie zerbrechlich die Magier geworden sind.« Er warf sie in den Flur, wo sie gegen das Geländer stieß, das zerbrach. Dann setzte sich Gabriel auf sein Bett, als wäre nichts geschehen, und legte sich auf den Rücken. Geh voran, mein Gefäß, und zeige mich dieser Welt … Die Stimme verklang. Gabriel schüttelte sich, um den Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben, und zuckte dann vor dem Ergebnis seiner schrecklichen Tat zurück.


      »Meg!« Gabriel warf den Nimrod aufs Bett und rannte zu ihr. »Was habe ich getan?« Er kniete sich neben Megs reglose Gestalt auf den Boden, während ihm Tränen in die Augen stiegen. Ein Blutstropfen lief an der Seite ihres Kopfes herab, und er wischte ihn zärtlich weg. »Meg, kannst du mich hören?« Er betete darum, dass sie aufwachen möge, aber sie tat es nicht.


      »Was hast du getan?« Er wandte sich zu dem Dreizack um, dessen Strahlen allmählich abnahm. Gabriel packte das abkühlende Artefakt, riss es vom Bett und hielt es auf Armeslänge von sich weg. »Du hast das getan!« Er erwartete, die geisterhafte Stimme erneut zu hören, doch das Ding blieb stumm.


      Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sein Großvater nicht nach oben gekommen war, um nachzusehen, was dieser Lärm zu bedeuten hatte. »Großvater!« Gabriel rannte die Treppe hinab und lief in das Untergeschoss des Mietshauses. Als er das Arbeitszimmer seines Großvaters betrat, zog sich sein Herz zusammen. Alles war zerstört. Sämtliche Artefakte und alles, was seinem Großvater lieb und teuer gewesen war, war verschwunden, und das war seine Schuld. Er durchsuchte die Trümmer, fand jedoch keine Spur von De Mona oder seinem Großvater, also waren sie dem Zorn des Nimrod vielleicht entronnen. Doch wo waren sie dann?


      Es gab viele Fragen zu beantworten, doch zunächst einmal musste Gabriel dringend das Haus verlassen. Je nachdem, wie viel Lärm der Nimrod gemacht hatte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Polizei bereits hierher unterwegs war, und er hätte Schwierigkeiten gehabt, die Anwesenheit einer Leiche und eines verschwundenen Relikts der Kirche zu erklären. Er musste irgendwo anders versuchen, aus alldem schlau zu werden, was hier vorging, und als er einen Blick auf die Uhr warf, wusste er, wohin er gehen musste. Es war kurz nach Mitternacht, also bestand durchaus noch die Chance, dass er Carter im Triple Six antreffen würde. Wenn es jemanden gab, an den Gabriel sich wenden konnte, dann war es Carter.


      Gabriel versuchte, nicht zu Megs Leiche hinzusehen, als er sich rasch eine frische Jeans und ein sauberes T-Shirt anzog. Er warf sich ein grünes Field-Jacket über den Arm und machte sich auf die Suche nach etwas, in das er den Dreizack einwickeln konnte. Aber als er auf dem Bett nachsah, war das Ding verschwunden. Noch bevor er sich selbst die Frage stellen konnte, wohin, spürte er eine Bewegung in seinem Oberarm und stellte fest, dass die Tätowierung sehr real war. Der Sturm legte sich wieder, und der Nimrod beruhigte sich, aber er wusste nicht, wie lange das anhalten würde.


      Obwohl es Gabriel schmerzte, verabschiedete er sich von Meg. »Es tut mir leid, dass du in diese Sache hineingeraten bist, Meg, aber ich mache es wieder gut …« Seine Augen schwammen in Tränen, als er einen Blick auf die Tätowierung auf seinem Arm warf. »So oder so, diese Schuld wird beglichen werden.«

    

  


  
    
      14. Kapitel


      »Welcher Blutlinie gehörst du an?«, fragte der Tätowierte, während er zwischen De Mona und Redfeather hin und her blickte.


      »Wie bitte?« De Mona sah ihn fragend an.


      »Welchem Dämonengeschlecht, meint er«, erläuterte Redfeather, dem klar war, dass De Mona die Gebräuche des Großen Hauses nicht kannte. »Er sieht den Makel in dir und will wissen, von welchem Dämonengeschlecht du abstammst.«


      »Oh.« De Mona versuchte, ihre Verwirrung zu verbergen. »Ich … Valkrin. Meine Mutter war eine Valkrin. Ihr Name war Mercy«, fügte sie hinzu und versuchte, sich von dem anklagenden Blick des Wächters nicht verunsichern zu lassen.


      Ein Blick, der noch feindseliger wurde, als würde seine angewiderte Miene nicht schon reichen. »Was hast du hier zu schaffen, Kind von Mercy?«


      »Wir sind hier, weil wir Bruder Angelo sprechen wollen«, ergriff Redfeather das Wort.


      Der Wächter sah ihn höhnisch an. »Ich habe mit der Valkrin gesprochen, Mensch.« Er spie das letzte Wort aus, als würde es ihm einen üblen Geschmack im Mund bereiten, bevor er sich wieder an De Mona wandte. »Deine Sippe hat ihre Position sehr deutlich gemacht, Mädchen, also hast du hier nichts zu suchen.«


      »Mann, ich habe keine Sippe, folglich hackst du wohl auf dem falschen Mädchen rum«, erwiderte De Mona. »Also, wir haben hier etwas zu erledigen. Warum lässt du uns nicht einfach machen?«


      »Du tust gut daran, aufzupassen, was du sagst, wenn du mit mir sprichst, Missgeburt«, höhnte er. De Mona war nicht sicher, aber sie hätte schwören können, dass die Temperatur auf der Schwelle ein paar Grad sank, je wütender er wurde.


      Redfeather befürchtete das Schlimmste und mischte sich hastig ein. »Edler Sir, ich versichere Ihnen, dass Bruder Angelo uns empfangen wird, wenn Sie ihm den Namen Redfeather nennen.«


      »Bruder Angelo ist im Moment unabkömmlich, Mensch, und wie ich schon sagte, die Valkrin haben ihren Platz hier aufgegeben. Du«, er sah De Mona finster an, »bist hier nicht willkommen!«


      »Alle, die Frieden und Wissen suchen, sind im Allerheiligsten willkommen«, ertönte eine Stimme hinter dem Wächter. Die Sprecherin war eine kleine Asiatin. Die Haut des Mädchens schimmerte wunderschön wie eine frisch gereifte Banane mit einem Hauch von Gold. Sie trug Jeans und ein Polohemd. Ihre rehbraunen Augen war sehr wachsam, aber sie konnte nichts sehen, als sie sich mit Hilfe eines elfenbeinernen Blindenstocks durch den Raum tastete. Das Mädchen war seit seiner Geburt blind, bewegte sich jedoch anmutiger als manch einer mit perfekter Sehkraft.


      »Lydia, du solltest nicht hier sein.« Die Stimme des Wächters wurde weicher, als er mit dem Mädchen sprach. »Ich verstehe meinen Job.«


      »Oh, das bezweifle ich nicht, Akbar, aber bei manchen Dingen bist du ein wenig voreingenommen. Die Valkrin haben uns verlassen, aber wir sind dennoch verpflichtet, jedem Zuflucht zu gewähren, der sie sucht; das ist der Zweck dieses Großen Hauses.« Sie tippte nachdrücklich mit ihrem Stab auf dem Boden. »Also, warum trittst du nicht zur Seite und lässt diese Leute herein, damit sie aus der Kälte kommen?«


      Akbar sah Lydia an, sagte jedoch nichts. Redfeather ließ er mit einem leicht argwöhnischen Blick passieren, doch De Mona musterte er mit blankem Hass. Als sie an ihm vorbeiging, spürte sie die eisige Kälte, die von seinem Körper ausstrahlte, so intensiv, dass ihr Arm gefühllos wurde, als sie ihn berührte, während sie über die Schwelle trat. Er ist ganz eindeutig kein Mensch, dachte sie und nahm sich vor, herauszufinden, was genau er war.


      Redfeather streckte zur Begrüßung seine Hand aus, aber als ihm klar wurde, dass Lydia sie nicht sehen konnte, zog er sie wieder zurück. »Danke, junge Lady. Mein Name ist …«


      »Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Redfeather. Ich mag nicht sehen können, aber meine Ohren funktionieren ausgezeichnet«, informierte ihn Lydia.


      »Oh, ich …«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mr. Redfeather, das war nur ein Scherz.« Sie lächelte in seine Richtung. Dann wandte sie sich dem Hünen zu: »Akbar, würdest du bitte nachsehen, ob Bruder Angelo Zeit hat?« Akbar knurrte etwas Unverständliches und setzte sich in Bewegung. Das Mädchen drehte sich wieder zu Redfeather und De Mona um. »Wir können in der Kapelle auf Bruder Angelo warten. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?« Sie setzte sich in Bewegung.


      De Mona folgte Redfeather und Lydia durch eine Tür, die der, durch die Akbar verschwunden war, gegenüberlag. Der Raum dahinter war groß, aber dennoch gemütlich. Es gab einen Kamin und bequeme Sessel. Es saßen etliche Leute darin, die lasen oder sich unterhielten. Einige begrüßten sie mit einem »Hallo«, während andere die Neuankömmlinge vollkommen ignorierten. Zu De Monas Überraschung waren nicht alle von ihnen Menschen. Sie bezweifelte zwar, dass Redfeather es bemerkte, aber in diesem Gebäude befanden sich etliche sehr starke Dämonen-Persönlichkeiten.


      Sie gingen zu einer Treppe und stiegen mindestens zwei Stockwerke hinab, bis die Stufen schließlich in einem runden Foyer endeten. Schlanke Pfeiler reichten vom Boden bis zu der fünf Meter hohen Decke. In die Pfeiler waren Symbole gemeißelt und ebenso in den Boden direkt vor ihnen. De Mona erkannte sie. Sie waren denjenigen in den alten Texten ähnlich, die ihr Vater ihr immer gezeigt hatte. Jedes Symbol repräsentierte ein Dämonengeschlecht, aber sie konnte das Symbol für die Valkrin nirgendwo entdecken. Sie wusste nicht genau, was die Sippe ihrer Mutter getan hatte, aber so, wie man sie angestarrt hatte, konnte sie sich vorstellen, dass sie es erfahren würde, bevor sie diesen Ort verließ.


      Als sie zur anderen Seite der Kammer gingen, bemerkte De Mona etliche Türen in den Wänden. Eine von ihnen stand offen, und aus dem Raum dahinter drangen leise Stimmen. Neugierig warf De Mona einen Blick hinein. Ein Mann in einem Trainingsanzug unterhielt sich mit jemandem, den De Mona nicht genau erkennen konnte. Die Gestalt stand im Schatten des Raumes, und eine große Kapuze verbarg ihr Gesicht. Doch wer auch immer es war, schien ihren aufdringlichen Blick bemerkt zu haben und wandte sich ihr zu. De Mona stieß einen leisen Schrei aus, als sie die Hörner und die Nase mit dem Nasenring sah. Die Kreatur schnaubte etwas und schlug gereizt die Tür zu.


      »Hier entlang, bitte«, rief Lydia über ihre Schulter zurück. De Mona starrte noch einen Herzschlag lang die Tür an, bevor sie den beiden folgte.


      Lydia führte sie zielstrebig durch das Gebäude und blieb gelegentlich stehen, um mit jemandem zu sprechen. Obwohl sie kaum älter als De Mona zu sein schien, wurde sie von allen mit großem Respekt behandelt. Während des Gehens tippte sie mit ihrem Blindenstock einen merkwürdigen Rhythmus auf den Boden. Jedes Mal, wenn der Stock Kontakt mit dem Boden hatte, spürte De Mona die Macht, die er ausstrahlte. Das machte sie neugierig.


      »Das ist ein hübscher Stock«, bemerkte sie schließlich.


      Lydia blieb stehen und hob den Stock vor ihre Augen, als könnte sie ihn sehen. »Bruder Angelo hat ihn mir gegeben. Ursprünglich gehörte er meinem Ur-Ur-Großvater.« Sie strich mit den Fingern über die Runen und ließ die vertraute Macht in sich hineinströmen. »Angeblich war er einer der größten Magier des Kaisers.«


      »Dann sind Sie also eine Art Hexe?« De Mona bewunderte immer noch den Stab.


      »Ich? Nein. Meine Talente liegen woanders.« Lydia lächelte wissend, wirbelte den Stock einmal um die Finger und tippte dann erneut mit ihm auf den Boden. »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie, während sie die beiden durch eine weitere Tür führte. Dahinter befand sich die Kapelle. Es war schon sehr lange her, seit Redfeather diesen Raum das letzte Mal gesehen hatte, aber er war noch genauso beeindruckend wie damals. Die Kapelle hatte die Größe eines kleinen Bahnhofs. Die Decken waren mit Bögen verziert, und der Boden bestand aus Hartholz. Mit ihren Holzbänken und Altären ähnelte sie einer echten Kirche, aber ihre Wände waren mit den Symbolen aller Religionen geschmückt. Sowohl die Menschheit als auch andere Kreaturen waren in dieser Kapelle repräsentiert.


      De Mona spürte die vertraute Energie ihres Volkes in diesem Raum, und ihr wurde beinahe schwindlig. Sie musste sich an einer der Bänke festhalten, und ihre Hand streifte plötzlich etwas Weiches. Sie schaute hin, konnte jedoch nichts erkennen. Als sie in die Schatten starrte, schien ihr alles vor den Augen zu verschwimmen. Aber sie hatte nicht das Gefühl, als stimmte etwas mit ihren Augen nicht, sondern eher, als stimmte etwas nicht mit der Stelle, auf die sie blickte. Dann bewegte sich der Schatten, und zwei Augen, die so schwarz waren, dass sie zu glänzen schienen, starrten zurück. De Mona blinzelte kurz, und die Augen waren verschwunden.


      Lydia führte sie über den Teppich des Ganges zu einer gepolsterten Bank, die im Schatten des größten Altars stand. Sie bedeutete ihnen, sich zu setzen, und stützte sich auf ihren Stab. »Also, Mr. Redfeather …«


      »Einfach nur Redfeather, das genügt«, unterbrach er sie.


      »Verzeihung … Redfeather, was bringt Sie und …«


      »De Mona.«


      »Richtig … Was bringt Sie und De Mona ins Allerheiligste? Sind Sie gekommen, um eine Petition für Ihre Sippe einzureichen oder nur für sich selbst?« Die letzte Frage richtete Lydia an De Mona.


      »Petition? Ich verstehe nicht einmal, was hier vorgeht. Was meinte Mr. Saubermann damit, dass die Valkrin hier nicht willkommen seien?«


      »Ich wollte die gleiche Frage stellen«, warf Redfeather ein. »Was ist passiert, dass die Krieger Ausgestoßene sind?«


      »Das wissen Sie nicht?« Trauer verdunkelte Lydias Gesicht. »Ich werde Ihnen sagen, was ich darüber weiß. Zuerst waren es die niederen Dämonen, die abtrünnig wurden. Diejenigen, die zu schwach waren, um als Soldaten zu dienen, und die keinen Mut hatten, in den Krieg zu ziehen. Mit der Zeit fielen jedoch auch einige der stärkeren Dämonen ab. Die Ghelgaths, die Elementarwesen, all die Kriegsmüden kamen, weil sie des Schlachtens überdrüssig wurden. Die Zahl der Dämonen, die auf unsere Seite überliefen, war verblüffend, doch den größten Schock versetzte es uns, als Mercy vor unserer Tür auftauchte und uns um Asyl bat. Die Valkrin waren das Rückgrat der Dunklen Horden, deshalb glaubten wir, als sie und die anderen zu uns kamen, dass wir vielleicht kurz davor waren, einen Krieg beenden zu können, der seit Anbeginn der Zeit währte. Durch Mercy lernten wir während ihres Aufenthalts bei uns sehr viel über die Valkrin. Sie und Edward halfen uns dabei, einige der Neuankömmlinge an die moderne Welt und ihre Gesetze zu gewöhnen. Doch dann, eines Tages, begannen die Valkrin zu verschwinden.«


      »Was war geschehen?«, erkundigte sich Redfeather.


      »Zuerst glaubten wir, es wäre das Werk der Dunklen Lords, welche die Krieger dafür bestraften, dass sie den Orden verraten hatten. Doch dann trafen die ersten Berichte ein, und wir erfuhren die schreckliche Wahrheit über das, was mit den Valkrin geschehen war.« Sie drehte sich zu der Stelle um, an der sie De Monas schnellen Herzschlag hörte.


      »Und was haben Sie herausgefunden?« De Mona wusste nicht genau, ob sie die Antwort verkraften würde.


      Lydia atmete einmal tief ein, bevor sie weitersprach. »Die Dunklen Lords haben sie nicht bestraft; sie riefen sie nach Hause. Unsere Quellen haben uns darüber informiert, dass die Armeen der Finsternis sich sammeln. Was sie vorhaben, wissen wir jedoch nicht sicher. Jedenfalls haben die Valkrin uns verlassen, um dem Ruf zu den Waffen Folge zu leisten. Alle, die diesem Ruf nicht folgten, und jeder aus dem Orden des Allerheiligsten, der diesen nahestand, wurde vernichtet. Mercy gehörte zu den Ersten, die uns verließen.«


      »Meine Mutter?«, fragte De Mona ungläubig.


      »Ja. Deshalb dachte ich, als Sie auftauchten, dass Ihre Mutter Sie vielleicht geschickt haben könnte, um einen neuen Frieden auszuhandeln.«


      »Meine Mutter hat uns sitzen lassen«, erwiderte De Mona schroff. »Also, selbst wenn sie diesen kleinen Aufstand ausgebrütet hat, oder was immer es war, ich hatte nichts damit zu tun.«


      Lydia runzelte die Stirn. »Sie hat Sie nicht mitgenommen?«


      »Nein, warum?«, erkundigte sich De Mona.


      »Weil alle Valkrin gezwungen sind zu kämpfen; das ist die älteste Tradition ihrer Kultur. Wenn Mercy Sie nicht mitgenommen hat, dann muss sie Sie vor den Ältesten geheim gehalten haben. Nicht neben den eigenen Schwestern in der Schlacht zu stehen wird mit dem Tod bestraft. Es tut mir leid. Ich dachte, Sie wüssten das alles.«


      De Mona schüttelte den Kopf. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sie wäre endlich aus ihrer Mutter schlau geworden, erfuhr sie etwas Neues über sie. Als sie jetzt all die neuen Informationen über Mercy und ihre Sippe erfuhr, dachte De Mona an den Tag zurück, an dem sie die Wahrheit über sich selbst erfahren hatte. In ihren ersten elf Jahren war sie ein glückliches kleines Mädchen gewesen, das ein scheinbar normales Leben mit ihren liebevollen Eltern führte. Ihre Mutter war trotz ihrer Kraft und Willensstärke die perfekte Verkörperung der amerikanischen Hausfrau. Sie kümmerte sich um alles im und um das Haus, während De Monas Vater die Familie ernährte. Eines Tages hatte De Mona in dem Park in der Nähe ihres Hauses gespielt, als ein streunender Pitbull in ihre Nähe kam. Sie wusste es nicht besser und versuchte, den Hund zu streicheln. Er biss sie. Als De Mona das Blut auf ihrem neuen weißen Kleid sah, bekam sie einen Schock.


      Die nächsten Augenblicke waren in ihrer Erinnerung etwas verschwommen, aber sie wusste noch, dass es nach brennendem Holz gerochen und sie ein Wimmern gehört hatte. Als sie aus ihrer Benommenheit hochfuhr, lag der Hund zu ihren Füßen. Sein Kopf war in einem seltsamen Winkel zur Seite geneigt. Als sie die Stelle auf ihrem Arm berührte, wo er sie gebissen hatte, stellte sie nicht nur fest, dass die Wunde heilte, sondern auch, dass sie sich veränderte. Ihre zierlichen Hände waren jetzt gekrümmte Klauen, und ihre Haut war so glatt wie Leder. Als sie die Klauen vor ihr Gesicht hob, spürte sie Knorpel unter ihrer Stirnhaut. De Mona rannte davon und schrie nach ihrer Mutter, in der Hoffnung, dass sie alles wieder in Ordnung bringen könnte. Doch als sie ihre Mutter erreichte, war sie entsetzt. Mercys Gesicht war nicht mehr das der liebenden Mutter, die De Mona bis dahin gekannt hatte, sondern das des Dämons, den sie soeben entdeckt hatte. Nachdem Mercy De Mona beruhigt hatte, brachte sie sie nach Hause. Dort erzählten ihre Eltern ihr die Wahrheit über das, was sie in Wirklichkeit war.


      Als Mercy verschwand, hatte De Monas Vater sie in dem Glauben gelassen, dass ihre Mutter einfach nur durchgebrannt war. Aber ihre Verfehlungen reichten viel tiefer. In De Monas Herz hatte Mercy nicht nur sie selbst, sondern auch die Welt im Stich gelassen, die Mercy aufgenommen hatte. De Mona war immer wütend auf ihre Mutter gewesen, weil sie sie im Stich gelassen hatte, aber dass sie ihr Schicksal mit dem der Armeen der Finsternis verknüpft hatte? Es war kein Wunder, dass Akbar De Mona hasste, denn im Augenblick wusste sie nicht einmal selbst genau, wie sie zu sich stand.


      »Als wäre ich nicht ohnehin schon ein Loser …« De Mona sackte in sich zusammen.


      »So wie wir hier lehren, darf niemand nach den Handlungen seiner Familie beurteilt werden, sondern nur nach seinen eigenen Taten.« Bruder Angelo betrat mit Akbar auf den Fersen den Raum. Er war ein gutaussehender Mann mit einer geraden, stolzen Haltung. Sein Haar war immer noch so dicht und lockig, wie Redfeather es in Erinnerung hatte, obwohl sich bereits graue Strähnen darin mischten. Angelo trug ein enges schwarzes Hemd, das seinen muskulösen Körper betonte. Seine kräftigen Arme waren mit Tätowierungen bedeckt, die denen auf Akbars Gesicht ähnelten. Obwohl Bruder Angelo ganz normal wirkte, spürte De Mona die Macht, die ihn umgab.


      Bruder Angelo Annapolis war ein Hoher Bruder oder, wie man es auch nannte, die Essenz. Er war die lebende Verkörperung der Macht, die in den Großen Hallen des Allerheiligsten pulsierte, und er war der Leiter ihres Ordens. Jedes Haus hatte einen Hohen Bruder, aber selbst unter den anderen Brüdern war Bruder Angelo der am meisten respektierte. Seit seiner Geburt war er dazu erzogen worden, eines Tages dem Orden zu dienen, wie es Tradition war. Als Angelo in sein Amt gewählt wurde, wurde er durch einen Eid an den Orden gebunden und mit der Magie ausgestattet, die in den Wänden des Allerheiligsten gefangen war. Wegen der Macht der Häuser und des Bands, das sie zu den Hohen Brüdern knüpften, konnten sie die Magie beherrschen, so wie sie auch von ihr in Zeiten der Not angerufen werden konnten. Obwohl sie nicht direkt unsterblich waren, konnte man sie nur sehr schwer töten.


      Angelo nickte Redfeather zu und lächelte De Mona herzlich an. »Willkommen, Kind von Mercy. Was können wir hier für dich tun?«


      »Ich … also …«


      »Sie wurde von Nachtwandlern angegriffen«, antwortete Redfeather an ihrer Stelle.


      »Was denn, Sie haben einen echten Nachtwandler gesehen?«, erkundigte sich Lydia aufgeregt. »Ich habe nur einmal miterlebt, wie wir einen Burschen aufgenommen haben, der gebissen wurde. Als seine Transformation durch die Infektion begann, musste Akbar …«


      »Das genügt, Lydia.« Angelo hob die Hand. »Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Moment ist, alte Geschichten aufzuwärmen. Warum gehst du nicht zu Fin und siehst nach, ob er deine Hilfe im Gebetssaal braucht?«


      »Bruder Angelo, wie schwer kann es sein, den Staub von den Bänken zu wischen?«


      »Auf Wiedersehen, Lydia.«


      Das Mädchen sog die Luft zwischen den Zähnen ein, gehorchte jedoch umgehend. Als sie verschwunden war, wandte sich Angelo an Redfeather.


      »Sie wissen ja, wie Teenager sein können.« Angelo zuckte mit den Schultern. »Lydia befindet sich jetzt seit fast zehn Jahren in meiner Obhut und ist seit ihrer Geburt ein Mündel des Allerheiligsten.«


      »Gabriel ist kaum älter als sie.« Redfeather dachte an seinen Enkel, den er einfach nicht hatte aufwecken können. »Er ist der Grund, weshalb wir heute Nacht hier sind.«


      Angelo betrachtete Redfeather einen Moment lang. »Als ich ihn das letzte Mal sah, haben wir seinen Vater zur letzten Ruhe gebettet.« Angelo bekreuzigte sich. »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie dem Orden und Ihren Pflichten kurz darauf den Rücken gekehrt.«


      »Das stimmt, Angelo. Mir ist klar, dass Sie vielleicht aufgrund meiner Entscheidung noch etwas verbittert sind, aber Sie müssen meine Lage verstehen. Ich habe meine ganze Familie an Belthons Lakaien verloren und es nicht übers Herz gebracht, auch meinen Enkel ins Feuer zu schicken, so wie ich es mit meinen Söhnen hatte tun müssen.«


      »Keiner von uns hätte das getan, aber so zu tun, als wären Sie nicht unter uns, war eine Selbsttäuschung, alter Freund. Sie kennen das Vermächtnis Ihres Geschlechts.«


      »Allerdings. Und es ist eben das Vermächtnis meines Clans, das die beunruhigendste aller Waffen zum Leben erweckt hat, den Nimrod.«


      Alle Heiterkeit war aus Angelos Miene verschwunden. »Das Gefängnis des Bischofs? Das ist unmöglich.«


      »Ich wünschte, es wäre unmöglich, Angelo, aber es stimmt. Der Nimrod ist wieder aufgetaucht und hat auf die Berührung meines Enkels reagiert«, erklärte Redfeather ernst.


      Angelos Blick verriet, dass Redfeather ihn nicht ganz überzeugt hatte. »Redfeather, selbst wenn der Nimrod wieder aufgetaucht wäre, könnte nur jemand aus der Blutlinie des Bischofs seinen Geist erwecken. Jeder andere würde sich vermutlich selbst in Brand setzen.«


      Redfeather hob die Brauen. »Muss ich Sie daran erinnern, wer den Dunklen Sturm beim ersten Mal aufgehalten hat?«


      »Keineswegs, es war derselbe Mann, der dabei aus Versehen etliche seiner eigenen Männer mit dieser verfluchten Waffe getötet hat!«, stieß Angelo hervor.


      »Das war das Werk des Nimrod, nicht das meines Vorfahren!«, widersprach Redfeather hitzig. Doch er wusste, dass er mit Streit nicht weiterkam, also versuchte er, vernünftig zu bleiben. »Angelo, der Nimrod hat etwas mit meinem Enkel gemacht, und je länger wir hier streiten, desto schlimmer könnte sein Zustand werden. Welche Gefühle Sie auch immer haben mögen, Sie wissen, dass ich immer zu meinem Wort gestanden habe. Wenn Sie mir nicht glauben, dann glauben sie vielleicht Ihren eigenen Augen.« Redfeather zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch. Dann entfaltete er es, und vor ihnen lag der Dolch. »Der Bischof schläft nicht mehr.«


      Angelo konnte seinen Blick kaum von dem Dolch losreißen. Es war eine Ewigkeit her, seit er ihn gesehen hatte, und noch länger, seit er ihn so glänzend gesehen hatte. »Er ist für Gabriel zum Leben erwacht?«


      Redfeather nickte. »Genau wie der Nimrod.«


      Angelo beobachtete Redfeather eine Weile, während er versuchte, dessen Worte abzuwägen. Dass der Dolch erwacht war, war Beweis genug dafür, dass etwas im Gange war, aber wenn das, was Redfeather sagte, stimmte, könnte dies den Beginn der nächsten Schlacht um die Menschheit ankündigen. Redfeathers Behauptung einfach abzutun bedeutete möglicherweise, dass sie sich leichtfertig einem Angriff der Armee der Finsternis aussetzten.


      »Sagen Sie mir, wie Ihr Enkel in den Besitz des Nimrod gekommen ist«, forderte Angelo ihn auf, während er immer noch über seine Entscheidung nachdachte.


      De Mona hob die Hand. »Ich fürchte, dafür bin ich verantwortlich.« Sie schilderte Angelo, wie der Dreizack in ihren Besitz gekommen und wie ihr Vater ermordet worden war.


      Angelo schüttelte traurig den Kopf. »Das mit Ihrem Vater zu hören, tut mir leid, De Mona. Edward war ein guter Mann, und einen solchen Tod hat er nicht verdient. Aber sagen Sie mir, wo ist der Nimrod jetzt?«


      »Bei Gabriel«, antwortete Redfeather.


      Angelos Blick fuhr zu ihm herum. »Redfeather, der Nimrod ist eines der mächtigsten religiösen Artefakte, das die Welt je gesehen hat, und Sie haben es bei Ihrem Enkel gelassen?«


      »Das war nicht meine Entscheidung. Bedauerlicherweise hat der Nimrod sich nicht nur im Geiste an meinen Enkel gebunden.« Redfeather erklärte ihm die Sache mit der Tätowierung und beschrieb ihm Gabriels Koma.


      »Gott im Himmel, wie kann das sein?«, stieß Angelo hervor.


      »Wir sind hierhergekommen, weil wir Antworten suchen, aber offenbar stellen Sie dieselben Fragen«, sagte De Mona. Sie hatte nicht unhöflich zu Angelo sein wollen, aber ihre Gedanken überschlugen sich unter dem Eindruck der Ereignisse der letzten Tage.


      »Hüte deine Zunge, Dämon«, warnte Akbar sie. Wie schon zuvor auf der Türschwelle sank die Temperatur jetzt auch hier in der Kapelle.


      De Mona stand direkt vor ihm. Ihre Finger wurden härter, und sie spürte ihre Transformation, aber diesmal hieß sie sie willkommen. »Wenn Sie versuchen, mir Angst einzujagen, müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen.«


      »Dann sollte ich vielleicht meine Bemühungen verstärken?«, erwiderte Akbar herausfordernd und hob die Hand. Ein Eiszacken erschien in seiner Handfläche.


      »Das genügt«, sagte Angelo. Obwohl er die Stimme nicht hob, schien sie die ganze Kapelle zu erfüllen. »Akbar, dieses Mädchen hat einiges durchgemacht und verdient ein bisschen Mitgefühl.«


      »Angelo, Sie lassen sich doch wohl nicht von ihren Lügen umgarnen?« Akbar war immer noch angespannt, aber das Eis schmolz bereits und tropfte als Wasser aus seiner Hand. »Sie haben selbst gesehen, wie die Valkrin uns im Stich gelassen haben. Also werden Sie doch dem Wort von Mercys Kind hoffentlich keinen Glauben schenken?«


      »Nein, aber ich glaube dem Wort eines alten Freundes.« Er sah Redfeather an. »Wir werden innerhalb einer Stunde ein Team zusammenstellen, das ich persönlich anführen werde, um Ihren Enkel hierherzuholen.«


      »Das ist unmöglich!«, wandte Akbar ein. »Sie sind zu wertvoll für den Orden, um eine solche Untersuchung zu leiten, Bruder Angelo. Sie sind die Essenz der Macht, die in diesen Mauern lebt, und wir dürfen das Risiko, Sie zu verlieren, nicht eingehen. Ich werde das Team leiten.«


      »Akbar, ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber ich glaube kaum, dass dieses Haus verschwindet, wenn ich für zwei Stunden fort bin. Ich werde mit Redfeather gehen und seinen Enkel holen.«


      »Danke, Angelo, aber ich würde eigentlich lieber nur den Nimrod loswerden. Gabriel hat schon genug durchgemacht«, erwiderte Redfeather.


      »Das verstehe ich, alter Freund, aber ich fürchte, dass sie beide hierhergebracht werden müssen. Wenn es stimmt, was Sie sagen, und der Dreizack mit Gabriel ein Band geknüpft hat, ist Ihr Enkel ebenso ein Teil des Rätsels wie die Waffe selbst.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass mein Enkel hierhergeschleppt wird, damit Sie ihn studieren können!«, widersprach Redfeather nachdrücklich.


      »Leider haben Sie in diesem Punkt keine Wahl.« Angelo sah seinen alten Freund scharf an. »Die Waffe ist zu machtvoll, als dass man sie in den Händen Uneingeweihter lassen könnte. Der Dreizack ist für Ihren Enkel erwacht, und wir müssen herausfinden, warum. In den falschen Händen könnte der Dreizack des Himmels die Balance von Licht und Schatten erschüttern, und das darf nicht geschehen.«


      »Angelo, Sie machen einen Fehler.« Redfeather wollte nicht aufgeben.


      »Versuchen Sie nicht, mir zu sagen, wie ich meine Pflicht erfüllen muss, Redfeather. Ich habe dem Orden treu gedient, während andere sich entschieden haben, die Augen vor all den bösartigen Kreaturen zu verschließen, die ihre Beute unter den Menschen suchen. Akbar wird Sie nach oben begleiten, wo Sie warten, bis das Team bereit ist. Es tut mir leid, dass Ihr Enkel in diese Sache hineingeraten ist, Redfeather, wirklich.« Ohne Redfeather die Möglichkeit zu geben, noch weiter zu protestieren, wandte sich Angelo um und ging hinaus.


      De Mona sah ihm nach und blickte dann Redfeather an, dessen Miene seine Besorgnis verriet. »Sie haben ziemlich ausgeflippte Freunde.«

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Ein Linienflug von Ontario nach New York dauerte etwa sechs bis acht Stunden, aber der Nachtfalke schaffte die Strecke in knapp drei Stunden. Der schlanke, für acht Personen ausgelegte Jet konnte zweitausend Meilen mit Mach 2 fliegen, bevor die Stabilität seiner Hülle in Mitleidenschaft gezogen wurde. Was Luxusjets anging, gab es nichts Besseres als das, was dem Dunklen Orden von der russischen Regierung geschenkt worden war, aber trotzdem machte die Maschine Flag nervös.


      Er hasste es zu fliegen, vor allem in einem Flugzeug. Diese Fluggeräte waren die Krönung der modernen Technik und störten allein deshalb die Magie besonders stark. Wegen der Mineralien, die bei ihrer Konstruktion verwendet wurden, und der Radiowellen, die sie durchdrangen, war es dreimal so schwer, einen Bann zu wirken, wie auf freiem Feld. Wenn etwas schiefging, konnte Flag sich nicht hundertprozentig auf seine Magie verlassen, und es gefiel ihm gar nicht, mit diesem Handicap zu arbeiten, erst recht nicht angesichts der Mission, auf die Titus ihn geschickt hatte.


      Flag wusste, dass er alle Hände voll damit zu tun haben würde, ihre Truppen in der Stadt zu überwachen, während sie nach dem Nimrod suchten, aber die E-Mail, die er gerade auf seinem BlackBerry erhalten hatte, drohte die ganze Angelegenheit noch mehr zu komplizieren. Seine Spione meldeten, dass Mercys Tochter zuletzt gesehen wurde, als sie eine Kirche in Brooklyn betrat. Flag war klar, dass es sich dabei um den Stützpunkt der Inquisitoren handeln musste, und die konnten ein ernsthaftes Problem darstellen.


      Seit der Zeit vor den Hexenverfolgungen waren die Inquisition und der Orden des Allerheiligsten die meistgehassten Feinde des Dunklen Ordens. Im Gegensatz zur Kirche scheuten die Inquisitoren nicht davor zurück, das Große Jenseits anzuzapfen, um ihr Ziel zu erreichen, nämlich das Böse aus der Welt zu verbannen. Sie waren ein hartnäckiger und gnadenloser Haufen, der nicht aufgab, bis er den oder das zerstört hatte, auf dessen Fährte er sich einmal gesetzt hatte. Da Flag vom Orden der Magier gesucht wurde und ein Diener des Dunklen Ordens war, würde er sofort in ihren Fokus geraten. Also wollte er so schnell wie möglich seine Aufgabe erledigen und die Stadt wieder verlassen.


      Als er aus dem Flugzeug stieg, wurde er von Riel und zwei Nachtwandlern empfangen, die zum Glück wohl gerade erst gestorben waren. Flag verstand zwar, dass Riel sich auf diese Missbildungen stützen musste, aber ihm war in Gegenwart dieser lebenden Leichen nie sonderlich wohl. Die Magier glaubten, dass man Geister am besten benutzte, indem man sie ihrer Macht beraubte, statt ihnen die Möglichkeit zu geben, einem einen Dolch in den Leib zu rammen, sobald man ihnen den Rücken zukehrte. Flag blieb am Fuß der ausfahrbaren Treppe stehen und betrachtete den Dämon.


      »Das wird wahrhaftig eine glorreiche Nacht, wenn Titus seinen Lieblingslakaien mitten in die Schlacht schickt«, begrüßte Riel ihn spöttisch.


      »Hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich nicht hier, Dämon.« Flag starrte ihn an, bis Riel seinen Blick senkte. »Leider hat das Schicksal uns zusammengeführt, also schlage ich vor, dass wir unseren Auftrag erledigen, damit wir uns bald wieder aus dem Weg gehen können.«


      »Einverstanden.« Riel führte den Magus zu der wartenden Limousine.


      »Ich nehme an, dass deine Leute immer noch nach dem Nimrod suchen.« Flag machte es sich im Fond der Limousine gemütlich. Hinter dem Steuer saß ein Mann, der keine Augen hatte, aber besser zu sehen schien als alle anderen hier.


      »Der Nimrod brennt heller als hundert Sterne; selbst wenn er versuchte sich zu verstecken, meine Leute können ihn sehen. Wir haben den besten Fährtensucher aus den Zwingern der Gehenna auf seine Spur gesetzt, und er hat ihn irgendwo in Uptown Manhattan aufgespürt. Wir werden diesen Jungen und seine Hure kriegen, und ich werde aus ihren Schädeln trinken.« Riel wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


      »Was du mit ihrem Blut tust, ist deine Sache, Dämon. Ich bin nur daran interessiert, Titus’ Auftrag zu erfüllen, damit ich diesen Ort so schnell wie möglich wieder verlassen kann.« Flag warf einen nervösen Blick aus dem Fenster. Er konnte die verschiedenen übernatürlichen Präsenzen um sich herum nicht sehen, aber er spürte sie. In New York war fast nichts so, wie es schien, und je schneller er die Stadt wieder verließ, desto besser würde er sich fühlen.


      »Der Gebieter der Schatten ist von seiner Krankheit genesen und hat Boten zum Stützpunkt der Kriegsherren entsandt, um seine besondere Art der Befragung bei einigen der Jüngeren durchzuführen. Wenn sie etwas wissen, dann wird Moses es herausfinden. Wir werden den Fürsten der Finsternis nicht noch einmal enttäuschen«, versicherte Riel dem Magus.


      »Das ist zu hoffen, Riel. Titus hat dir eine große Aufgabe anvertraut, und wenn du versagst, könnte das einen Makel auf deinem untadeligen Lebenslauf hinterlassen. Du bist lange Titus’ vertrauenswürdiger rechter Arm gewesen, und es wäre nicht gut für dich, wenn er den Eindruck gewänne, dass die Kraft seines Armes abnimmt.« Flag verzog spöttisch das Gesicht.


      »Der Tag, an dem ich einen Novizen nicht mehr im Kampf bezwingen kann, wird der Tag sein, an dem ihr Magier die Unterwelt regiert.« Riel lachte.


      »Dein letzter Auftritt straft deine Zuversicht Lügen, aber dieses Gespräch musst du mit Titus führen.«


      »So ist es. Aber auf Sie wartet eine weitere interessante Unterhaltung. Ich habe gehört, dass die Trolle das Fleisch von Magiern beinahe genauso gern fressen wie das von Feen«, verspottete ihn Riel. »Aber keine Angst, ich habe Ihnen zwei fähige Leichen an die Seite gestellt, die Sie beschützen werden.« Er deutete auf die beiden Nachtwandler. Sie wirkten zwar bedrohlich, aber falls die Trolle sie angriffen, würden sie höchstens als Futter dienen.


      »Ich hoffe um deinetwillen, dass sie der Aufgabe gewachsen sind. Und wenn ich du wäre, würde ich mich jetzt in Bewegung setzen. Die Toten zum Leben zu erwecken muss viel Zeit kosten«, sagte Flag.


      »Nur bei den Unerleuchteten. Keine Sorge, Magus; Titus bekommt seine Armee, und ich bekomme meinen Ruhm.« Riel verschwand in einer Wolke beißenden schwarzen Rauchs.


      »Ich hasse Dämonen«, sagte Flag ins Leere.


      Der Fahrer des kürzlich verschwundenen Greyhound-Busses, der auf seiner Tour von Atlantik City zurück nach New York gewesen war, hielt sich am Zaun des Friedhofs fest und erbrach sich, bis er das Gefühl hatte, sein Körper würde sich von innen nach außen stülpen. Als der junge Motorradfahrer ihn angesprochen hatte, hatte sein gesunder Menschenverstand ihm geraten, sich zu weigern, aber die Summe, die ihm der Jüngling anbot, war einfach zu hoch, um sie auszuschlagen. Es hatte wie eine einfache Entführung ausgesehen, die dem Fahrer fünfzig Riesen einbringen würde. Aber jetzt ahnte er, dass es hier um etwas weit Größeres als Geld ging.


      Riel hatte dem Fahrer befohlen, den Bus zum nächsten Friedhof zu fahren, wo er die Passagiere aussteigen ließ. Dabei halfen ihm die wenigen Nachtwandler, die dem Nimrod nicht zum Opfer gefallen waren. Die meisten Fahrgäste wussten, dass sie so gut wie tot waren, aber einige klammerten sich an die Hoffnung, dass sie vielleicht gegen Lösegeld freikämen oder sogar gerettet würden. Doch diese Hoffnungen erloschen, als das erste Blut vergossen wurde. Riel exekutierte sie alle. Den glücklosen Spieler, die frisch Verheirateten, sogar eine Frau, die sich mit ihrem kleinen Sohn auf der Rückbank versteckt hatte. Die Dämonen verschonten niemanden. Das Blut der Opfer war ein Tribut an den Gott Thanos, dessen Macht die Dämonen teilten, und die menschlichen Körper würden seine Truppen auffüllen.


      »Hören Sie, kann ich jetzt gehen? Ich kann mir das Geld auch morgen früh abholen«, sagte der Fahrer, der es nicht mehr ertragen konnte.


      »Bleib, wo du bist, Sterblicher.« Riel deutete mit seinem Schwert Gift auf ihn. »Niemand darf den Kreis verlassen, bis Titus seine Armee hat.«


      Der Fahrer spürte den kalten Wind, als er an seiner dünnen Uniformjacke zupfte. Er versuchte, sich gegen die Kälte zu schützen, aber sie schien bis auf seine Knochen durchzusickern. Während er zusah, wie der Dämon sein Werk vollendete, fragte er sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, mit ihm einen Handel einzugehen.


      Riels Gesicht hatte sein verwegenes Aussehen verloren und war zu einer verzerrten Fratze geworden, als er seine Magie anrief. Er spürte, wie die Dimensionen von Mensch und Dämon kollidierten und jeden Nerv im Körper seines Wirts zu versengen drohten. Riel hatte zwar bereits zuvor Massenbeschwörungen vorgenommen, aber eine solch große Erhebung hatte er bisher weder auf der Seite der Sterblichen noch auf der der Dämonen vollzogen. Auf der sterblichen Seite konnte er ein paar Nachtwandler seinem Willen unterwerfen, aber er konnte nicht genug von seiner dämonischen Macht durch den Riss holen, um die Menge an Fußvolk zu erheben, die Titus haben wollte. Der einzige Schutz für Riels Wirtskörper war die Macht seines verfluchten Schwertes, und selbst dieses konnte nur eine gewisse Belastung ertragen. Aber seinen Wirtskörper zu verlieren war nichts im Vergleich zu dem, was Titus mit ihm tun würde, wenn er den Nimrod nicht erbeutete.


      Riel begann das Ritual in einem Zirkel aus Knochen, den er auf der anderen Seite des Friedhofs ausgelegt hatte, wo er dem Stand des Mondes näher war. Er hob die Hände zum Himmel und sang die Worte in einer Sprache, die ihm ebenso vertraut war wie die Klinge, die er seit über tausend Jahren schwang. Der Boden bebte, als er seine Macht hineinströmen ließ, und die trockene Erde verwarf sich, als sie sich sammelte. Der Staub trank gierig das Blut, das Riel opferte und womit sich der Kriegsdämon mit dem Land verband. Er manipulierte den Strom des Blutes, als wäre er eine Verlängerung seiner Finger, berührte die Seelen, die in den Gräbern ruhten, und rief durch sie seine Lakaien von den Ebenen der Dämonen zu sich. Die Geister jener, die auf dem Friedhof begraben lagen, wichen klugerweise vor der dunklen Magie zurück, aber die boshaften Wesen, die das Chaos liebten, scharten sich darum und begrüßten die Chance, wieder einen Körper zu bekommen.


      Der Fahrer zuckte zurück, als er spürte, wie etwas an seinem Stiefel kratzte. Er blickte hinab und erwartete, eine Ratte oder ein kleines Tier zu sehen, sah jedoch stattdessen die blutige Hand des jungen Mädchens, dem er beim Einsteigen noch mit seiner Reisetasche geholfen hatte. Ihre Augen waren von einem kühlen Blau gewesen, jetzt jedoch waren sie grau und leblos, als sie zu ihm aufblickte. Er wollte weglaufen, stolperte jedoch über seine Füße und landete im Staub, im Schatten eines Marmorengels. »Was soll das, Mann?« Der Fahrer krabbelte hastig auf allen vieren zu dem zementierten Fußweg.


      Riel warf ihm einen Blick zu, ohne den Kreis aus Knochen zu verlassen. »Das ist deine Belohnung, Sterblicher. Weil du deine eigene Rasse verraten hast, wirst du als Futter für meine Neugeborenen dienen.« Riel lachte drohend. Die Dämonen schossen durch die Leichen im Boden hinauf und durchdrangen Riels Körper, bevor sie ihre Wirtskörper wählten.


      Jetzt dämmerte dem Fahrer endgültig, dass der Dämon ihn belogen hatte und ihn kein Reichtum erwartete, sondern ein schrecklicher Tod. Er kämpfte, so gut er konnte, aber einer der Nachtwandler hielt sein Hosenbein in einem unbarmherzigen Griff. Eine nach der anderen erwachten die Leichen der Buspassagiere zum Leben, und hungrig krochen sie in Richtung des Fahrers. Er hätte geschrien, wenn nicht in diesem Moment ein Nachtwandler seine Stimmbänder gefressen hätte.

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Der Triple-Six-Nachtclub lag mitten im Village, direkt neben dem West Side Highway. Der Club machte zwar keine besondere Werbung, aber es stand immer eine lange Schlange von Leuten vor der Tür. Das Triple Six war auf exotische Vergnügungen spezialisiert, könnte man sagen. Sex, Ecstasy, Koks … nichts war innerhalb der Wände des Triple Six verboten.


      Dementsprechend war der Club brechend voll. Goths, Gangster und Geschäftsleute feierten zusammen eine Riesenparty, während DJ Hex eine Mischung aus House, Hip-Hop und alternativer Musik spielte. Ihre Fähigkeit, jede Party zu einer Sensation werden zu lassen, machte Hex zu einem der meistgefragten DJs der Stadt. Die Clubs bezahlten ihr ein Vermögen, damit sie bei ihren Events auflegte. Vermutlich wären die Besitzer ziemlich verärgert gewesen, wenn sie erfahren hätten, dass nicht die Musik, die sie spielte, die Leute begeisterte, sondern der magische Unterton, mit dem sie sie ausschmückte. DJ Hex war eine der wenigen Musen in den Vereinigten Staaten.


      Auf der Tanzfläche drängten sich die Leute. Sie tanzten, tranken und machten alles Mögliche, was die Dunkelheit ihnen erlaubte. In einer dunklen Ecke bemerkte Rogue ein Pärchen, das sich fest umschlungen hielt. Der Mann presste sein Gesicht an den Hals der Frau, während sie die Augen vor Ekstase verdrehte, als hätte sie den Orgasmus ihres Lebens. Nur wenn der Mann den Kopf hob, sah man ihr Blut auf seinen Lippen. Solche Fütterungen waren im Triple Six nichts Ungewöhnliches. Sie waren ein Teil des Waffenstillstands zwischen Dutch und dem Haus Lamia, dem herrschenden Vampirgeschlecht in New York City. Sie durften nur von den Gästen Fütterung verlangen, die damit einverstanden waren, und das auch nur, solange niemand starb; dafür garantieren sie dem Club Sicherheit vor den anderen Übernatürlichen, vor allem vor den Zauberern. Das Innere des Triple Six war ein Refugium, doch außerhalb seiner Mauern tobte der Krieg weiter.


      Rogue hasste Clubs. Nicht weil sie heiß und überfüllt waren und widerlich stanken, sondern wegen der unterschiedlichen Pulse, die sie unkontrolliert erfüllten. Jeder hatte einen Puls, Übernatürliche genauso wie Sterbliche. Die Pulse der Übernatürlichen waren deutlich und unverkennbar wie Körpergeruch, doch die Pulse der Sterblichen waren viel subtiler, weil sie sich der Macht nicht bewusst waren, die sie ausstrahlten. Aber wenn sich die beiden Pulse überlagerten und dann noch Alkohol und eine ordentliche Portion Drogen dazukamen, konnte das bei jemandem, der für diese Dinge empfänglich war, eine sinnliche Überfrachtung auslösen. Und genau dagegen versuchte Rogue sich gerade zu wehren.


      In dem Nachtclub wimmelt es von Sterblichen, aber er konnte auch die anderen wahrnehmen, die sich unter die Menge mischten. Bannwirker, Wölfe, Gestaltwandler, er registrierte all ihre magischen Pulse. Selbst uneingeweihte Anwender von Magie konnten die Gegenwart dieser anderen spüren, auch wenn sie nicht wussten, was sie da empfanden. Doch Rogues einzigartiges magisches Band zu der anderen Domäne machte ihn überempfindlich dafür. Wann immer er jemanden streifte, und das schien wegen des Gedränges ständig zu passieren, drohte er, sein Gleichgewicht zu verlieren.


      Er schob den linken Ärmel seines Jacketts etwas hoch, so dass das Armband an seinem Handgelenk sichtbar wurde. Es war ein einfaches goldenes Kettchen, in dessen Mitte so etwas wie eine Münze zu sein schien. Auf diesem Anhänger waren die magischen Runen von Konzentration und Klarheit eingeätzt, die ihm einst in Florida verliehen worden waren. Er rieb mit seinem verschwitzten Daumen über die Münze, um dem Zauber etwas von sich selbst hinzuzufügen, und murmelte leise Worte. Kaum hatte das letzte Wort seinen Mund verlassen, fühlte er sich fokussierter. Die Pulse bedrängten ihn zwar noch immer, aber nicht mehr so stark. Die Macht des Armbands umhüllte ihn mit einer dicken Schicht von Magie und trieb die Temperatur in dem ohnehin schon überhitzten Club noch ein wenig in die Höhe, aber das würde er überleben. Zu schwitzen war ein kleiner Preis an einem Ort wie dem Triple Six, wo Unkonzentriertheit einen langsamen, schmerzvollen Tod bedeuten konnte.


      Normalerweise hätte Rogue die Ermittlungen über diesen Aufstand der Nachtwandler aufgeschoben, bis er den Fall abgeschlossen hatte, an dem er gerade arbeitete, aber die Tatsache, dass er beinahe seinen Wagen um eine Straßenlaterne gewickelt hätte, schien diese Untersuchung wirklich dringend zu machen. Er war auf dem Rückweg zu seinem Büro den Broadway hochgefahren, als ein stechender Schmerz durch seinen Schädel zuckte. Es kam ihm vor, als versuche jemand, seine Augen aus ihren Höhlen zu reißen. Selbst ihr dämonischer Spender schien bei diesem Gefühl zusammenzuzucken. Welche Kraft auch immer den Dämon erschreckt hatte, sie musste in irgendeiner Beziehung zu den Nachtwandlern stehen, davon war Rogue überzeugt.


      Er hätte etliche Leute in dieser Angelegenheit um Rat fragen können, aber die meisten waren entweder unterwegs oder wollten seinen Kopf, was seine Möglichkeiten erheblich einschränkte. Letztlich blieb ihm nur noch eine Person, die ihm die Antworten geben konnte, die er brauchte, aber um zu ihr zu gelangen, musste Rogue in die Höhle des Löwen, das Triple Six.


      Er war bereits ein- oder zweimal in dem Club gewesen, aber nur, weil es sich nicht vermeiden ließ, und außerdem war er eingeladen worden. Der König der Hexenmeister verabscheute Magier, wie die meisten Hexen und Hexenmeister es taten, und das aus gutem Grund. Obwohl die Magier niemals offiziell in dem Großen Krieg zwischen den Zauberern und ihren Dienern Partei ergriffen hatten, hatten die Ehrgeizigeren ihres Ordens als Sklavenjäger und manchmal auch als Henker von aufsässigen Bannwirkern gedient. Es herrschte reichlich böses Blut zwischen Magiern und Hexenmeistern, jedenfalls genug, dass man Rogue töten würde, wenn seine wahre Natur entdeckt würde, während er sich im Triple Six befand.


      Die Hände tief in den Taschen seiner Lederjacke vergraben, bahnte er sich einen Weg durch die Menge und versuchte jeden Hautkontakt mit den Feiernden zu vermeiden. Es wäre ihm vielleicht gelungen, einige der jüngeren Übernatürlichen zu täuschen, aber die Älteren und Erfahreneren würden ihn erkennen. Und es gab einige wirklich uralte Kreaturen im Triple Six. Rogue ließ seinen Blick hinter der Sonnenbrille über die Menge gleiten und versuchte, den vertrauten Puls in dem dunklen Club aufzuspüren, doch auf der Hauptebene konnte er ihn nicht wahrnehmen. Das bedeutete, er musste in den VIP-Bereich hinunter, was er eigentlich zu vermeiden gehofft hatte.


      Er hielt den Kopf gesenkt, als er den langen Korridor betrat, der in die Untergeschosse führte. Auf dieser Ebene befanden sich hauptsächlich Sterbliche, obwohl sich auch einige Übernatürliche in der Menge verteilten. In Rogues Augen sahen sie aus wie ein Kaleidoskop von magischen Pulsen in allen möglichen Farbtönen. Er war so mit den wirbelnden Farben der Pulse beschäftigt, dass er direkt in eine mit Leder verkleidete Ziegelmauer marschierte. Rogue blickte von den glühend roten Augen des Mannes auf den Drink, der sich auf seiner Lederweste verteilt hatte, und wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte.


      Hätte er den Mann vor sich mit einem Wort beschreiben müssen, hätte er ihn Scheusal genannt. Er war über eins neunzig, hatte ein kantiges Kinn und langes braunes Haar. Seine Schultern wirkten wie zwei Melonen, an denen Arme befestigt waren, die kurz vor dem Knie endeten. Selbst wenn diese Arme nicht behaart gewesen wären, hätte Rogue gewusst, dass er hier ein Werwesen vor sich hatte.


      »Tut mir leid, Mann. Ich spendiere dir einen neuen Drink«, bot Rogue ihm an.


      »Zum Teufel mit dem Drink! Diese Weste hat mich zweihundert Mäuse gekostet!«, knurrte das Scheusal und zeigte Rogue zwei beachtliche Reißzähne.


      Eindeutig ein Werwesen.


      »Hör zu, Mann, es tut mir wirklich leid …«


      »Was bist du?« Das Scheusal schnüffelte in der Luft vor Rogue. »Du riechst wie einer von uns, aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht erkennen, was genau du bist. Sag mir«, er beugte sich vor, »was versuchst du zu verbergen?«


      »Hör mal, ich will hier kein Problem bekommen; ich will nur einen Drink«, erwiderte Rogue beiläufig und versuchte um das Scheusal herumzugehen. Aber der Kerl versperrte ihm den Weg.


      »Das alles hab ich dich nicht gefragt, Fleischsack. Ich habe dich gefragt, was du bist.« Er bohrte Rogue den Finger in die Brust.


      Rogue betrachtete seine Brust, als wäre etwas daraus hervorgewachsen. Dann schaute er dem Scheusal ins Gesicht. »Wenn du mich noch einmal anfasst«, sagte er betont gelassen, »dann werde ich dich anfassen.«


      Das Scheusal schnaubte verächtlich. »Ach wirklich, Kleiner?« Er bohrte seinen Finger erneut in Rogues Brust. »Ich reiße dir dein verdammtes …« Weiter kam er nicht.


      Rogue packte das Handgelenk des Scheusals mit der rechten Hand und drehte es nach links. Das genügte zwar nicht, um einem Werwolf die Knochen zu brechen, aber es reichte, um ihn abzulenken, während Rogue die linke Hand hob. Er versteifte seinen Zeige- und Mittelfinger, rammte sie dem Scheusal in die Brust und stieß dabei eine gehauchte Silbe seiner Macht aus. Die Energie schlang sich um das Herz des Scheusals, zog sich zusammen und brachte es zum Halten. Bevor der Werwolf zu Boden sacken konnte, packte Rogue ihn unter den Armen und setzte ihn auf einen Barhocker. Das Herz der Bestie würde in einigen Sekunden wieder schlagen, und sie würde mit Sicherheit fuchsteufelswild sein, aber Rogue hatte nicht die Absicht, dabei zu sein, wenn das passierte. Einen Werwolf zu überrumpeln war eine Sache, aber eine direkte Konfrontation würde zu jeder Menge ausgerissener Gliedmaßen führen. Als er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, ließ sich Rogue von den Schatten im Club umhüllen. Die einzige Spur, die er an der Bar hinterließ, war der 20-Dollar-Schein, den er unter ein Glas legte.


      Rogue gelang es, weitere lebensbedrohliche Zusammenstöße zu vermeiden, während er durch die Schatten manövrierte und zu den unteren Ebenen des Clubs vorstieß. Die Hauptebene stand allen offen, aber die unteren Etagen waren den Angehörigen des Königshofs vorbehalten. War man weder eine Hexe noch ein Hexenmeister des Covens, ging man auf eigene Gefahr hinunter. Allerdings verdiente Rogue sein Geld damit, seinen Hals zu riskieren.


      »Angel«, begrüßte Rogue den Vampir, der am Eingang zum Schwarzen Hof Wache hielt.


      Angel warf nervös einen Blick über seine Schulter. »Rogue, was machst du denn hier? Du weißt doch genau, dass Dutch stinksauer wird, wenn er herausfindet, dass du uneingeladen an seinem Hof auftauchst.«


      »Und wie kommst du darauf, dass ich nicht eingeladen bin?«, konterte Rogue.


      »Weil ich am Eingang arbeite und es wüsste, wenn ein mörderischer, heimlichtuerischer, erpresserischer Hurensohn auf der Gästeliste steht. Was er nicht tut!«


      »Hey, meine Mutter hat nichts damit zu tun, Laufbursche, also bleiben wir bitte bei persönlichen Beleidigungen. Mach dir keine Sorgen um seinen hübschen untoten Hintern, Süßer. Ich bin wieder draußen, bevor Dutch auch nur ahnt, dass ich hier gewesen bin.« Rogue versuchte, an Angel vorbeizugehen, aber der Vampir versperrte ihm den Weg.


      »Komm schon, Rogue. Du weißt genau, dass ich es ausbaden muss, wenn ich dich reinlasse und du Mist baust.«


      »Angel, würde ich dich jemals in eine solche Klemme bringen?«


      »Allerdings.«


      Rogue lächelte. »Hör mal, ich will nur nachsehen, ob ein Kumpel von mir da drin ist. Wenn ich ihn finde, frage ich ihn etwas und bin sofort wieder weg.«


      »Rogue, du weißt so gut wie ich, dass du keinen einzigen Freund auf der Welt hast, und schon gar nicht in Dutchs Club. Verdammt, ich kann an einer Hand abzählen, wie viele Leute in dieser Stadt dich wirklich mögen, und hätte immer noch Finger übrig. Warum tust du uns beiden nicht einen Gefallen und verschwindest, hm?«


      »Angel.« Rogue legte dem Vampir eine Hand auf die Schulter. »Warum verletzt du meine Gefühle so?«


      Angel schlug die Hand weg. »Du hast keine Gefühle, Rogue. Wenn ich du wäre, würde ich mich dünnmachen, bevor mich jemand sieht und in einen Ziegenbock verwandelt.«


      Rogue verschränkte die Arme. »Angel, du weißt, wie sehr ich es hasse, Gefallen einzufordern, aber muss ich dich wirklich daran erinnern, wer es gewesen ist, der Mesh und seine Jungs daran gehindert hat, ihre Namen in dein hübsches Gesicht zu schnitzen?«


      Angel erschauerte. Vor einem Jahr hatte er sich in eine üble Lage manövriert. Die Tochter eines angesehenen Mafiaanwalts war ermordet worden, und Angel war als ihr Killer aufgegriffen worden. Er beschwor seine Unschuld, aber dann stellte sich heraus, dass er und das Mädchen ein Liebespaar gewesen waren und dass er seit mehreren Monaten von dem Mädchen gefüttert wurde. Weil Angel eine übernatürliche Kreatur war, versuchte sich der Anwalt Gerechtigkeit durch einen seiner besonderen Klienten zu verschaffen, Rupert Croft. Croft war der Chef eines Syndikats, das zwar vom FBI nicht akzeptiert wurde, aber sowohl von der Unterwelt der Übernatürlichen als auch der Sterblichen respektiert wurde. Crofts liebste Mordwaffe war sein Neffe Gilgamesh.


      Gilgamesh war ein Dunkelelf, der mehr Menschen getötet hatte als der West-Nil-Virus. Seine Bande, die Schwarze Hand, war noch schlimmer. Angel wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sie ihn erwischten, deshalb heuerte er Rogue an, der ermitteln sollte, wer ihn hereingelegt hatte. Doch dann hatte die Schwarze Hand Angel erwischt und ihn an ein Kreuz im Gewächshaus des Anwalts genagelt, damit er einen hübschen Blick auf den Sonnenaufgang hatte. Gerade als die ersten Strahlen begannen, Angels Haut zu verbrennen, tauchte Rogue mit dem wirklichen Killer auf. Wie sich herausstellte, war es der Exfreund der Tochter, der es nicht hatte ertragen können, dass sie mit einem Vampir schlief.


      Angel wollte Rogue für seine Dienste bezahlen, aber der Kopfgeldjäger lehnte ab. Er ließ sich seine Arbeit lieber in Form eines Gefallens vergüten. Was Rogue in all den Jahren seiner Arbeit mit dem Unbekannten gelernt hatte, war, dass hier ein Gefallen weit nützlicher war als Geld.


      »Rogue, tu mir das nicht an.« Angel hob verzweifelt die Hände.


      »Ich tue dir gar nichts an, Angel. Ich will nur in den Hof und mich nach meinem Kumpel umsehen. Ich verspreche dir sogar, dass ich mit niemandem rede, solange ich drin bin.« Er hob die Hand zum Pfadfinderschwur.


      Angel starrte den Mann eine Minute finster an, dann trat er zur Seite, um ihn passieren zu lassen.


      »Danke, Mann.« Rogue wollte an dem Vampir vorbeigehen, doch Angel hielt ihn am Arm fest.


      »Rogue, wenn du mir Ärger machst, werde ich dich jagen und persönlich zur Strecke bringen«, sagte er nachdrücklich.


      »Das kannst du gern versuchen«, erwiderte Rogue. Sein Schatten an der Wand schien zu wachsen, als sich Tentakel aus Finsternis um seine Hände schlangen. »Aber es würde mir nicht sonderlich gefallen.«


      »Hauptsache, wir verstehen uns«, sagte Angel.


      Rogue ersparte sich eine Antwort und ging durch den Flur. Ein paar Sekunden später hatte sein Schatten ihn eingeholt und umhüllte ihn.


      Innerhalb der Mauern des Schwarzen Hofs pulsierte die magische Energie weit stärker als auf der Hauptebene des Clubs, aber sie war auch kontrollierter. Den Hof besuchten nur Angehörige des Zirkels, und zwar von der höchsten bis zur niedrigsten Stufe. Sie alle wussten sich zu beherrschen, wenn sie in der Domäne des Königs waren, um sich nicht zur Zielscheibe seines Ärgers zu machen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Dutch auf der Stelle denjenigen bestrafte, der seine Regeln brach, und genau das war Rogue im Begriff zu tun.


      Er versuchte sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, als er an die Bar trat. Das junge Mädchen hinter dem Tresen trug eine hautenge Lederhose und eine durchsichtige Bluse, die nichts der Fantasie überließ. Rogue bewunderte sie so vertieft, dass sie ihn zweimal nach seiner Bestellung fragen musste, bevor er endlich antwortete. »Corona.« Einige Barhocker weiter standen zwei attraktive junge Hexen. Die Blonde hatte eine starke Aura, doch die der Brünetten brannte noch heller. Er lächelte sie an, und während die Brünette das Lächeln erwiderte, ignorierte ihn die Blonde. »Scheiß Snob«, murmelte er und widmete sich seinem Bier.


      Er musterte den Raum durch den Spiegel über der Bar. Er trennte die verschiedenen magischen Auren, eine nach der anderen, und suchte nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Jeder in diesem Raum hatte eine Aura, aber diejenige, nach der er suchte, würde selbst in dieser Umgebung auffallen. Rogues sternendurchsetzte Augen hatten die Aura, nach der er suchte, beim ersten Mal übersehen, aber als sein Blick zum zweiten Mal darauf fiel, nahm er sie wahr wie ein Dreieck in einem Raum voller Quadrate.


      Es war eine drahtige junge Frau mit purpurrotem Haar und zerrissenen Netzstrümpfen. Alle anderen hielten sie für eine untergeordnete Hexe, die sich unter die übrigen Anarchisten gemischt hatte, aber Rogue durchschaute ihre Maske. Als die Sterne in seinen Augen zu tanzen begannen, fielen die Schichten der Magie wie trockene Blätter von dem Mädchen ab. Das Bild hielt nur eine Sekunde an, aber das gab Rogue mehr als genug Zeit, die junge Frau eindeutig zu identifizieren. Er nahm sein Bier vom Tresen und schlenderte zu der jungen Lady hinüber.


      Als sie bemerkte, dass Rogue auf sie zukam, versuchte sie, in der Menge unterzutauchen. Sie machte sich kleiner und huschte zu der Tür auf der anderen Seite des Raums, während sie einen Blick über die Schulter warf. Sie hätte es fast geschafft, doch plötzlich versperrte Rogues Gestalt ihr den Weg.


      Er warf ihr sein verführerischstes Lächeln zu. »Du willst doch nicht etwa verschwinden, Baby. Ich hatte ja nicht mal Gelegenheit, dir einen Drink zu spendieren.«


      »Nein danke.« Sie drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte nicht gesehen, dass er sich bewegte, aber im nächsten Moment versperrte der Magus ihr erneut den Weg.


      »Komm schon, Baby. Ich bin bestimmt eine interessantere Gesellschaft als diese Toten da.« Er deutete auf die anderen Gäste, die sie aus irgendeinem Grund nicht zu bemerken schienen.


      »Ich sagte, nein danke«, erwiderte sie etwas nachdrücklicher. Als sie wegzugehen versuchte, hielt Rogue sie am Arm fest.


      Er schob seine Sonnenbrille ein Stück herunter, damit sie die Sterne sehen konnte, die sich in seinen Augen bewegten. Die Energie, die er ihr einflößte, war so berauschend, dass ihre Gestalt zu flackern begann. Es war, als würde die Realität um sie herum verzerrt und in ihrer Person würde eine andere Person enthüllt. Hastig errichtete sie die Illusion wieder neu und zischte Rogue an.


      »Spar dir die harte Nummer, das beeindruckt mich nicht«, flüsterte er. »Entweder redest du mit mir, oder ich zeige diesen netten Leuten hier, wie du wirklich bist. Wie hättest du es gern?«


      Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Dann steckst du hier genauso in der Klemme wie ich.«


      Rogue tippte sich mit dem Finger ans Kinn, als würde er darüber nachdenken, und lächelte dann. »Allerdings. Dutch wäre sicher sauer darüber, dass ich einfach ohne Einladung hier aufgetaucht bin, weil ich ein Magus bin, und so weiter. Aber«, er fuhr mit der Hand vor ihr durch die Luft und ließ ihre Illusionen erneut wabern, »was, glaubst du, wird er erst mit einem Dämon veranstalten, der in sein innerstes Heiligtum eingedrungen ist?«


      »Widerlicher Schoßhund der Finsternis, das würdest du nicht wagen!«, konterte sie.


      Er hob eine Braue. »Nein?«


      Die junge Frau wog ihre Optionen ab. Sie wusste aus früherer Erfahrung, dass Rogue nur nach seinen eigenen Regeln spielte, deshalb konnte man nie sicher sein, wie weit er gehen würde. Sie könnte natürlich versuchen wegzulaufen, aber dank seiner verfluchten Augen würde sie sich nicht lange verstecken können, bis er sie wieder aufgespürt hatte. Sie seufzte, ging zum Ausgang und bedeutete ihm, ihr zu folgen.


      Rogue hatte sich gerade in Bewegung gesetzt, als er einen ihm vertrauten, magischen Puls wahrnahm. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken packte er die junge Frau und zog sie an sich, als wollte er sie küssen. Sie versuchte zu protestieren, aber er legte ihr seine Hand auf den Mund. Sie spürte, wie er eine Magie wirkte, und noch bevor sie eine Möglichkeit hatte, herauszufinden, was er vorhatte, wurde es genau an der Stelle, an der sie standen, dunkel. Rogue hatte sie in Schatten gehüllt, aber bevor sie ihn deswegen zur Rede stellen konnte, ging Dutch unmittelbar an ihnen vorbei.

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Sobald Lucy den Schwarzen Hof betrat, spürte sie die Magie in den Blicken, die sich auf sie richteten. Das Gefühl war so intensiv, dass sie zerstreut ihren Pelzkragen streichelte, als sie weiterging. Rein äußerlich war sie eine erstaunlich schöne Frau mit langem schwarzem Haar und einer makellos blassen Haut, aber was die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erregte, war die ungeheure Macht, die sie ausstrahlte. Einige begrüßten sie mit einem Lächeln, andere warfen ihr angewiderte Blicke zu, aber keiner ihrer Feinde war dumm genug, der jungen Hexe direkt entgegenzutreten. Lucy ging mit der Haltung einer Prinzessin, schon deshalb, weil sie rein faktisch gesehen eine war. Früher einmal war ihre verstorbene Mutter Wanda die Weiße Königin des Covens gewesen, und ihre Macht wirkte stark in ihrer Tochter weiter.


      Sulin saß an ihrer üblichen Stelle an der Bar. Sie war eine talentierte junge Heilerin und eine der wenigen Hexen, die Lucy als Freundin bezeichnen würde. Sulin war eine statuengleiche junge Frau mit Haar in der Farbe von Stärkemehl und beeindruckenden grünen Augen. Sie lehnte am Tresen und streichelte den Kopf ihres kleinen Spitzes, während sie leise mit einem gutaussehenden jungen Hexenmeister plauderte. Offenbar hatte sie Lucys Anwesenheit bemerkt, denn sie blickte plötzlich von ihrer Unterhaltung auf. Dann entschuldigte sie sich zögernd bei ihrem Gesprächspartner und schlenderte zu Lucy herüber.


      »Hast du deine Netze nach frischem Fleisch ausgeworfen?« Lucy begrüßte ihre Freundin mit einer Umarmung und küsste sie auf beide Wangen. Der Spitz wollte nicht zurückstehen und leckte Lucys Kinn. In diesem Moment warf ihnen ein gutaussehender junger Mann mit einer dunklen Sonnenbrille ein aufforderndes Lächeln zu. Lucy erwiderte es, Sulin dagegen nicht.


      »Eher nicht.« Sulin verdrehte die Augen vor dem Mann mit der Sonnenbrille und kehrte ihm den Rücken zu. »Ich soll heute bei Angelique vorstellig werden, und er hat mir nur Gesellschaft geleistet.« Sulin deutete etwas abfällig auf den Hexenmeister.


      »Was will Ihre Hoheit denn heute von dir?« Lucy setzte sich auf einen Barhocker und bestellte zwei Drinks.


      »Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, ich wüsste es. Sie hat mir nur gesagt, dass in New York irgendetwas im Gange ist und sie mich in ihrer Nähe haben will.«


      »Das erklärt, warum alles so tot ist. Ich war vorher schon in zweien meiner Stammlokale, aber es waren nur Sterbliche da. Selbst das Triple Six wirkt heute Abend merkwürdig«, sagte Lucy.


      »Vielleicht sind die Vampire wieder unterwegs; du weißt ja, wie hässlich ihre Scharmützel sein können«, spekulierte Sulin.


      »Was du nicht sagst.« Lucy erinnerte sich noch sehr gut an das Chaos, das der Gehenna-Clan in der Stadt angerichtet hatte, bevor die Lamia die Angelegenheit unter Kontrolle bekommen hatten. »Also, was läuft denn heute Abend hier so?«


      »Außer, dass die Hatz ihre übliche Runde macht, nichts Besonderes«, erwiderte Sulin gleichgültig.


      »Die Hatz! Dachte ich doch eben, dass ich nassen Hund gerochen hätte«, stieß Lucy verächtlich hervor.


      »Fang bloß keinen Streit an, Lucy.« Sulin sah sich nervös um.


      »Also wirklich; ihr schleicht hier herum und tuschelt, als wäre die Hatz der böse schwarze Mann oder so etwas. Asha und ihre Brut sind nicht so hart.«


      »Wir sind hart genug, um respektlose, schwächliche kleine Hexen zu zähmen«, ertönte eine scharfe Stimme hinter ihnen. Die Hexe, die sie angesprochen hatte, war ein Stachel in Lucys Fleisch, seit Dutch sie in den Coven aufgenommen hatte. Mit ihren langen Dreadlocks und den großen Augen, die wie ein glühendes Lagerfeuer bernsteinfarben leuchteten, sowie ihrer dunkelbraunen Haut sah sie aus wie die Prinzessin eines vergessenen afrikanischen Königreichs. Die hautenge Lederhose spannte sich über ihren breiten Hüften, als sie sich vor Lucy aufbaute und sie wütend anstarrte.


      Die Schwestern Lisa und Lane erhoben sich und bezogen neben ihr Stellung. Von weitem konnte man sie kaum auseinanderhalten, doch aus der Nähe sah man die Unterschiede. Beide hatten hellbraune Haut und dunkle Augen, doch während Lane sehr zierlich war, hatte Lisa eher die Statur einer Athletin. Eine große graue Wolfsspinne saß an der Seite von Lanes Kopf wie eine Blume, während eine beinahe durchsichtige Spinne über Lisas Hals kroch und eine Spur aus Seide hinterließ, fast wie ein luftiger Schal. Die Hexen betrachteten Lucy hinter ihren Schleiern aus Spinnweben und schienen sie zum Angriff aufzufordern. Aber sie kamen ihr nicht näher. Sie waren zwar gefährliche Killer, aber keine sonderlich geschickten Bannwirker, was bedeutete, dass sie keine echten Gegnerinnen für Lucy waren.


      »Respektlos sicherlich, aber gezähmt … nicht in diesem Leben, Schwester«, erwiderte Lucy, als würde sie die starke Macht nicht spüren, die sich in Asha sammelte. Lucy war sehr geschickt im Umgang mit ihrer Magie, Asha jedoch war eine brutale Bannwirkerin.


      »Das sagst du«, entgegnete Asha und warf mit einer hochmütigen Gebärde ihre langen, kupferroten Dreadlocks hinter sich. Azuma, ein kleiner brauner Affe, tanzte auf dem Hocker neben ihr und zeigte Lucy seine krummen Zähne. Asha und ihr Schutzgeist waren seit ihrer Kindheit zusammen.


      »Du weißt wohl nicht, wann du aufhören musst?« Lucy streichelte ihren Pelzkragen und bedeutete Asha mit einem Blick, nicht näher zu kommen.


      »Oh-oh, ich glaube, sie wird böse«, höhnte Lisa.


      »Ach, hat Angeliques liebste Schülerin einen schlechten Tag?« Asha fuhr mit dem Finger über Azumas pelzigen Kopf. Der Affe wiegte sich vor und zurück und knurrte in Erwartung von Ashas Befehl, während er gelegentlich mit den Fäusten auf seine schmale Brust trommelte. Wenn die Schutzgeister losgelassen wurden, konnten sie eine Menge Schaden anrichten, aber schon allein durch das Band der Macht, das ihn mit Asha verband, konnte Azuma die Dinge erheblich verkomplizieren.


      Der Affe sprang auf und schlug mit seinen schmutzigen kleinen Klauen nach Lucys Wange. Er bewegte sich so schnell, dass Lucys Augen es nicht einmal registrierten. Tiki dagegen sah es. Das Frettchen, das um ihren Hals geschlungen war, zuckte hoch und grub seine nadelspitzen Zähne in den Unterarm des Affen. Azuma brüllte und wollte Tiki seine Faust auf den Kopf hämmern, aber das zierliche Frettchen hielt nicht lange genug still, so dass er keinen gezielten Schlag landen konnte. Azuma geriet in Panik und grub seine Zähne in die weiche Haut von Tikis Nacken. Jetzt erst ließ das Frettchen ihn los. Azuma verzog sich schleunigst hinter seine Herrin, und im Schutz von Ashas Beinen starrte er Tiki wütend an.


      »Du solltest deine kleine Ratte besser im Griff haben, kleine Wanda«, sagte Asha, während sie Azuma auf den Arm hob, ohne Tiki aus den Augen zu lassen.


      »Hüte deine Zunge«, warnte Lucy sie, während sie Tiki wieder um ihren Hals schlang. »Es steht dir nicht zu, den Namen meiner Mutter auszusprechen, den Namen einer reinen Hexe. Aber natürlich verstehst du von diesen Dingen nichts, du Hexenbastard.«


      Der Schmerz in Ashas Augen hielt sich nur eine winzige Sekunde lang, bevor er von einer lodernden Wut verdrängt wurde. Ashas Mutter war eine Voundon-Priesterin eines lange vergessenen Kults gewesen, die sich in einen von Dutchs Schülern verliebt hatte. Sie hatte sich dem Hexenmeister mit Körper und Geist hingegeben, um dann erfahren zu müssen, dass er bereits verheiratet war und Familie hatte. Sie war nur ein kleiner Zeitvertreib für ihn gewesen. Kurz nachdem sie ihn ermordet hatte, fand sie heraus, dass sie mit Asha schwanger war. Als Strafe für den Mord an einem der ihren nahm ihr das Konzil ihr Kind weg und verbannte die Mutter wer weiß wohin. Asha wuchs zwar im inneren Zirkel auf, aber die anderen ließen sie stets merken, dass sie niemals eine von ihnen sein würde. Bei Lucy war das anders. Aufgrund dessen, was ihre Mutter gewesen war, war Lucy ein Platz am Tisch sicher, ob sie wollte oder nicht. Sie war ein Kind des Königshauses, wofür Asha sie hasste.


      Wie durch Magie tauchte eine Klinge in Ashas Hand auf. »Du weißer Huren-Abschaum, ich werde dich ausweiden!« Sie wollte sich auf Lucy stürzen, stellte jedoch fest, dass ihr Körper ihr nicht mehr gehorchte. Als Lucy die Situation ausnutzen wollte, bemerkte sie, dass sie ebenfalls paralysiert war. Zwar konnte keine von ihnen auch nur den Kopf wenden, doch sie hörten das Knallen von Stiefelabsätzen auf den Fliesen und wussten, dass sie einen Fehler gemacht hatten.

    

  


  
    
      18. Kapitel


      »Regt euch ab, Ladys«, sagte Dutch und fuhr mit der Hand vor beiden Hexen durch die Luft. Ihre magischen Auren lösten sich von ihnen und glitten wie zwei Schlangen seine Arme hinauf. Nur wenige Hexenmeister des Covens konnten die Macht einer Hexe neutralisieren, ohne zuvor das angemessene Ritual vorbereitet zu haben, und erst recht nicht bei zwei Hexen gleichzeitig. Dutch trug wie immer eine Lederhose und eine Lederweste über seinem nackten Oberkörper. Seine schwarzen Locken fielen bis auf seine breiten Schultern. Er sah keinen Tag älter aus als vierzig, aber den Gerüchten zufolge sollte er weit über hundert Jahre alt sein.


      »Ich habe nicht damit angefangen, aber ich bin bereit, es zu Ende zu bringen.« Lucy wehrte sich gegen den Unbeweglichkeitszauber, mit dem Dutch sie belegt hatte. Hätte sie während ihrer Unterrichtsstunden aufgepasst, dann hätte sie gewusst, wie sie ihn brechen konnte.


      »Dutch, gib mir fünf Minuten mit dieser Hure, mehr brauche ich nicht.« Asha ballte die Faust und versuchte, ihren Arm nach vorn zu bringen. Dass es ihr überhaupt gelungen war, die Hand zu schließen, während sie unter dem Zauber stand, bezeugte ihre Macht. Im Gegensatz zu Lucy kannte sie den Bann und hätte ihn auch brechen können, wenn ein normaler Hexenmeister sie damit belegt hätte. Dutch jedoch war ein König.


      »Habt ihr mich nicht verstanden?« Dutch verstärkte den Zauber ein wenig. Es war nicht genug, um Asha zu verletzen, aber es bereitete ihr außerordentliches Unbehagen. »Es müssen Schlachten geschlagen werden, aber nicht unter uns und schon gar nicht in meinem Haus, niemals!«


      »Entschuldigung.« Asha keuchte, nachdem sie sich bei dem Versuch, den Bann zu brechen, verausgabt hatte.


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Asha. Wir alle hier sind eine Familie, und keiner ist größer als der Zirkel.« Mit einer Handbewegung gab er ihnen ihre Magie zurück und befreite sie von dem Zauber.


      »Dutch hat dich gerade vor einem mächtigen Tritt in den Hintern gerettet, Bastard«, sagte Lucy hochmütig.


      Ashas Hass auf Lucy wurde beinahe unerträglich intensiv. Um sich zu kontrollieren, grub sie ihre Fingernägel so tief in ihre Handflächen, dass Blut auf den Boden tropfte. Wo die Tropfen auf die Fliesen fielen, stieg zischend Rauch auf. »Mein König, ich würde mit Freuden meinen Rang in der Hatz aufgeben, wenn du mir endlich erlauben würdest, dieser Hure das Maul zu stopfen.«


      »Asha, vergiss nicht, wer du bist. Persönlicher Groll muss hinter der Stärke des Zirkels zurücktreten. Bist du immer noch ein Teil dieser Stärke?« Dutch sah sie an.


      »Ich bin das Gelenk am Ellbogen des Schwertarms und der Hals unter dem Beil des Henkers, wenn mein Coven es von mir verlangt.« Asha zitierte die vorgeschriebene Phrase wörtlich. Als sie in den Coven aufgenommen wurde, hatte sie sich in ihre Studien gestürzt und die meisten ihrer Altersgenossen bei weitem übertroffen. Wegen ihrer Hingabe an den Gott und die Göttin sowie die Gesetze des Covens hatte Dutch diese noch so junge Hexe in die Hatz eingeführt. Die Hatz war nicht nur das Vollstreckungssystem des Covens, sie war auch sein Herz.


      »Ach, ist das nicht süß«, verspottete Lucy Asha.


      »Lucille Brisbane.« Dutch nannte sie bei ihrem vollen Namen, was sie hasste. »Welchen Ärger bringst du heute Nacht in mein Haus?«


      »Nicht viel. Ich genieße nur die Szene und versuche dir zu helfen, den Müll rauszubringen.« Sie warf Asha einen finsteren Blick zu.


      »Lucy, wann begraben Asha und du endlich diesen Groll aus eurer Kindheit? Ihr seid beide vielversprechende junge Töchter dieses Covens, und man erwartet von euch, dass ihr eines Tages den Jüngeren das zeigt, was wir versuchen, euch zu zeigen.«


      »Meine Mutter hat mich alles über unseren Coven gelehrt, was ich wissen muss.« Lucy sah Dutch trotzig an.


      »Ich finde es sehr interessant, wie schnell du Wanda zu deiner Verteidigung anführst, während du gleichzeitig unablässig ihren Namen durch den Schmutz ziehst«, konterte Dutch. »Lucy, du bist nicht nur eine der begabtesten jungen Hexen, die ich je gesehen habe, sondern du bist auch ein Kind aus königlichem Geblüt, und ich denke, es wird höchste Zeit, dass du dich auch so benimmst.«


      Nun war Lucy beleidigt. »Hör zu, Dutch, ich weiß, dies hier ist dein Haus und so weiter, aber ich bin wirklich nicht hergekommen, um mir eine Lektion erteilen zu lassen. Ich bin hier, um Spaß zu haben und flachgelegt zu werden … Also, sind wir fertig?«


      Man konnte spüren, wie die Macht des Königs aufflammte, weil sämtliche Luft aus dem Raum gesogen zu werden schien. Die Klügeren wichen ein wenig zurück, aber die dummen Novizen versuchten, einen besseren Platz zu finden. »Hätte ich nicht so großen Respekt vor deiner Mutter, dann würde ich dich jetzt zwingen, deinem König den angemessenen Respekt zu erweisen.«


      »Wäre meine Mutter nicht, gäbe es gewiss einige Dinge, die du mit mir anstellen würdest.« Lucy musterte den König verführerisch von Kopf bis Fuß.


      »Dutch, du musst Lucy entschuldigen. Du weißt ja, dass sie keinen Schnaps verträgt«, mischte sich Sulin ein und schenkte Dutch ihr strahlendstes Lächeln. Sie wusste, dass er scharf auf sie war, und benutzte das, um seinen Ärger abzulenken. Dabei zupfte sie Lucy unauffällig am Arm, um ihr klarzumachen, dass sie zu weit gegangen war.


      »Ach wirklich.« Dutch konnte die Wut in seiner Stimme kaum kontrollieren. Lucy starrte ihn noch zwei Sekunden an, bevor sie sich von Sulin wegziehen ließ. Bevor sie den Ausgang erreichten, rief Dutch ihr nach: »Du wirst dich beugen, kleine Hexe.«


      Lucy blieb stehen, wirbelte herum und erwiderte seinen Blick. »Ich mag mich beugen, aber ich werde niemals brechen. Dafür hat meine Mutter gesorgt.« Mit diesen Worten verschwanden Lucy und Sulin und überließen Asha und ihre Freundinnen dem Rest von Dutchs Zorn.


      »Dutch …«, begann Asha, aber er unterbrach sie.


      »Spar dir das, Asha. Lucy und du, ihr benehmt euch wie zwei Drittklässler, die sich auf dem Schulhof um einen Jungen prügeln.«


      »Dutch, soll ich es ihr durchgehen lassen, dass sie mich jedes Mal, wenn wir uns treffen, respektlos behandelt? Ich bin nicht meine Mutter, und wenn ich jeder Hexe und jedem Hexenmeister in den Hintern treten müsste, um es zu beweisen, bin ich dazu bereit«, sagte Asha mit ernster Stimme.


      Dutch lächelte sie liebevoll an. Von allen Schülern glich Asha ihm in ihrem Ehrgeiz am meisten. »Asha, du könntest mit jedem hier im Coven kämpfen und ihn besiegen, aber das würde nichts daran ändern, wie einige von ihnen dich sehen. Wenn überhaupt, dann würden sie wahrscheinlich glauben, dass du mehr der dunklen Seite zuneigst als dem Licht. Wenn du ihnen wirklich eins auswischen willst, dann mach weiter mit dem, was du tust, nämlich immer höher aufzusteigen. Du bist gerade erst Anfang zwanzig und bereits ein Hauptmann der Hatz.«


      »Sicher, die Hatz erkennt mich an, aber meine Autorität geht nicht über das Schlachtfeld hinaus. Was nützt es mir, mich nach oben zu dienen, wenn ich doch nur bis zu einer bestimmten Position kommen kann? Wir wissen beide, dass sie mich niemals am Tisch sitzen lassen werden.«


      Dutch hob ihr Gesicht, so dass sie ihn ansehen musste. »Nur weil jemand auf dem Fahrersitz hockt, bedeutet das noch lange nicht, dass er auch tatsächlich fährt. Komm in mein Büro, ich muss mit dir über etwas reden.« Dutch ging voraus, und Asha folgte ihm auf den Fersen. Als er bemerkte, dass ihnen die Zwillinge hinterherliefen, blieb er stehen. »Ich kann mich nicht erinnern, eure Gegenwart erbeten zu haben«, sagte er.


      »Wir sind … als moralische Unterstützung hier«, stammelte Lisa.


      »Wenn ihr Asha unterstützen wollt, dann findet diesen durchgedrehten Idioten, der Sterbliche in meinem Reich tötet«, erklärte Dutch und ließ die beiden Hexen stehen.


      »Bist du verrückt oder einfach nur dumm?«, fuhr Sulin ihre Freundin an, als Lucy und sie den Club verlassen hatten.


      »Was denn, bist du immer noch erschüttert über die kleine Auseinandersetzung mit Asha? Keine Angst, die Hatz ist nicht dumm genug, um etwas zu versuchen«, erwiderte Lucy arrogant.


      »Ich rede nicht über die Hatz, du dummes Mädchen. Es war sehr töricht von dir, im Hof so aufzutreten. Dutch hätte dich bestrafen können, weil du seine Autorität in aller Öffentlichkeit in Frage gestellt hast.«


      »Scheiß auf Dutch und scheiß auf diese Kriecher am Hof. Ich tanze zu meinem eigenen Takt.« Lucy verschränkte die Arme.


      »Und genau das ist dein Problem«, zischte Sulin. »Glaubst du, ich wäre der Spiele, die Angelique und Dutch mit uns spielen, nicht auch überdrüssig? Zum Teufel, doch, das bin ich, aber du wirst mich das nie laut sagen hören. Du wirst immer auf irgendjemandes schwarzer Liste stehen, weil du dein Herz auf der Zunge trägst. Ich werde irgendwann meinen Platz am Tisch bekommen, aber ich weiß, dass ich es nicht erzwingen kann. Wenn du im Coven aufsteigen willst, musst du lernen, deine Zunge zu hüten und deine Zähne zu zeigen. Wenn du jedem in den Hintern trittst, der dir deiner Meinung nach im Weg ist, wirst du irgendwann umgebracht– oder Schlimmeres.«


      »Ich vermute, ich habe einfach nicht den gleichen Sinn für Diplomatie wie du, Sulin«, erwiderte Lucy.


      »Und genau aus dem Grund schließen die anderen Eingeweihten bereits Wetten ab, ob du lange genug leben wirst, um überhaupt in den Genuss des Treuhandfonds zu kommen, den Wanda für dich eingerichtet hat«, erklärte Sulin ernsthaft. Bevor sie fortfahren konnte, summte ihr BlackBerry. »Die Pflicht ruft«, sagte Sulin nach einem Blick auf das Display. »Soll ich dich irgendwo absetzen? Denn heute Abend noch einmal ins Triple Six zurückzugehen, wäre sicher nicht die beste Idee.«


      »Ich finde schon einen Schlamassel, in den ich hineingeraten kann«, erwiderte Lucy mit einem teuflischen Grinsen.


      »Darauf wette ich.« Sulin hakte Lucy unter. »Hör mal, wenn du nichts vorhast, dann komm doch einfach mit.«


      »Ich will dir nicht im Weg herumstehen, während du arbeitest, Sulin«, erwiderte Lucy.


      »Unsinn. Außerdem könnte ich deine Gesellschaft auf der Fahrt nach Brooklyn gebrauchen. Wenn ich den Patienten geheilt habe, können wir in diesen Club in der Nähe des Park Slope gehen, von dem ich gehört habe. Angeblich wimmelt es da von knackigen jungen Männern.«


      »Denkst du eigentlich jemals an etwas anderes als daran, flachgelegt zu werden, Sulin?«


      Sie dachte einen Moment lang nach. »Nein. Gehen wir«, sagte Sulin und führte Lucy um die Ecke, wo sie ihren Wagen geparkt hatte.


      Dutch brachte Asha in den rückwärtigen Teil des Raums, wo ein drei Meter hoher Spiegel den größten Teil der Wand einnahm. Er flüsterte eine Anrufung und trat durch das Glas, das sich um ihn kräuselte. Asha zögerte. Der Spiegel diente als Tür zu Dutchs Arbeitszimmer und war mit einem Zauber gesichert, den nur er und Angelique verstanden. Jeder, der ohne Einladung des Königs oder der Königin versuchte, durch den Spiegel zu treten, würde in Stücke gerissen werden. Asha spürte die Macht, die der Spiegel ausstrahlte, und so wie Azuma keckerte, fühlte er es ebenfalls.


      »Mir gefällt das auch nicht, aber soll ich dem König seinen Wunsch abschlagen? Du bleibst hier und passt auf«, sagte sie zu dem Affen, während sie argwöhnisch den Spiegel anstarrte. Sie steckte vorsichtig einen Finger in das Glas und stellte fest, dass es nachgab. Dann holte sie tief Luft und trat durch den Spiegel in Dutchs Arbeitszimmer.


      Der Raum war größer als Ashas ganze Wohnung. Er hatte eine hohe Decke und enthielt Möbel aus einer längst vergangenen Ära. Dutch hatte ihn im Stil eines Salons eines österreichischen Schlosses aus dem 18. Jahrhundert möbliert, ein Tribut an sein Heimatland. Jede Wand war mit Gemälden von bedeutenden Ereignissen der Geschichte des Landes geschmückt, nur sahen die Gestalten, die damals eine Rolle gespielt hatten, allesamt aus wie Dutch. Hinter dem großen Schreibtisch aus Granit hing ein lebensgroßes Porträt von ihm und Angelique. Sie saßen auf zwei Thronsesseln; der seine bestand aus Onyx, der ihre aus Elfenbein.


      »Dutch, wenn du wegen dieser Geschichte zwischen Lucy und mir sauer bist, kann ich das verstehen«, erklärte Asha, als sie Platz genommen hatte.


      »Nein. Ich habe dich hierhergebeten, weil ich mit dir über eine Angelegenheit von einiger Bedeutung sprechen möchte«, erwiderte Dutch.


      »Sag mir, was ich tun kann, und ich tue es.«


      »Das weiß ich, und aus diesem Grund musst du das, was ich dir jetzt sagen werde, für dich behalten.« Dutch sah sie ernst an. Asha nickte. »Etwas Bösartiges hat heute Abend die Stadt berührt«, fuhr Dutch fort, »und ich fürchte, dass es die Ankunft von etwas ankündigen könnte, das ich nicht auszusprechen wage.«


      Asha dachte an ihren Traum. »Ich habe es auch gespürt. Zuerst dachte ich, es hätte jemand eine wirklich mächtige Magie gewirkt, aber es fühlte sich nicht richtig an. Es war zu dunkel, um ein Bann zu sein.«


      Dutch betrachtete sie einen Moment lang und dachte über ihre Worte nach. Unter allen Schülern, die sich in seiner und Angeliques Obhut befanden, ragte Asha heraus. Wegen ihrer gemischten Herkunft war sie nicht nur die Beste darin, verschiedene Arten von Magien zu diagnostizieren, sondern auch darin, diese zu neutralisieren. Das war der Hauptgrund, warum Dutch mit ihr sprechen wollte. Die kleine Auseinandersetzung mit Lucy lieferte ihm nur einen Vorwand dafür. »Wenn es das ist, was ich glaube, dann hast du recht. Es ist kein Zauber, sondern etwas viel Bösartigeres. Aber ich bin mir noch nicht sicher, worum genau es sich handelt, deshalb brauche ich dich, damit du es herausfindest.«


      »Wir starten also eine Hatz?«, fragte Asha aufgeregt.


      »Nein, das Ganze muss so unauffällig wie möglich durchgeführt werden. Ich will nicht einmal, dass Lisa und Lane genau darüber informiert sind, was vorgeht, jedenfalls so lange nicht, bis wir herausgefunden haben, was in der Stadt aufgetaucht ist und ob wir es für uns nutzen können.«


      »Ich bin mehr als bereit, das für dich zu erledigen, Dutch, aber die Sache alleine anzugehen, könnte sehr riskant sein. Wir wissen nicht, was es ist, aber wenn es ernst genug ist, dass du mich auf eine geheime Mission schickst, dann dürfte es etwas sein, das man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte.« Asha warf Dutch einen gerissenen Blick zu, den er nur zu gut kannte.


      Er strich ihr liebevoll über die Wange. »Asha, du bist eine meiner vielversprechendsten Zöglinge, also ist es nur angemessen, dass du für den Mut, den du bei dieser Mission zweifellos zeigen musst, entsprechend belohnt wirst.« Dutch beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. Es war ein zarter Kuss, aber er durchströmte Asha mit einer tosenden Woge von Macht. Als sie wieder Luft bekam, kauerte sie im Stuhl und registrierte verlegen die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. »Das ist nur eine Kostprobe der Macht, die du schmecken wirst, wenn ich dich zu meiner Herrin der Hatz mache.«


      Asha war so schockiert, dass es ihr die Sprache verschlug. Das Konzil war die Institution, die alle Ältesten und Führer des Covens respektierten, aber es war die Hatz, die sie fürchteten. Und der Herrin der Hatz stand ein Platz am Tisch zu. »Dutch, die anderen würde mich niemals akzeptieren«, wandte Asha zögerlich ein.


      »Asha, ich bin der König, und sie werden akzeptieren, was ich sage.« Dutch nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und flößte ihr noch etwas von seiner Macht ein. Diesmal war das Gefühl nicht so intensiv, aber Asha spürte trotzdem, wie jeder Nerv in ihrem Körper zum Leben erwachte. »Tue das für mich, dann wirst du endlich unter deinen Schwestern als Tochter des Gottes und der Göttin akzeptiert werden.«


      »Dein Wille geschehe, mein König«, sagte Asha begeistert, bevor sie Dutchs Arbeitszimmer verließ.


      »Da bin ich sicher«, sagte er, als sie außer Hörweite war. Dann lehnte sich Dutch mit einem boshaften Grinsen auf seinem Stuhl zurück und wartete darauf, dass sich die einzelnen Puzzleteile zusammenfügten. Er war so von seinem Ränkespiel eingenommen, dass er die durchsichtige Spinne nicht bemerkte, die über ihm an der Decke hing.

    

  


  
    
      19. Kapitel


      Gabriel stolperte durch die Straßen von Harlem, genauso gefangen in seinen eigenen Gedanken wie im Griff des Nimrod. Das Artefakt hatte sich ruhig verhalten, seit er das Haus verlassen hatte, aber er spürte es noch. Das Gefühl richtete die Haare auf seinen Armen auf, als würde ein kühler Wind darüber wehen. Er hätte die Tätowierung gerne untersucht, aber er wollte nicht riskieren, dass sie eine neue Welle von Macht aussandte.


      Mit gesenktem Kopf und der rechten Hand tief in der Tasche setzte Gabriel seinen Weg nach Westen auf der 126th Street fort. An der Ecke Eighth Avenue sah er die grünen Lichter, die den U-Bahn-Eingang St. Nicholas anzeigten. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Gruppe von Jungs, die auf einer offenen Veranda saßen, tranken und einen Joint kreisen ließen. Er schaute vor sich auf den Boden, als er an ihnen vorbeiging, aber vergebens. Sie sprachen ihn trotzdem an.


      »Hey, was kommt denn da für ein Idiot!«, rief ihm einer von ihnen zu. Gabriel ging weiter. »Yo, Alter, ich weiß, dass du mich hörst«, sagte der Junge etwas nachdrücklicher. Er sprach undeutlich, war offenbar betrunken, aber die Feindseligkeit in seinen Worten war nicht zu überhören. Gabriel versuchte, einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, aber als er die vielen Schritte hinter sich hörte, war ihm klar, dass es ihm nicht gelingen würde.


      »Hey, Arschloch, du läufst hier durch meinen Block, ohne mich zu grüßen?«, sagte der Junge, der Gabriel angesprochen hatte, und versperrte ihm den Weg. Er war noch fast ein Kind, hatte braune Haut, breite Schultern und bereits einen ziemlich dicken Bauch. Er war noch nicht völlig kaputt, aber wenn er weitertrank, würde er es bald sein. Gabriel wollte um ihn herumgehen, aber ein anderer Junge baute sich vor ihm auf. Er war dünner, aber seine glasigen Augen verrieten, dass er genauso viel Ärger machen würde wie der Dicke.


      »Ich glaube nicht, dass mein Kumpel schon mit dir fertig war«, sagte er und ballte die Faust. In diesem Moment spürte Gabriel, wie seine Tätowierung sich regte.


      »Seht euch das an, er hat Haare wie eine Tussi. Bist du ein Schwuler oder so was?«, höhnte der dicke Junge.


      »Ich finde, er sieht aus wie eine Tunte, und ihr wisst ja, dass Homos immer flüssig sind«, sagte der Dünnere.


      »Hört zu, ich will keinen Ärger.« Gabriel versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzudrängen, als ihm jemand von hinten einen heftigen Stoß versetzte. Er stolperte und fiel über die Stufen einer Eingangstreppe und landete hart auf seinen Händen. Er versuchte, die Geräusche auszuklammern, aber das Donnern in seinen Ohren war nicht zu überhören.


      »Es interessiert uns einen Scheiß, was du willst, aber wir wissen genau, was du hast und dass du es uns geben wirst«, sagte der dickere Junge. Er stand unmittelbar vor Gabriel und hielt eine kleine Pistole in der Hand. »Rück raus damit, Pussy!«, verlangte er.


      Auf dass die Reinigung beginne. Mein Wille wird geschehen, flüsterte der Bischof.


      Gabriel erhob sich langsam, um den Jungen mit der Pistole nicht zu erschrecken. Er musste seine ganze Konzentration aufbringen, damit seine Stimme nicht dröhnte, als er sprach. »Ich habe kein Geld; ich will nur zur U-Bahn-Station.« Er hob die rechte Hand. Die Farbe der Tätowierung schien unter seinem Ärmel herauszusickern und bildete den groben Umriss einer Gabel auf seinem Handrücken.


      »Wenn du kein Geld bei dir hast, wie zum Teufel willst du dann mit der U-Bahn fahren?« Der Dicke näherte sich ihm und schien die Pistole fester zu packen.


      »Ich glaube, der Kerl will uns reinlegen«, mischte sich ein dritter Junge ein. Er war fett und trug eine schmutzige Baseball-Cap, die er tief in die Stirn gezogen hatte.


      Der Dicke hob die Pistole und zielte auf Gabriels Gesicht. »Willst du uns verarschen, Tunte?« Er bemerkte nicht einmal, wie Gabriel sich bewegte. Metall schlug gegen Metall, und dann fiel seine Pistole zu Boden. Der Junge starrte Gabriel an und wich zurück, als er die Blitze in dessen Augen zucken sah.


      Der dünnere Junge hatte nicht wahrgenommen, was sein Freund gerade beobachtet hatte, und stürzte sich auf Gabriel. Er holte zu einem heftigen Schlag aus. Gabriel fing seine Faust mit der Linken ab und hielt sie fest. Der Junge sah zu, wie Gabriel seine rechte Hand hob, die von einem hellen, silbrigen Schimmer umhüllt war. Gabriel berührte die Brust des Jungen mit einem Finger und jagte ihm einen Stromstoß ins Herz. Er fiel zu Boden und wand sich hin und her, während ihm der Schaum vor den Mund trat. Der dritte Junge war längst abgehauen, aber der Dicke hatte sich vor Angst nicht von der Stelle rühren können.


      Gabriel packte seinen Kiefer und verbrannte die Haut seines Gesichts, wo seine Finger ihn berührten. Einen Moment lang konnte er das Braune in Gabriels Augen sehen, und so etwas wie Reue zeigte sich auf seiner Miene. »Du hast keine Ahnung, wie viel Glück du gerade hast.« Gabriel schleuderte den verängstigten und verbrannten Jungen zu Boden. Er kümmerte sich nicht darum, ob sein Kumpan noch am Leben war, sondern rannte einfach davon. Der Nimrod war wieder ruhig, aber Gabriel hörte die Stimme des Bischofs in seinem Kopf.


      Mein Wille wird geschehen.


      »Das sagtest du schon.« Gabriel zog seinen Jackenärmel herunter und stieg die Treppe zur U-Bahn hinab.


      Er seufzte erleichtert, als er den Waggon in Richtung Innenstadt betrat. Es gab natürlich keine freien Sitzplätze, aber er war froh, dass er das Chaos, das in der Welt dort oben herrschte, hinter sich gelassen hatte. Noch vor wenigen Stunden war er ein College-Student gewesen, von dem niemand Notiz genommen hatte, und jetzt kam es ihm vor, als sei die ganze Welt hinter ihm her. Sein Leben und die Naturgesetze, wie die Wissenschaft sie festgeschrieben hatte, gingen vor seinen Augen zum Teufel, und er schien nichts dagegen tun zu können, als auf der Welle zu reiten und zu hoffen, dass er nicht ertrank.


      Gabriel versuchte sich abzulenken, indem er die Werbeplakate las, mit denen der U-Bahn-Wagen gepflastert war, aber das Kribbeln auf seinem Arm ließ das nicht zu. Offenbar schienen die zufälligen Ströme von Macht unter der Erde den Nimrod zu stören.


      Gabriel hielt es für das Beste, ständig in Bewegung zu bleiben, und schlenderte langsam durch den Wagen. Er ging um eine Frau herum, die mit ihrem kleinen Sohn zusammen unterwegs war, und ihre Hände streiften sich zufällig. Im selben Moment wurde Gabriel mit Fragmenten ihres Lebens überschüttet. Er wusste plötzlich, dass sie eine vielversprechende Tänzerin gewesen war, bevor sie schwanger wurde und jetzt eine erschöpfte Hausfrau war. Das Gefühl der Traurigkeit in ihr war so stark, dass es ihn erschütterte.


      Während er versuchte, der Frau auszuweichen, stieß er gegen ein junges Mädchen, das mit seinem Freund hinter ihm stand. Gabriel sah sofort, dass er in seinem Job als Wachmann Doppelschichten fuhr, um den Verlobungsring bezahlen zu können, den er ihr vor ein paar Stunden überreicht hatte. Er hatte ihr mitten in einer belebten Straße einen Heiratsantrag gemacht. Sie hatte ihn impulsiv und freudig akzeptiert, aber jetzt war sie dabei, sich zu überlegen, wie sie ihm sagen sollte, dass sie ihn betrogen hatte und gerade herausgefunden hatte, dass sie HIV-positiv war.


      Gabriel stolperte unbeholfen durch den Wagen, und von jeder Person, die er berührte, erfuhr er ihre Geschichte und ihre Schmerzen. Als er den Zug an der West 4th Street verließ, konnte er vor lauter Tränen in den Augen fast nichts mehr sehen. Noch nie in seinem Leben hatte er solch intensiven Schmerz empfunden. Er hätte gern das Leid von jedem dieser Menschen ungeschehen gemacht, hätte sie gerne erlöst.


      Und wenn du zuschlägst, gewähre ihnen keine Gnade. Lass den Sturm ihre Sünden davonspülen und die Welt neu erschaffen, sagte der Bischof leidenschaftlich.


      »Ich bin kein Mörder«, flüsterte Gabriel.


      Kain riskierte den Zorn Gottes, als er seinen Bruder meuchelte, damit die Geschichte sich so ereignen konnte, wie es geschrieben stand, verkündete der Bischof.


      Gabriel griff sich mit den Händen ins Haar und zerrte daran, dass es wehtat. »Reiß dich zusammen, Mann«, befahl er sich selbst. »Du redest mit deinem Arm.« Als er die Straße erreichte, holte er tief Luft. Er war erleichtert, die unterirdischen Tunnel verlassen zu können. Etwas Vertrautes kitzelte ihn in der Nase, aber er achtete nicht darauf. Er musste sich jetzt orientieren und das Triple Six finden.


      Gabriel hatte zwar eine Ahnung, wo sich der Club befand, wusste es aber nicht genau, weil er noch nie dort gewesen war. Zu seiner Überraschung brauchte er jedoch nicht lange, weil ihm jeder den Weg sagen konnte. Offenbar wussten außer ihm alle, wo der exklusive Nachtclub lag. Als Gabriel den Block erreichte, in dem sich der Club befand, spielte der Nimrod plötzlich verrückt. Die Tätowierung war beinahe vollkommen zum Leben erwacht, bevor es Gabriel gelang, sie wieder auf seinen Arm zu zwingen. Dass er den Nimrod zur Kooperation zwingen konnte, war etwas, was ihm zukünftig sicher von Nutzen sein würde. Offenbar hatte der Nimrod etwas oder jemanden in dem Club erkannt und deshalb reagiert. Wenn er Carter im Triple Six treffen und Antworten für den Nimrod finden konnte, war er eindeutig an der richtigen Adresse.


      Die Schlange der Leute, die auf Einlass warteten, erstreckte sich fast über den ganzen Block und wuchs, während Gabriel sich dem Clubeingang näherte. Die gnadenlosen Türsteher wiesen permanent Leute ab, weil sie entweder nicht angemessen gekleidet oder nicht cool genug für den exklusiven Club waren. Gabriel fragte sich, wie er hineinkommen sollte, als der Türsteher ihn auf eine kühne Idee brachte.


      »Leute, wir lassen in der nächsten Stunde nur Pärchen rein. Wenn ihr nicht mit jemandem zusammen hier seid, müsst ihr warten«, sagte der Mann den Gästen.


      Gabriel näherte sich langsam zwei Mädchen, die ziemlich enttäuscht wirkten. Sie waren langbeinig und dunkelhäutig, und ihre Gesichter waren süß, jedoch nicht markant genug, um wirklich schön zu sein. Aber selbst an ihren schlimmsten Tagen waren sie weit oberhalb von Gabriels Liga, also überraschte es ihn selbst fast noch mehr als die beiden Mädchen, als er sich bei ihnen einhakte und sie zum Eingang führte. Der Türsteher musterte skeptisch Gabriels Windjacke, machte jedoch Platz und erlaubte dem Trio einzutreten.


      »Das war echt interessant«, sagte das kräftigere der beiden Mädchen lächelnd zu Gabriel.


      »Tut mir leid. Ich wollte euch nicht zu nahe treten, aber ich dachte …«, stotterte Gabriel.


      »Das war absolut cool!« Das schlankere Mädchen nahm seine Hand, drehte seine Handfläche herum und drückte eine Visitenkarte hinein. »Heute Abend bin ich mit jemandem verabredet, aber ruf mich mal an.« Dann ging sie davon.


      »Ich bin mit niemandem verabredet, also wenn du einen Drink willst, wir sind da drüben an der Bar. Danke, dass du uns geholfen hast reinzukommen.« Die Kräftigere zwinkerte ihm zu und ging dann rasch hinter ihrer Freundin her.


      Gabriel blieb einen Moment ratlos stehen. Er warf einen Blick auf die Visitenkarte in seiner Hand und sah, wie die Tinte der Tätowierung um seine Handgelenke glitt. »Offenbar bist du doch ganz nützlich«, sagte er, schob das Kärtchen in seine Tasche und machte sich auf die Suche nach Carter.

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Rogue fühlte sich besser, als er aus dem Notausgang in eine Nebenstraße trat. Es stank zwar bestialisch nach Abfall, aber wenigstens roch es nicht nach Magie. Er wusste, dass er ein Risiko eingegangen war, als er das Triple Six aufgesucht hatte, aber er hatte nicht damit gerechnet, ausgerechnet auf Dutch zu treffen. Er hatte keinen Zweifel daran, wie ihre Begegnung ausgegangen wäre, und war froh, dass er ohne Schwierigkeiten wieder herausgekommen war. Seine Begleiterin war offenbar nicht so erfreut.


      »Du hast vielleicht Nerven, mich einfach so hier rauszuschleppen«, sagte das Mädchen gereizt.


      »Nur keine Aufregung …« Rogue hob eine Braue.


      »Was willst du überhaupt von mir, Mann?« Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie war nervös. Gut.


      »Erstens kannst du deine Fassade fallen lassen, Marty. Das geht mir allmählich auf die Nerven.« Er warf ihr einen Blick über seine Sonnenbrille zu.


      Marty seufzte, schloss die Augen, und ihre Gestalt begann zu flackern. Magie knisterte in der Luft um sie herum, als sich ihre Gesichtszüge verzerrten. Ihre Hüfte und ihre Brüste schienen zu schrumpfen, während ihre Finger beinahe doppelt so lang wurden. Ihre glatte weiße Haut nahm eine bläuliche Färbung an, wie bei einem Ertrunkenen. Die Haut auf ihrer Stirn dehnte sich, so dass Rogue die kleinen Hörner darunter sehen konnte. Ganz gleich, wie oft er es beobachtete, der Trick faszinierte ihn immer wieder. Marty verwandelte sich von einer unauffälligen Hexe in etwas, das ganz und gar nicht von dieser Welt war.


      Marty war ein Gestaltwandler, einer der niederen Dämonen, die während des ersten Dunklen Sturms entkommen waren. Sie waren mit den Werwesen verwandt, besaßen jedoch keine nennenswerte Macht. Sie brauchten sie bei ihren einzigartigen Fähigkeiten auch gar nicht. Martys Spezies konnte sich in jedes beliebige lebende Wesen verwandeln, weshalb man sie fast nicht aufspüren konnte, wenn sie das nicht wollten, es sei denn, man hatte den Kniff heraus. Und das hatte Rogue.


      »Bist du jetzt zufrieden?« Marty rückte seine verschlissene Jeansjacke zurecht.


      »Das ist der Marty, den ich kenne.« Rogue klopfte ihm anerkennend auf den Rücken.


      »Scheiß auf dich, Rogue. Sag mir, was du von mir willst, damit ich hier weg kann.« Marty schlug nach Rogues Hand.


      »Ich muss wissen, welche magischen Irritationen die Stadt heute getroffen haben. Sie stanken nach Hölle, und ich muss ihre Quelle finden.«


      Marty zuckte mit den Schultern. »Das hier ist New York City, einer der Orte der Macht. Schwarze Magie taucht hier jederzeit auf, daran ist nichts ungewöhnlich.«


      »Aber es ist durchaus ungewöhnlich, wenn sie eine ganze Armee von Nachtwandlern im Gefolge hat«, erklärte Rogue.


      »Ich weiß von nichts.« Marty versuchte, die Furcht zu verbergen, die ihn durchströmte, aber es fiel Dämonen schwer, etwas vor Rogues Augen zu verbergen.


      »Blödsinn.« Rogue stieß ihn gegen die Wand. »Ihr Gestaltwandler belauscht mehr geheime Treffen, als ich Todesdrohungen bekomme. Marty, deine Leute sehen den Mist, noch bevor er passiert, deshalb weiß ich genau, dass du mir etwas zu sagen hast.«


      »Hast du nicht zugehört? Ich sagte, ich weiß von nichts! Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest?« Marty versuchte, an Rogue vorbeizukommen, aber der Magus hielt ihn am Arm fest.


      »Marty, entweder erzählst du mir etwas, oder wir haben hier ein Problem«, erklärte Rogue ernst.


      Marty schien ernsthaft über diese Worte nachzudenken, als er sich plötzlich losriss. Rogue wollte ihn festhalten, aber Martys Arm war auf einmal so dünn wie eine Weidenrute geworden. Als Rogue begriff, was hier geschah, rannte Marty bereits die Straße entlang.


      »Mach es doch nicht schwerer als nötig, Marty!«, rief Rogue ihm nach. Als er die Beschwörung murmelte, spürte er, wie der Besitzer seiner Augen sich in seinem Hinterkopf rührte. Er zapfte sein dämonisches Band so selten wie möglich an, wegen der Nachwirkungen, die das manchmal hatte, aber zu Fuß würde er Marty niemals einholen. Die Schatten in der Gasse antworteten auf seinen Ruf und stürzten sich auf den fliehenden Marty. Er versuchte ihnen auszuweichen, aber die ersten Tentakel hatten sich bereits um seine Knöchel geschlungen, so dass er stolperte. Marty wehrte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier, während die Tentakel aus Schatten ihn von den Zehen bis zum Kinn umhüllten. Er versuchte, seinen Körper schrumpfen zu lassen, doch die Tentakel schlangen sich nur dichter um ihn und glichen den Schwund seines Körpers aus.


      »Verfluchte Schattenmagie!«, kreischte Marty. »Und dabei heißt es, du wolltest mit der dunklen Seite nichts zu tun haben! Das ist Blödsinn! Diese Magie hier ist so schwarz, wie sie nur sein kann!« Marty wand sich auf dem Boden hin und her und sah irgendwie unterernährt aus, weil er so viel Gewicht abgeworfen hatte, um sich aus den Fesseln zu befreien. Er kämpfte nach Leibeskräften, aber die Dunkelheit gab nicht nach.


      »Also, warum bist du weggelaufen, Marty?«, fragte Rogue und hob langsam die Hand. Die Schatten zogen Marty auf die Füße, als wäre er eine Marionette, die an dunklen Fäden hing.


      »Du solltest mich lieber loslassen, oder ich …«


      »Oder was?« Rogue riss die Hand empor und hob Marty durch die Schatten vom Boden hoch. »Rufst du deine Brüder, damit sie dich rächen?« Rogue holte mit dem Arm aus, schleuderte Marty gegen eine Wand und riss ihn dann brutal zurück. Er schloss die Hand, was die Schattenbänder um Marty fester anzog. »Mistkerl, ich könnte dir deinen missgebildeten Hintern in dieser Gasse zu einer Pfütze zusammenquetschen, und niemand würde dich vermissen. Also, redest du jetzt vernünftig mit mir, oder soll ich einen widerlichen Fleck für die Straßenreinigung hier hinterlassen? Was ist dir lieber, Marty?«


      »Schon gut, schon gut. Mach erst mal diese Fesseln lockerer.« Marty traten Tränen in die Augen. Rogue nickte und öffnete seine Hand. Die Bänder lösten sich ein wenig, gaben Marty jedoch nicht frei. »Willst du mich nicht loslassen?«


      Rogue schüttelte grinsend den Kopf. »Und riskieren, dass du mich zum nächsten 100-Meter-Lauf einlädst? Nein danke. Das Einzige, was sich bewegen muss, ist dein Mund, also lass hören. Etwas wirklich Hässliches passiert gerade, und ich glaube, dass du weißt, was es ist.«


      Marty wehrte sich noch einmal schwach gegen die Fesseln, aber sie zogen sich dadurch nur enger zusammen. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal und beschloss zu kooperieren. »Du musst mir aber dein Wort geben, dass du niemandem sagst, woher du das hast, Rogue«, bat er ihn.


      »Marty, man kann mir alles Mögliche vorwerfen, aber ich bin keine Ratte. Also, was ist es?«


      Marty sah sich um, als würden die Schatten zuhören. »Es heißt, dass jemand versucht, den Sturm zurückzubringen.«


      »Den Sturm?«, fragte Rogue.


      »Den Dunklen Sturm. Hast du in Geschichte nicht aufgepasst? Die große Schlacht, in der die Ritter Jesu die meisten unserer Ärsche durch den Riss in den Dimensionen zurückbefördert haben.«


      »Werd nicht komisch, Marty. Ich kenne die Geschichte der Siebentägigen Belagerung. Angeblich sind all diese Kerle gestorben, und die Waffen sind verschwunden. Der Sturm war ein verrückter Zufall, und selbst wenn jemand versuchen wollte, ihn neu zu beschwören, bräuchten sie alle Waffen, um auch nur einen Funken von dem zu erzeugen, was damals war. Ich habe jedenfalls gehört, dass die Waffen und ihre Besitzer im Laufe der Jahrhunderte verschwunden sind.«


      »Das sind sie nicht.« Marty senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Die Kirche hatte sich einige davon unter den Nagel gerissen; einige behaupten, die Inquisition hätte Glück gehabt. Es gibt keine Beweise, aber es heißt, dass die Waffen noch existieren und nur auf irgendeinen armen Idioten warten, der sie erweckt. Die meisten Leute, die damit in Berührung kommen, können nichts mit ihnen anfangen, aber es gibt einige, die mit ihnen umgehen können und es auch schon bewiesen haben.«


      »Marty, ich glaube wirklich, du verarschst mich.« Rogue hob die Hand und damit auch Marty, der an einem Schattententakel hing. »Diese Waffen, die an verschiedenen Orten auf der Welt sind, können diesen Aufruhr nicht verursacht haben.«


      »Hey, erschieß nicht den Boten«, keuchte Marty. »Du wolltest Informationen, und ich gebe sie dir. Es ist nicht meine Schuld, wenn du nicht in der Lage bist, sie zu verarbeiten! Es sind nicht einfach die Waffen– es ist die eine Waffe! Man sagt, der Bischof selbst hätte einen Gastauftritt im Big Apple hingelegt.«


      »Der Bischof?« Rogue ließ Marty herunter. Er kannte die Geschichten über diese verfluchte Waffe und fürchtete schon allein den Gedanken daran, dass sie in die falschen Hände geraten könnte.


      »Genau der, Rogue. Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber angeblich ist er vor ein paar Wochen in die Stadt gekommen. Niemand weiß etwas Konkretes, aber wie ich höre, sind selbst die Oldtimer aufgeschreckt. Einige spielen sogar mit dem Gedanken, in den Untergrund zu flüchten. Wenn dieses Ding tatsächlich aufgetaucht ist, dann gehen wir alle den verdammten Bach runter.«


      »Wo finde ich diesen Dreizack, Marty?«


      »Diese Frage stellen sich alle, aber den Dreizack kann man nicht finden, außer er will einen selbst finden«, erwiderte Marty. »Es ist eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal von ihm gehört habe, das war irgendwo unten in Afrika, glaube ich. Man hörte überhaupt nur etwas, weil dieses Ding den armen Idioten umgebracht hat, der es erweckte, und dabei sein ganzes Dorf ausgelöscht hat. Ich weiß nicht genau, ob oder warum es wieder aufgetaucht ist, aber du kannst deinen Hintern drauf verwetten, dass es kein Zufall ist.«


      »Also ist es das, wonach die Nachtwandler gesucht haben?«, erkundigte sich Rogue.


      »Sehr wahrscheinlich. Aber du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, wer sie geschickt hat, statt darüber nachzudenken, warum sie hier waren.«


      »Es gibt etliche, die diese Missgeburten erschaffen könnten«, sagte Rogue.


      »Schon, aber wie viele von ihnen sind so scharf auf den Dreizack, dass sie ein Rudel Nachtwandler nach Manhattan schicken, um die Stadt auseinanderzunehmen?«


      »Titus!« Rogue kannte zwar den Ruf des sogenannten Lieblingssohns von Belthon, aber besser kannte er Titus’ Berater Flag. Flag war ein Magus, genau wie Rogue, stammte jedoch aus dem Hause Renoit. Das Haus Renoit und das Haus Thanos waren die beiden letzten offiziellen Magierhäuser. Wie Rogue war auch Flag von seiner Familie ausgestoßen worden. Rogue, weil er die Dunkelheit scheute, und Flag, weil er sich kopfüber hineingestürzt hatte. Vor etlichen Jahren hatte Flag das Leben der Ältesten seines Hauses gegen die Gunst des Fürsten der Finsternis eingetauscht. Mit dem Ergebnis, dass Flag zum Tode verurteilt worden war, und sein Henker die Krone seines ausgebluteten Hauses und all die Geheimnisse, die es hütete, gewinnen würde.


      »Ganz recht«, erwiderte Marty. »Sobald ich erfahren habe, dass Riel und Moses in der Stadt gesehen worden sind, wusste ich, dass es eine hässliche Angelegenheit werden würde. Diese Kerle verheißen nichts Gutes. Rogue, ich weiß, dass wir nicht immer derselben Meinung sind, aber halt dich aus dieser Sache raus, okay?«


      Rogues Vernunft sagte ihm, dass Marty recht hatte und er die Ermittlungen aufgeben sollte, aber seine verfluchte Moral ließ das nicht zu. Belthon war einer der neun Fürsten der Hölle und der bei weitem bedrohlichste. Er hatte das süße Chaos der Welt der Sterblichen gekostet, und ihn dürstete nach mehr. Sollte Titus tatsächlich den Nimrod für seinen Meister erbeuten, würde damit die Hölle auf Erden beginnen.


      »Das kann ich nicht, Marty.« Rogue machte eine kurze Handbewegung, und die Schatten ließen Marty frei. »Wir wissen beide, was passiert, wenn diese Waffe Titus in die Hände fällt. Irgendjemand muss ihm an den Karren pinkeln, richtig?«


      Marty schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich ein ehrenhafter Kerl, Rogue. Dumm, aber ehrenhaft.«


      »Vielen Dank. Hast du zufällig auch eine Idee, wo ich eine Spur von diesem Ding finden kann?«


      »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn du dich lange genug vor dem Triple Six herumdrückst, solltest du eigentlich auf eine Fährte stoßen.«


      »Oder umgebracht werden«, fügte Rogue hinzu.


      »Das ist mehr als wahrscheinlich, aber wenn du darauf bestehst, deinen Kopf unter das Henkersbeil zu legen, kann ich dich zumindest mit einem Rollkragenpullover dorthin schicken. Die Art von Magie, die der Nimrod ausstrahlt, und der, der ihn besitzt, werden die Dunkelheit anziehen wie eine Flamme die Motten. Du magst vielleicht deine Augen verfluchen, aber bei dieser Sache werden sie deine besten Freunde sein.«


      »Danke, Marty. Vielleicht solltest du lieber in Deckung bleiben, bis das alles vorbei ist.«


      »Oh, genau das habe ich vor.« Seine Gestalt flackerte, als er das Äußere eines älteren Obdachlosen annahm. »Ein Kumpel von mir hat ein Boot am Ufer liegen, auf dem ich schlafen kann. Ich werde mich besaufen und auf den Ozean starren, bis dieser Sturm vorüber ist«, rief er Rogue über die Schulter hinweg zu, als er ins Dunkel der Gasse hineinging.


      »Eine kluge Entscheidung«, stimmte Rogue ihm zu.


      »Dann trifft wenigstens einer von uns eine«, meinte Marty lachend, bevor er im Schatten verschwand.


      »Die Geschichte meines Lebens«, murmelte Rogue, schob die Hände in die Taschen und ging zur Hauptstraße.


      Als er aus der Gasse trat, stellte er fest, dass die Schlange der Leute, die in den Club wollten, noch länger geworden war. Er wollte gerade wieder zur Hintertür gehen, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Ein junger Mann in einer Windjacke betrat mit zwei attraktiven Mädchen in den Armen den Club. Rogue hätte nicht weiter auf ihn geachtet, wenn sein Dämon nicht ausgeflippt wäre und die Aura des Jungen nicht heller geleuchtet hätte als alles, was Rogue bisher gesehen hatte.


      »Offenbar hatte Marty recht, was diese Augen angeht«, murmelte Rogue, bevor er sich in Dunkelheit einhüllte und verschwand.

    

  


  
    
      21. Kapitel


      »Was siehst du?«, fragte Lane ihre Schwester ungeduldig. Seit zehn Minuten saß diese regungslos auf einem Barhocker und starrte ins Leere. Ihre Augen waren vollkommen weiß geworden, während sie dasselbe sah wie ihr Schutzgeist. Asha hatte den Zwillingen diesen Trick beigebracht, aber Lisa beherrschte ihn besser als Lane.


      »Ruhig, ich versuche mich zu konzentrieren«, murmelte Lisa. Sie kniff die Augen zusammen, als wäre das, was sie sah, unmittelbar vor ihr und nicht im Raum nebenan. »Mist, ich glaube, du hast es vermasselt, Lane. Ich kann jetzt nichts mehr sehen. Lass mich versuchen …« Lisa stockte plötzlich der Atem, und sie griff sich an die Brust.


      »Schwester, was hast du?« Lane stürzte zu ihr. Panisch sah sie zu, wie ihre Schwester am Tresen herunterrutschte und nach Atem rang.


      »Wie verdammt blöd könnt ihr beide eigentlich sein?« Asha kam auf sie zu. Sie hatte die Faust ausgestreckt und krümmte immer wieder die Hand und verstärkte damit den Griff um Lisas Herz.


      »Hör auf, Asha! Du bringst sie ja um!«, flehte Lane, während ihre Schwester blau anlief.


      »Dazu hätte ich auch allen Grund, weil ihr mit eurer kleinen Nummer fast meinen Kopf unter das Fallbeil gebracht hättet.« Asha öffnete die Hand, in der sich die Spinne befand, die Lisa zu Ashas Gespräch mit Dutch geschickt hatte. Der Schutzgeist war ein wenig zerknittert, lebte aber noch. »Du kannst von Glück reden, dass dein kleiner Spion mir aufgefallen ist und nicht Dutch.« Sie warf ihr die Spinne zu. Die durchsichtige Arachnide kroch hastig an Lisas Gesicht hoch und verschwand in ihrem Haar.


      »Wir wollten nur sichergehen, dass es dir gut geht«, sagte Lane, während sie ihrer Schwester wieder auf den Barhocker half. Dabei warf sie Asha einen mörderischen Blick zu, aber die Hexe wirkte unbeeindruckt.


      »Unsinn. Ihr wart nur neugierig. Außerdem, wenn Dutch vorgehabt hätte, mich zu erledigen, hätte Lisas Käfer mir auch nicht helfen können.« Asha breitete die Arme aus, und Azuma sprang hinein.


      Lane wollte nachhaken, beschloss dann aber, sich das Thema für ein anderes Mal aufzuheben. »Und?« Sie sah Asha fragend an.


      »Und was?«


      »Wir haben nicht alle Einzelheiten mitbekommen, aber wir wissen, dass Dutch sich Sorgen macht wegen einer Sache, die in der Stadt aufgetaucht ist, und jetzt warten wir darauf, dass du uns die Einzelheiten erzählst«, sagte Lane, als würde sie gerade ein großes Puzzle vollenden.


      »Warum erzählst du nicht einfach jedem verdammten Übernatürlichen in der Stadt, was ich mache?«, fauchte Asha sie an. Sie überzeugte sich mit einem kurzen Blick, dass niemand zuhörte. »Es ist vielleicht etwas dran, oder auch nicht, auf jeden Fall muss ich die Sache untersuchen … und zwar allein.«


      »Was ist das für ein Einzelkämpfer-Mist, Asha? Du weißt genau, dass wir im Rudel jagen.« Lisa war endlich zu sich gekommen.


      »Wir jagen im Rudel, wenn wir eine Ahnung haben, was wir jagen, und rennen nicht einfach blindlings los, um die Loyalität der Hierarchie auf die Probe zu stellen«, erklärte Asha. »Ich kann nicht riskieren, dass ihr zu Schaden kommt, während ich für Dutch meinem Schwanz nachjage.« Das war eine Notlüge, aber sie ersparte ihr, den Stolz der beiden zu verletzen, indem sie ihnen Dutchs Befehle übermittelte.


      »Also sollen wir tatenlos herumsitzen, während du dich in Gott weiß welche Gefahren stürzt?« Lane klang nicht gerade erfreut darüber, dass sie von der Jagd ausgeschlossen wurde.


      »Natürlich nicht. Während ich meine Aufgabe erledige, seid ihr beide meine Augen und Ohren hier im Club. Alles Auffällige, was irgendwo passiert, will ich erfahren, bevor es passiert.« Asha wollte noch etwas hinzufügen, als sie plötzlich das Gefühl hatte, als würden eisige Fingerspitzen an ihrem Rücken herunterlaufen. Sie riss die Augen auf, und ihr Kopf ruckte hin und her, als würde sie etwas suchen, was nur sie sehen konnte.


      »Was ist los?«, fragten die Zwillinge gleichzeitig.


      Asha ignorierte sie, während ihr Verstand hastig verschiedene Wesenheiten im Club berührte. Sie flüsterte Azuma etwas zu, der daraufhin von ihren Arm sprang und im Club verschwand. Jemand musste entweder sehr dumm oder sehr mutig sein, wenn er eine solche Magie in Dutchs Reich wirkte, und sie hatte vor herauszufinden, wer oder was es war.


      »Willst du uns vielleicht verraten, was das soll?« Lane verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


      »Jemand hat gerade im Triple Six Schattenmagie angewendet«, informierte sie Asha. Die Schattenmagie war ihr nicht fremd, weil die Dämonen, die sie benutzen, dieselben waren, die das Volk ihrer Mutter angebetet hatte.


      »Verdammte Schattendämonen. Wir müssen sie ausräuchern und Dutch ihre Köpfe bringen«, sagte Lane und setzte sich zum Ausgang in Bewegung.


      »Das erledige ich«, erklärte Asha und überprüfte ihre Klingen. »Ihr beide passt auf und vergesst nicht, was ich euch gesagt habe: Meldet mir alles, was euch merkwürdig vorkommt«, warf sie über die Schulter zurück, als sie auf den Ausgang zuging.


      »Und wohin willst du?«, rief Lisa ihr nach, aber Asha antwortete nicht.

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Gabriel bewegte sich extrem vorsichtig, als er seine Runde durch das Triple Six machte, und versuchte– allerdings vergeblich–, mit niemandem in dem überfüllten Club zusammenzustoßen. Die Tätowierung war zwar ruhig, aber Gabriel wusste noch zu wenig über den Nimrod, um ihm einfach vertrauen zu können. Er hatte die Hauptetage zweimal durchsucht, aber immer noch keine Spur von Carter gefunden. Dafür jedoch entdeckte er Vince– seinen Kommilitonen– in der Nähe der Bar.


      »Na, wie sieht’s aus?« Gabriel erschreckte Vince, als er ihm auf die Schulter tippte.


      »Schleich dich nicht so an, du Blödmann. Ich könnte dich umbringen.« Vince versuchte, die Furcht in seiner Stimme zu unterdrücken. »Was willst du überhaupt hier, Dummkopf?«


      »Ich suche Carter.« Gabriel ignorierte die Beleidigung.


      »Sehe ich aus wie sein Aufpasser? Er ist hier irgendwo. Und jetzt lass mich gefälligst allein, bevor diese Mädchen noch glauben, dass wir Freunde sind.« Vince’ Stimme klang undeutlich. Offenbar hatte er bereits einiges getrunken.


      Gabriel wollte sich umdrehen und weggehen, aber irgendwie konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. »Warum benimmst du dich eigentlich immer so mies?«


      »Was hast du gesagt?« Vince stellte sein Glas auf die Theke.


      »Ich habe gesagt, dass du dich ganz schön mies benehmen kannst. Ich habe dir nie etwas getan, Vince, aber du gibst dir wirklich alle Mühe, mir das Leben schwer zu machen.«


      »Das mache ich, weil ich es kann.« Vince rammte ihm einen Finger in die Brust.


      Gabriel zuckte nicht einmal zusammen. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass du dich so mies benimmst, weil du mich beneidest.«


      Vince lachte höhnisch. »Gabriel, du bist ein schwuler Spargeltarzan, der lieber ein Buch als eine Frau anfasst; worum also sollte ich dich beneiden?«


      »Weil ich etwas Besonderes aus meinem Leben machen werde und du nur im Durchschnitt untergehst. Vince, wir wissen doch beide, dass du Schnapsläden ausrauben wirst, um dir Geld für Drogen zu besorgen, wenn aus deiner Basketballkarriere nichts wird.«


      »Du Arschloch, du hast wohl Todessehnsucht.« Vince packte Gabriel am Hemd und holte mit der Faust aus, aber erneut zuckte Gabriel nicht mit der Wimper.


      »Was denn, du willst mich schlagen?«, fragte Gabriel herausfordernd. Er hörte den Sturm in seinen Ohren, konnte ihn jedoch unterdrücken, was ihn einige Mühe kostete. »Vince, du kannst mich vor all diesen Leuten verprügeln, aber das wird nichts ändern. Also, wenn du die Sache klären willst, dann lass es uns hinter uns bringen, denn ich habe dein mieses Benehmen ein für alle Mal satt.«


      Vince starrte Gabriel an, als wäre er verrückt geworden. Normalerweise scheute Gabriel bei der Androhung von Gewalt zurück, aber heute Abend war er anders, auf eine Art und Weise, die Vince nervös machte. »Mann, lass mich in Ruhe, bevor ich zur Vernunft komme und dich zusammenschlage.« Vince stieß ihn von sich.


      »Du wirst nichts dergleichen mit mir machen, Vince. Genau genommen wirst du dich von jetzt an von mir fernhalten«, versicherte ihm Gabriel, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte. Die Leute, die diese kleine Auseinandersetzung mitverfolgt hatten, sahen Gabriel verblüfft nach, als er sich durch die Menge drängte.


      Als er Vince hinter sich gelassen hatte, begriff Gabriel erst, was er soeben riskiert hatte, und seine Beine wurden weich. Er wusste, dass Vince mit ihm vermutlich den Boden hätte wischen können, wenn er es auf einen Streit angelegt hätte, aber er wusste auch, dass das auf keinen Fall an diesem Abend passieren würde– dafür würde der Nimrod schon sorgen. Aber Gabriel war nicht bereit, sein Glück ein zweites Mal auf die Probe zu stellen. Das Beste war, Carter zu finden und den überfüllten Club so schnell wie möglich zu verlassen.


      Als er durch den Korridor ging, nahm er erneut den vertrauten Geruch war, den er schon beim Verlassen der U-Bahn gerochen hatte. Hier im Club war der Geruch stärker und überlagerte den Gestank von Rauch und Schweiß. Er folgte dem süßen Duft zu den Waschräumen, woher er zu kommen schien. Die Waschräume, die für beide Geschlechter eingerichtet waren, waren fast so voll wie der Hauptraum des Clubs, aber Gabriel schenkte den anderen Gästen kaum einen Blick, während er dem Geruch folgte. Er erfüllte Nase und Mund wie Wasser den Schlund eines Ertrinkenden. Je mehr er den Duft inhalierte, desto vertrauter erschien er ihm. Er kannte ihn von irgendwoher, kam aber einfach nicht darauf, was es war. Mit der Nase in der Luft folgte er dem Geruch zu einer halb geöffneten Kabine, hinter deren Tür er ein schwaches Stöhnen hörte. Normalerweise hätte Gabriel die Personen in der Kabine nicht gestört, aber irgendetwas veranlasste ihn, einen Blick hineinzuwerfen. Carter stand da und hielt sich am oberen Rand der Kabine fest, während er langsam seine Hüfte bewegte. Offenbar hatte er Gabriel hinter sich bemerkt, denn er drehte sich um. In diesem Moment sah Gabriel das Objekt seiner Herzensbegierde. Sie saß auf der Toilettenschüssel, und ihr Lippenstift war vollkommen verschmiert.


      Wegen der blitzenden Lichter und der lauten Musik bemerkte niemand, dass sich die Schatten in der Ecke neben der Garderobe plötzlich von alleine zu bewegen schienen. Sie waberten und nahmen allmählich die Gestalt eines Mannes an. Als sie sich nicht mehr bewegten, stand Rogue an ihrer Stelle da.


      Er brauchte eine Weile, um sich zu sammeln. Rogue besaß nicht nur die Augen des Dämons, sondern damit auch die Fähigkeit, mit seiner Schattenmagie die eigene zu verstärken, aber eine körperliche Transformation– wie zum Beispiel Schattengehen– strengte seinen Körper sehr an. Diese Mühe war einer der Gründe, warum Rogue es hasste, die Schatten anzuzapfen, aber größere Sorge bereiteten ihm die anhaltenden Effekte, welche die Magie verursachte. Jedes Mal, wenn er sich öffnete, um die Macht des Dämons zu empfangen, machte er sich auch empfänglich für dessen Launen. Dieser Leichtsinn hatte seinen Bruder fast das Leben gekostet, und Rogue hatte er am Ende seine Augen gekostet.


      Er ließ seinen Blick durch den Club gleiten, bis er die beiden Mädchen fand, die er hatte hineingehen sehen. Ihr Begleiter war jedoch nicht mehr da. Rogue ging langsam durch die Menge und suchte nach dem Jungen, wobei er sorgfältig darauf achtete, dem Werwolf, dem er einen Herzinfarkt verursacht hatte, nicht zu begegnen, und ebenso jedem aus dem Weg zu gehen, der Dutch seine Gegenwart melden könnte. An der Bar bemerkte Rogue einen jungen Mann, der mit sorgenvoller Miene vor seinem Drink saß. Etwas an ihm war merkwürdig. Rogue warf einen Blick über den Rand seiner Sonnenbrille und schälte die Schichten des jungen Mannes ab. Er war ein Sterblicher, hatte jedoch erst kürzlich Kontakt mit der Macht gehabt, die der Junge ausgestrahlt hatte, dem Rogue folgte. Er hängte sich an das einzigartige Auramuster und sah sich suchend um, bis er die Fährte aufnehmen konnte. Sie schien sich in Richtung der Waschräume zu verstärken. Rogue wollte gerade nachsehen, als er fast von zwei Sicherheitsleuten über den Haufen gerannt worden wäre, die ebenfalls zu den Waschräumen liefen. Ihren panischen Mienen nach zu urteilen ging es um eine hässliche Angelegenheit, also beschloss Rogue, draußen zu warten und zu sehen, was dabei herauskam.


      »Gabriel, was machst du denn hier?« Carter knöpfte sich ungeschickt die Hose zu. Katie schaute zu Boden und versuchte sich mit dem rauen Toilettenpapier so gut wie möglich zu säubern.


      »Das könnte ich dich auch fragen, wenn es nicht so offensichtlich wäre.« Gabriel ging davon. Er wäre am liebsten so weit wie möglich vor diesem Anblick weggelaufen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Es hatte ihm das Herz gebrochen, das Mädchen, in das er so schrecklich verliebt war, mit seinem besten Freund zu sehen.


      »Eine Minute, Mann. Lass es mich erklären, bevor du wegläufst.« Carter holte Gabriel ein und drehte ihn am Arm herum. Als er den Ausdruck in den Augen seines Freundes sah, zuckte er zurück. Carter hatte es nicht für möglich gehalten, dass Gabriel zu Hass fähig war, aber dieser Blick war nicht misszuverstehen. Katie war zwar nicht seine Freundin, aber alle wussten, dass er in sie verliebt war. Carter hatte nicht einmal etwas mit ihr anfangen wollen, aber wenn Katie trank, wurde sie wild.


      »Da gibt es nichts zu erklären. Ihr seid erwachsen, also geht es mich nichts an.« Gabriel Stimme brach.


      »Gabe, es ist einfach nur so passiert«, sagte Katie.


      »Sicher. Sein Schwanz ist einfach zufällig in deinen Mund gerutscht«, erwiderte Gabriel verächtlich. »Ich weiß nicht einmal, warum ich bei dir Hilfe suchen wollte, Carter, wenn du nur an deinen Schwanz denken kannst.« Gabriel wollte die Waschräume verlassen, aber Carter trat ihm in den Weg. »Geh zur Seite«, knurrte Gabriel. Die Deckenlampen begannen zu flackern. Als er diesmal den Donner hörte, hieß er ihn willkommen.


      »Erst wenn wir geredet haben.« Carter verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Carter, wenn du nicht zur Seite gehst, übernehme ich keine Verantwortung für das, was dann passiert.« Obwohl Gabriel seinem Freund nicht wehtun wollte, spürte er, wie der Zug des Nimrod stärker wurde. Das Wasser in den Toilettenschüsseln floss über und lief auf den Boden der Waschräume. Die Spiegel an der Wand zerbarsten und überschütteten alle in den Waschräumen mit Glassplittern.


      »Was zur Hölle ist hier los?« Katies Stimme klang panisch.


      »Mach einfach Platz!«, warnte Gabriel. Er ging rückwärts zur Tür. Unter seiner Jacke machte der Nimrod Anstalten, sich von seiner Haut zu lösen.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, schrie einer der Rausschmeißer, als er in die Waschräume stürmte und auf dem nassen Boden ausrutschte. Gabriel drehte sich um und wollte gehen, als der zweite Rausschmeißer ihn am Arm festhielt.


      »Jemand wird mir jetzt erzählen, was hier los ist!«, befahl der Mann und schüttelte Gabriel wie eine Stoffpuppe.


      Als Gabriel den Rausschmeißer ansah, sprühten seine Augen wieder Blitze. »Lassen Sie mich los!«, befahl er ihm. Als der Mann das Gewitter in Gabriels Augen sah, gehorchte er sofort und trat zur Seite. Der Mann am Boden verschwendete ebenfalls keine Zeit mehr und krabbelte hastig vor Gabriel zur Seite.


      Gabriel taumelte aus dem Waschraum und versetzte jedem, den er berührte, einen ordentlichen Schock. Den Nimrod daran zu hindern, sich zu manifestieren, ähnelte dem Versuch, sich nicht zu erbrechen, wenn man zu viel getrunken hatte. Gabriel bewegte sich mehr mittels seiner Instinkte, als dass er sah, wohin er ging, bis er schließlich einen Notausgang fand. Als er draußen stand, atmete er mehrfach tief durch, aber bei jedem Atemzug nahm er Katies süßen Geruch in seiner Nase wahr. Es war ihr Duft gewesen, dem er gefolgt war.


      »Gabriel, warte!« Carter stürzte durch den Notausgang hinter ihm her, mit Katie und dem etwas zögerlichen Vince im Schlepptau.


      Der Judas, die Hure und der Ankläger. Du könntest sie alle auf einen Schlag erledigen, flüsterte der Bischof ihm zu.


      »Halt den Mund!«, stieß Gabriel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er durch den Jackenärmel seinen Arm umklammerte. »Carter, lass mich bitte einfach allein.« Er stolperte durch die Gasse.


      »Carter, wenn dieser Punk verschwinden will, dann lass ihn gehen«, brummte Vince. Carter ignorierte ihn und folgte Gabriel.


      Der war an einem Müllcontainer stehen geblieben und atmete langsam und kontrolliert ein und aus. Allmählich ließ der Zug des Nimrod nach, aber die Tätowierung war nicht ganz zur Ruhe gekommen.


      »Gabriel, bitte, Mann. Ich will einfach nur reden«, flehte Carter. Ihm standen Tränen in den Augen, als ihm klar wurde, wie sehr er seinen Freund verletzt hatte.


      »Ich habe wirklich geglaubt, sie mag mich«, gestand Gabriel.


      »Ich wusste, dass du in sie verknallt warst, aber du hast nie etwas gesagt. Ich wollte dich nicht verletzen, Mann, das schwöre ich.« Gabriel war für Carter da gewesen, als dieser eine schwierige Zeit durchmachte, und ein Stück Schwanz war es nicht wert, ihre Freundschaft aufs Spiel zu setzen.


      »Ach, das ist ja fast wie bei MTV.« Katie seufzte. »Keiner von euch hat ein Recht auf mich, und es gefällt mir nicht, dass ihr über mich redet, als wäre ich gar nicht da. Gabriel.« Sie drehte sein Gesicht zu sich, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Bis zu diesem Moment hatte sie nie bemerkt, wie wunderschön sie waren. Wenn man in Gabriels Augen blickte, schien es, als würde man auf ein aufgewühltes Meer schauen. »Du bist ein toller Kerl, und ich bin sicher, dass du ein Mädchen wirklich glücklich machen wirst, aber ich bin das nicht. Ich bin auf der Überholspur, und du bist einfach viel zu süß dafür, aber wir werden immer Freunde sein.«


      »Seht ihr das?« Vince rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Ich spiele gerade die kleinste Violine der Welt. Also, kommt zum Ende mit diesem blöden Mist, damit ich wieder in den Club zurückkann.«


      Carter hatte die Nase voll und drehte sich zu Vince um. »Warum benimmst du dich eigentlich immer wie ein verdammtes Arschloch?« Er stieß Vince gegen die Wand und hob drohend die Faust, aber Vince lächelte nur. »Ich schwöre bei Gott, dass ich dir dieses beschissene Grinsen zwischen die Zähne schieben werde«, zischte Carter. Aber bevor er seine Drohung wahrmachen konnte, sahen sie das blaurote Leuchten von Scheinwerfern.


      »O Gott, die Polizei«, sagte Katie nervös.


      »Immer mit der Ruhe, Katie; wir hängen einfach nur ein bisschen vor dem Club rum«, sagte Carter, ließ von Vince ab und wandte sich den Scheinwerfern zu, die durch die Gasse auf sie zukamen.


      »Ich habe Dope dabei; sie werden mich in den Knast stecken.« Katie lief unruhig auf und ab.


      »Katie, jetzt mach hier nicht einen auf Lindsay Lohan. Bleib cool, dann fahren sie weiter«, zischte Carter ihr zu. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, aber er wusste genau, was es bedeutete, wenn man als Schwarzer in einer Gasse von der Polizei gestellt wurde.


      Der erste Polizist, der aus dem Streifenwagen stieg, war groß und drahtig und hatte kurze blonde Haare. Sein Gesicht war so blass wie ein Blatt Papier, aber seine Augen waren vollkommen schwarz. Vier weitere Cops entstiegen dem Van und näherten sich mit den Händen an den Waffen der kleinen Gruppe. Der Blonde lächelte fast liebenswürdig, während er seinen Gummiknüppel von einer Hand in die andere warf. Etwas an seinem Lächeln bereitete Gabriel Unbehagen.


      »Was haben wir denn hier?«, erkundigte er sich und betrachtete sie der Reihe nach. Als er Gabriel bemerkte, musterte er ihn ausführlich. Sein Blick blieb an Gabriels Arm hängen, als könnte er den Nimrod unter der Jacke sehen.


      »Nichts Besonderes, Officer. Wir sind nur rausgegangen, um eine zu rauchen.« Vince zog eine Packung Zigaretten aus seiner Jackentasche und steckte sich eine zwischen die Lippen.


      »Ist das so?« Der Blonde ließ Gabriel nicht aus den Augen.


      »Ja, Sir.« Vince hielt sein Feuerzeug an die Zigarette. Seine Hände zitterten so stark, dass er sie erst nach drei Versuchen entzünden konnte.


      »Okay, alle mit den Händen an die Wand.« Ein fetter Officer mit einem extremen Kurzhaarschnitt trat zu ihnen. Seine Hand krümmte sich über der Glock in seinem Halfter, als könnte er es kaum erwarten, die Waffe zu ziehen. Die jungen Leute drehten sich einer nach dem anderen zur Wand um, nur Gabriel zögerte.


      »Haben Sie mich nicht gehört?«, sagte der Cop mit dem Kurzhaarschnitt.


      »An die verdammte Wand!«, befahl ein rothaariger Officer und packte Gabriel fest am Kragen. Dann drückte er ihn mit dem Gesicht an die Wand und begann, ihn grob zu durchsuchen. »Haben Sie Waffen oder Drogen bei sich?«


      »Nein«, antwortete Gabriel.


      Der Blonde trat hinter Gabriel und blieb stehen. Gabriel spürte, dass eine Spannung zwischen dem Officer und seiner Tätowierung hin und her strömte, aber er wusste nicht genau, was es war. Der Blonde packte ihn am Hals und drückte zu. »Wo ist es?«, flüsterte er ihm ins Ohr. Die Laterne über ihnen flackerte, und plötzlich wurde es etwas dunkler in der Gasse.


      Ihre Kleidung maskiert ihre wahre Natur. Gehorche den Hochstaplern, und für uns beide heißt es lebe wohl, Kind der Jäger, warnte ihn der Bischof.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Gabriel, der versuchte, die Worte des Bischofs zu ignorieren.


      »Sergeant«, befahl der Blonde. Der rothaarige Beamte lud seine Waffe durch und richtete sie auf Carters Hinterkopf.


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Carter nervös.


      »Was zum Teufel hier vorgeht, ist Folgendes«, antwortete der Blonde. »Dein Freund hat Zeit, bis ich bis drei gezählt habe, um mir das zu geben, was ich will, oder ich schicke dich auf eine lange Reise.«


      »Ich sagte Ihnen doch, dass ich nicht weiß, wovon Sie reden«, erwiderte Gabriel. Er wusste, dass sie wegen des Artefakts gekommen waren, aber er hatte nicht den Schimmer einer Vorstellung, wie er es ihnen geben sollte, weil es jetzt in seiner Haut eingebettet war. Er blickte sich nervös nach Hilfe um und bemerkte in diesem Moment, dass er nur bis zu der Stelle sehen konnte, wo der blonde Polizist stand. Der Club und die Einmündung der Gasse lagen in tiefster Dunkelheit verborgen. Gabriel spielte mit dem Gedanken, wegzulaufen, als er bemerkte, dass er seine Beine nicht mehr bewegen konnte. Als er nach unten sah, stellte er fest, dass Schatten über seine Turnschuhe und seine Waden hinauf glitten.


      »Ich frage nicht ein zweites Mal, Bastard.« Die Stimme des blonden Polizisten wurde härter.


      »Bitte, ich kann nicht …« Gabriel wurde von der Stimme in seinem Kopf unterbrochen.


      Die Schatten haben keine Geduld mit deinen Lügen, Jäger. Lass die Macht los, die dir gegeben wurde, damit sowohl die Sterblichen als auch die Dämonen deinen Zorn zu spüren bekommen, drängte ihn der Bischof.


      »Eins.« Der Blonde begann zu zählen.


      »Gabriel, ich weiß nicht was hier los ist, aber wenn du das hast, was diese Leute wollen, dann gibt es ihnen, bitte«, flehte Carter ihn an.


      »Zwei.«


      »Gabriel, was zum Teufel stimmt mit dir nicht? Gib es ihnen doch einfach!«, schrie Katie.


      »Ich weiß nicht wie«, erwiderte er ehrlich.


      »Drei.«

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Gabriel hörte den Schuss nicht, aber er sah Carters Gehirn, als es aus dem Schädel flog und gegen die Wand klatschte. Seine weit aufgerissenen Augen starrten Gabriel an, als er auf die Knie sackte und umfiel. Katie schrie, was ihr einen Schlag auf den Kopf mit dem Knauf einer Polizeipistole einbrachte. Gabriel wollte ihr helfen, aber die Schatten schlangen sich fest um seine Beine, dann um seine Arme, bis sie ihn auf alle viere herunterzogen. Er versuchte sich dagegen zu wehren, aber die Schatten ließen nicht locker. Schließlich blickte er hilflos zu dem blonden Polizisten hoch, der grinsend vor ihm stand.


      »Das ist also aus den gefürchteten Rittern Jesu geworden?« Der Blonde lachte. Er kniete sich neben Gabriel und umfasste seinen Kiefer, damit der Junge in seine Augen blicken konnte, die wie Becken voll wirbelnder Dunkelheit wirkten. »Wie verzweifelt muss die Kirche sein, wenn sie jemandem wie dir die heiligen Waffen anvertraut! Gib mir den Nimrod, mein Junge, dann verspreche ich dir einen schnellen Tod.«


      Gabriel sah von seinem toten Freund auf den blonden Officer und spuckte ihm ins Gesicht. »Nimm ihn dir doch selbst, du Mistkerl!«


      Eine Schattenträne lief aus dem Auge des Blonden und wischte die Spucke weg. »Du bist tapfer, hab ich recht? Gut, mal sehen, ob wir uns ein bisschen amüsieren können, während wir dir die Zunge lockern.« Er riss die Arme hoch, und Katie wurde durch ein Band aus Schatten um ihren Hals vom Boden gehoben. Sie wimmerte, während der Blonde sie näher heranzog.


      »Nein!« Gabriel versuchte aufzustehen, aber die Schatten hielten ihn fest.


      »Die magst du wohl, oder? Also gut, das wird jetzt richtig unerfreulich.« Der Blonde zog das Band aus Schatten um Katies Hals fester zusammen.


      »Lieber Gott, hilf mir.« Katie schluchzte.


      Der Officer neigte den Kopf zur Seite. »Gott?« Ein Tentakel aus Schatten glitt an Katie empor und strich fast zärtlich über ihre Wange. »Gott hat keinen Platz in den Schatten.« Er drehte sich zu Gabriel um. »Das ist deine letzte Chance. Gib mir den Nimrod, oder sieh zu, wie deine Freunde sterben.« Das Band aus Schatten um Katies Hals zog sich noch fester zusammen, und ihr Gesicht lief rot an.


      »Gottverdammt, wenn ich wüsste, wie ich dir dieses Ding geben könnte, würde ich es tun.« Gabriel war fast panisch vor Angst. »Tu endlich was, verdammt!«, schrie er seinen Arm an.


      »Mal sehen, vielleicht kann ich dir ja ein bisschen helfen.« Der Blonde schloss seine Faust und brach damit Katies Genick. Ihr lebloser Körper baumelte an dem Schattenband. Ihre einst so lebhaften blauen Augen waren jetzt tot und blicklos.


      »Ich bring dich um!«, brüllte Gabriel.


      Das ist es– lass dich von deinem Hass leiten. Mein Wille wird geschehen, sagte der Bischof eifrig.


      Mit einem unmenschlichen Schrei riss Gabriel seinen Arm aus der Fessel der Schatten, und der Nimrod tauchte sofort in seiner Hand auf. Er rammte den Schaft auf den Boden, und ein Lichtblitz flammte auf, der die Schatten vertrieb. »Seelenlose Kreatur, ich kenne deinen wahren Namen, Moses, Gebieter der Schatten.« Gabriel rammte erneut den Schaft auf den Boden. »Und es ist dein Name, der deine Rückkehr in die Grube bezeichnen wird.«


      Gabriel griff Moses ungestüm an, doch dieser brachte ihn mit seinen Schatten beinahe zu Fall. Gabriel schlug mit dem Nimrod nach ihm, doch im nächsten Moment waren die Waffe und sein Arm von Schatten umwickelt. Moses riss Gabriel von den Beinen und schlug ihn gegen die Wände der Gasse, bis er benommen war. Als er wieder klar sehen konnte, stand Moses direkt vor ihm. Moses hatte ein Schattententakel zu einer dünnen Scherbe geformt und rammte sie Gabriel in den Hals. Gabriel wollte schreien, aber ein Schattenstück legte sich über seinen Mund.


      Moses beugte sich so dicht vor, dass Gabriel seinen stinkenden Atem riechen konnte. »Es ist gut, dass du meinen wahren Namen kennst, Ritter. Denn wenn du das Land der Toten erreichst, kannst du ihnen sagen, wer dich geschickt hat.« Dann wickelten Moses’ Schatten Gabriel in einen Kokon ein und pressten ihn so fest zusammen, dass er nicht mehr atmen konnte. Sterne tanzten vor seinen Augen, und er drohte das Bewusstsein zu verlieren, als er einen Schuss hörte.


      Der Junge hätte Rogue fast über den Haufen gerannt, als er aus den Waschräumen stürzte. Seine Miene war vor Entsetzen verzerrt, und seine Aura loderte vollkommen unkontrolliert. Einen Moment lang glaubte Rogue, dass sich der Jackenärmel des Jungen bewegte, als hätte er etwas darunter versteckt. Drei weitere Leute folgten ihm und rannten ihm durch den Notausgang hinterher. Es waren eindeutig Sterbliche; die Frage war nur, auf welcher Seite sie kämpften. Und Rogue hatte vor, auf diese Frage eine Antwort zu bekommen.


      Fast unwillkürlich hüllte er sich in Schatten, doch wegen des drängenden Gefühls, dem Jungen folgen zu müssen, reagierten Rogues Kräfte beinahe aus eigenem Antrieb. Im Laufe der Jahre war ihm das einige Male passiert, und normalerweise bedeutete es, dass sein Leben sich verkomplizieren würde. Er hatte seine Magie recht hastig gewirkt und hoffte nur, dass niemand im Club war, der sich gut genug mit Schattenmagie auskannte, um zu registrieren, was er gerade getan hatte. Allerdings war es auch sinnlos, sich jetzt noch darüber Gedanken zu machen.


      Er konnte sie nicht sehen, als er in die Gasse trat, aber er spürte die Magie um sich herum. Eine Minute lang hörte er Stimmen, die jedoch plötzlich erstickt wurden. Als er in die Gasse schaute, bemerkte er, dass er das hintere Ende nicht sehen konnte. Das lag nicht an seinen Augen, sondern an dem, worauf er blickte. Es war Schattenmagie, und an der Wirksamkeit dieser Barriere erkannte er, dass sie nicht von jemandem wie ihm errichtet worden war. Dies hier war reine Schattenmagie. Rogue zog seine Waffen und machte sich daran, diese Sache aus der Nähe zu betrachten.


      Als er drei Schritte in Richtung der Barriere gemacht hatte, spürte er, wie sie Kontakt zu dem Ding aufnahm, das in ihm lauerte. Angeblich bezog die gesamte Spezies der Schattenkreaturen ihre Macht von einer gemeinsamen Quelle; daher standen sie alle miteinander in Verbindung. Als er jetzt diese Mauer aus Dunkelheit betrachtete, durchströmte ihn das drängende Gefühl, dorthin zu gehen und mit diesem Kollektiv eins zu werden. Zum Glück prallte etwas gegen die Barriere und riss ihn aus diesen Gedanken. Er blickte zu Boden und sah den leblosen Körper des Mädchens, das seiner Zielpersonen gefolgt war. An der merkwürdigen Haltung ihres Kopfes erkannte er, dass ihr Genick gebrochen war. Aber es gab keine Verletzung der Haut, nur die Spuren, die die Schatten hinterlassen hatten. Rogue folgte den zurückweichenden Schatten zu ihrer Quelle und sah einen blonden Mann in einer Polizeiuniform. Ein Blick auf den Officer genügte, und Rogue wusste, was sich tatsächlich hinter dieser sterblichen Hülle verbarg.


      Ein wilder Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit in die Mitte der Dunkelheit. Der junge Mann stand jetzt aufrecht da und hielt etwas in der Hand, was der Nimrod sein musste. Als er den Schaft auf den Boden rammte, flammte ein unglaublich helles Licht auf, das Rogues Augen und Gesicht zu verbrennen schien. Der Dämon in ihm schrie so laut, dass Rogue spürte, wie ihm Blut aus dem Trommelfell tröpfelte. Verschwommen sah er, wie der Jüngling den Dämon angriff, aber die Schatten ließen ihn nicht weit kommen. Der Dämon manipulierte die Schatten offenbar mühelos und fesselte mit ihnen den jungen Mann. Er wehrte sich tapfer, aber er war noch zu unerfahren, um den Nimrod wirksam gegen den Dämon einsetzen zu können. Als der begann, den Jungen zu würgen, entschied Rogue, dass es Zeit war einzugreifen.


      Mit dem Revolver in seiner rechten Hand jagte er dem Polizisten, der ihm am nächsten stand, zwei Kugeln in den Rücken, die ihn zu Boden schleuderten. Ohne stehen zu bleiben, feuerte er mit dem Revolver in seiner Linken auf den Dämon. Normale Kugeln hätten den Dämon höchstens gereizt, weshalb Rogue mit den verzauberten Kugeln auf ihn schoss. Als diese in das weiche Fleisch des Wirtskörpers eindrangen, flüsterte Rogue einen Zauberspruch, woraufhin die Kugeln in grellem, blauem Licht explodierten. Der Dämon heulte auf, und die Barriere der Dunkelheit zerbrach.


      »Auf die Füße!« Rogue packte den jungen Mann an seiner Windjacke und zog ihn hoch. Unter dem zerzausten langen Haar blickte Rogue in das Gesicht eines Jugendlichen, aber was noch verrückter war, er kannte ihn. »Gabriel?« Er war ein bisschen älter geworden, seit Rogue ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er hätte den Nachkommen des Redfeather-Clans überall erkannt.


      Gabriel sah ihn benommen an. »Rogue? Wie …?« Gabriel verstummte, als Rogue ihn zur Seite stieß und ein Hagel von Kugeln neben ihnen in die Wand einschlug. Rogue schoss zurück.


      »Plaudern können wir später, aber jetzt müssen wir verschwinden!«, erklärte er. »Beweg dich, Junge!«, rief er Vince zu, der zitternd in einer Ecke hockte. Die Schatten gewannen wieder Substanz und näherten sich ihm. Rogue feuerte eine weitere verzauberte Kugeln auf den Boden, womit er die Schatten zwar verlangsamen, aber nicht aufhalten konnte. »Beweg dich!«, brüllte Rogue, aber es war sinnlos. Die Schatten glitten wie eine Welle über Vince hinweg und verzehrten ihn.


      »Oh, Katie.« Gabriel wollte zu ihr, aber Rogue packte ihn grob am Arm.


      »Bist du verrückt geworden? Sie ist tot, und wir leben, und wenn du willst, dass das so bleibt, dann solltest du deinen Hintern schleunigst in Bewegung setzen.« Rogue zerrte Gabriel durch die Gasse. Selbst wenn der Dämon Gabriel nicht töten würde, Dutch würde es tun, das war Rogue klar. Nachdem die Schattenbarriere zerbrochen war, konnte nichts mehr verheimlicht werden. Es war eine Frage von Sekunden, bis es in der Gasse von wütenden Hexen und Hexenmeistern nur so wimmeln würde.


      Moses erhob sich langsam und schien dabei wieder Substanz zu gewinnen. Mit seinen pechschwarzen Augen betrachtete er Rogue, dann huschte ein Ausdruck des Erkennens über sein Gesicht. »Ich habe viel von dir gehört, Magus. Man nennt dich den Nachtwandler mit einer Seele.« Das stimmte. Rogue teilte seinen Körper mit einem Dämon, aber er hatte bei diesem Handel seine Seele nicht opfern müssen.


      »Und dich wird man einen Fall für die Ambulanz nennen, wenn du nicht in das Loch zurückkriechst, aus dem du herausgekommen bist. Hier gibt es nichts für dich zu holen, Dämon. Verschwinde wieder in die Schatten!« Rogue richtete beide Revolver auf Moses und ging langsam zurück, wobei er Gabriel und den Dämon im Auge behielt.


      »Wir sind von derselben Art, Magus, kämpfe nicht! Nimm deinen ruhmreichen Platz ein, wenn die Dunkelheit diese Welt verschlingt«, forderte Moses ihn auf.


      »Ewige Dunkelheit?«, sinnierte Rogue laut. »Ich glaube, ich verzichte.« Er feuerte. Die normalen Kugeln durchdrangen Moses’ Körper, ohne Wirkung zu zeigen, und die verzauberten wurden von den Schatten verschluckt, bevor sie Schaden anrichten konnten.


      »Ich lasse mich nicht so leicht zweimal täuschen.« Moses grinste. Die Schatten spuckten die verzauberten Kugeln aus, die harmlos zu Boden fielen. »Wenn du nicht an meiner Seite kämpfen willst, wirst du zu meinen Füßen sterben.« Moses rief die Schatten zu sich.


      »Was zum Teufel geht hier vor?« Angel stürmte aus dem Notausgang auf die Gasse. Lisa und Lane flankierten ihn.


      Als Moses in die Richtung der neuen Bedrohung blickte, reagierte Rogue. Er streckte einen Schattententakel aus und packte einen der Polizeibeamten, den er dann so fest wie möglich gegen Moses schleuderte. Anschließend schnappte er sich Gabriel und rannte die Gasse hinunter.


      »Ich möchte nicht mit euch tauschen, wenn Dutch hiervon erfährt.« Angel betrachtete die Leichen auf dem Boden.


      »Ich muss sie auffordern, zurückzutreten, das hier ist Sache der Polizei«, sagte der Cop mit dem Kurzhaarschnitt.


      »Wenn du ein Polizist bist, bin ich die Königin von England.« Lisa beschwor ihre Magie. Ihre Fäuste und die Spinne in ihrem Haar glühten unnatürlich auf, während sie zusah, wie die Schatten über Moses hinwegglitten und die Wunden schlossen, die Rogues Kugeln hinterlassen hatten.


      »Scheiß Schattendämonen! Ich wusste, dass es Schattendämonen sind«, sagte Lane, zog ihr Jagdmesser und näherte sich Moses und seinen falschen Polizisten von der Seite.


      »Die Schatten haben keinen Ärger mit dem Schwarzen König. Haltet euch aus dieser Sache raus, kleine Hexen«, warnte Moses sie.


      »Ich fürchte, das können wir nicht. Wenn Dutch herausfindet, dass wir aus Feigheit zugelassen haben, dass du einfach so diese Sterblichen umbringst, dann sehen wir ziemlich schlecht aus.« Angel zog seine Waffen aus den Halftern unter seinem Lederblazer. »Gehen wir alle rein und plaudern mit dem König.«


      Als Antwort schickte Moses ein Gewirr von Schattententakeln aus. Angel war schnell, selbst nach Maßstäben eines Vampirs, aber die Schatten waren schneller. Sie umfassten Beine und Arme und zogen sich fest. Angel heulte vor Schmerz, als die Schatten ihm Arme und Beine brachen. Dann richtete Moses seine Aufmerksamkeit auf die Hexen und stellte fest, dass sie bereits dabei waren, ihn anzugreifen. Einer der Officer stellte sich zwischen Moses und die Zwillinge und feuerte das Magazin seiner Glock auf sie ab. Lane errichtete mit einer raschen Bewegung ihres Jagdmessers einen Schild, der die Kugeln ablenkte, und mit dem zweiten Streich schnitt sie dem Beamten die Kehle durch.


      Die verbliebenen Polizisten stellten sich Rücken an Rücken und versuchten, die Hexen niederzuschießen, aber Lisa und Lane bewegten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Sie schienen einen komplexen Tanz um die Cops herum aufzuführen und hinterließen dabei ein Gewirr aus hauchdünnen Seidenfäden. Als die Polizisten ihre letzten Kugeln verschossen hatten, waren sie von einem Netz umgeben, das sich wie Stahl anfühlte und das sie den Hexen vollkommen wehrlos auslieferte. Die beiden bewegten sich wie in einer Choreografie, rammten den Polizisten ihre Messer in die Brust und befreiten sie damit von ihrem Pakt mit dem Gebieter der Schatten.


      Danach griffen Lisa und Lane Moses an, während sie sich gegenseitig ihre Messer zuwarfen. »Du bist dran«, knurrte Lane.


      »Ihr dummen Hexen. Ihr werdet den Tag bereuen, an dem ihr dem Dunklen Orden in die Quere gekommen seid, aber leider muss ich auf eine andere Nacht warten, bis ich euch das Leben nehmen kann. Heute muss ich mich um eine wichtigere Beute kümmern.« Moses schmolz zu einem Becken aus Schatten zusammen und verschwand.


      »Ich hasse diese verdammten Schattendämonen.« Lane steckte ihr Messer in die Scheide. »Wir müssen Asha suchen und ihr das hier erzählen.«


      »Ich denke, sie weiß es schon.« Lisa deutete auf eine Straßenlaterne. Azuma hockte oben auf der Spitze und beobachtete die Szenerie am Boden. »Gehen wir rein und erstatten Dutch Bericht.« Lisa machte sich auf den Weg zum Notausgang, gefolgt von ihrer Schwester.


      »Hey, wollt ihr mich hier einfach so liegen lassen?«, rief Angel ihnen nach. Seine Arme und Beine waren vollkommen verdreht, aber sein Mundwerk funktionierte immer noch tadellos. »Wenn ihr mir schon nicht helfen wollt, dann werft mir wenigstens eine warme Leiche zu, damit ich meine verdammten Beine reparieren kann!«


      Asha starrte blicklos durch die Frontscheibe ihres schwarzen VW-Buggys, als Azuma ihr übermittelte, was er von seinem Versteck in der Gasse aus beobachtete. Erstaunt sah sie, wie der langhaarige junge Mann einen strahlenden Dreizack hielt, der die Erde zu erschüttern schien. Sie wusste nicht, was das für ein Ding war, aber sie wusste, dass es die Quelle der Unruhe war, die sie die ganze Zeit gespürt hatte.


      Doch so viel Macht der Jüngling und seine Waffe auch aufwendeten, gegen den Schattendämon standen sie auf verlorenem Posten. Asha hatte zuvor im Club gespürt, wie jemand Schattenmagie beschwor, aber die Macht, die der Dämon ausstrahlte, fühlte sich anders an. Dieser hier stank nach bösartiger Finsternis, der Wirker des Schattenzaubers im Club jedoch hatte sich nicht so übel angefühlt. In diesem Moment nahm sie eine andere Manifestation der Macht wahr. Azuma veränderte seine Blickrichtung, und jemand Neues betrat die Bühne. Und noch bevor er seine Magie wirkte, wusste sie, dass er derjenige war, den sie im Club gespürt hatte.


      Durch Azumas Augen konnte sie den Mann deutlich erkennen. Rein äußerlich fand sie ihn fast atemberaubend gutaussehend, aber als sie ihn näher betrachtete, runzelte sie die Stirn. Dieser Schattenwirker war zweifellos ein Magus oder ein Zauberer, aber da war noch etwas anderes. Sie befahl Azuma, sich ihm so weit zu nähern, wie er es wagte, damit sie seine Aura abtasten konnte. In diesem Moment richtete sich der Blick von zwei warmen, braunen Augen auf sie. Rogue hatte immer noch den Dämon im Blick, aber die Augen seines anderen Gesichts beobachteten Azuma aufmerksam. Er versteifte sich, als hätte er Ashas Musterung bemerkt, und lächelte den Affen an. Im nächsten Moment explodierte ein scharfer Schmerz in Ashas Kopf, und die Verbindung zu ihrem Schutzgeist brach ab.


      »Was zum Teufel war das?« Asha rieb sich die Augen mit dem Handballen. Als der pochende Schmerz in ihrem Kopf nachließ, versuchte sie, ihre Verbindung zu Azuma wiederherzustellen, was ihr jedoch nicht gelang. Sie fürchtete das Schlimmste und tastete mit ihrem Verstand und ihrer Seele nach ihm. Azuma war unversehrt, aber beinahe wahnsinnig vor Angst. Sie ermunterte ihn, wieder zurückzugehen, aber der Affe weigerte sich. Was immer Azuma gesehen hatte, es musste wirklich schrecklich gewesen sein, wenn er es sogar wagte, sich Asha zu widersetzen.


      »Schon okay«, sagte sie zu sich selbst. »Wo Magie versagt, wird die Wissenschaft sicherlich obsiegen.« Sie nahm ein kleines Notebook vom Rücksitz, und ihre Finger flogen über die Tasten, als sie die Informationen, die Azuma ihr über den magischen Dreizack übermittelt hatte, in die HHH-Datenbank eingab. Die HHH oder Hexen-Hatz-Homepage war ein gigantisches Netzwerk von Informationen, das von den Ältesten angelegt worden war und dessen Ursprünge angeblich bis zur Großen Scheidung zurückreichten. In dem System fanden sich zweckdienliche Informationen über die verschiedenen übernatürlichen Rassen und die Ereignisse in ihrer Geschichte, die es der Hatz einfacher machten, die Schwachstellen ihrer Opfer herauszufinden. Das Ladesymbol blinkte, während der Verlaufsbalken darunter sich langsam vorwärtsbewegte. Als der Computer seine Suche schließlich beendet hatte, leuchtete rot unterlegt ein Name auf dem Bildschirm auf.


      »Was zum Teufel ist ein Nimrod?« Asha kratzte sich am Kopf.

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Gabriel stolperte und versuchte zu vermeiden, hinzufallen, als Rogue ihn durch die Gasse zerrte. Der Nimrod war wieder zu einer Tätowierung auf seinem Arm geworden, aber Gabriel spürte, wie er sich unmittelbar unter seiner Haut bewegte, bereit, jederzeit in die Schlacht gerufen zu werden. Hinter sich hörte er Schüsse und Kampfgeräusche, hatte jedoch zu viel Angst, sich umzudrehen. Er hatte nur die Gesichter seiner toten Freunde vor Augen und die alles verschlingenden Schatten. Schließlich traten Rogue und er am Ende der Gasse auf eine belebte Straße. Gabriel fand es merkwürdig, dass niemand dem blutüberströmten jungen Mann oder seinem revolverschwingenden Partner auch nur einen zweiten Blick schenkte.


      »Ich habe uns in Schatten gehüllt, so dass sie uns nicht sehen können«, beantwortete Rogue die unausgesprochene Frage auf Gabriels Gesicht.


      »Schatten? Sie sind einer von denen!« Gabriel wich zurück und hätte beinahe ihre Deckung durchbrochen. Rogue durfte nicht mehr als einen halben Meter Abstand zwischen ihnen lassen, damit sie beide getarnt blieben.


      »Würdest du dich bitte beruhigen, Gabriel? Du kennst mich. Ich bin genauso menschlich wie du, das weißt du«, sagte Rogue.


      »Nach allem, was ich heute Abend gesehen habe, bin ich mir nicht mehr so sicher, was ich weiß.« Gabriel holte mit dem Arm aus, und nur durch einen Gedanken rief er Blitze in seine Hand. Je länger er Kontakt mit dem Nimrod hatte, desto einfacher schien es zu werden, seine Macht zu beschwören.


      Rogue zielte mit der verzauberten Waffe auf Gabriel. »Junge, wenn ich dir etwas Böses wollte, hätte ich dich den Schatten in der Gasse überlassen. Gabriel, ich stehe in der Schuld deines Großvaters. Er hat zu mir gehalten, als ich keine Freunde hatte. Aus diesem Grund habe ich dir nicht nur das Leben gerettet, sondern dir auch noch nicht ins Gesicht geschossen. Aber wenn du versuchst, mich mit diesem Ding anzugreifen, zählt das alles nicht mehr.« Rogues Tonfall sagte Gabriel, dass es dem Mann ernst war.


      Der lebende Tote, so nennen die Leute ihn hinter seinem Rücken. Hüte dich vor den dunklen Magiern und dem, was sie repräsentieren, junger Jäger. Du willst bestimmt nicht, dass deine unsterbliche Seele in ihre Hände gerät, warnte ihn der Bischof.


      Gabriel betrachtete Rogue. Er hatte ihn kennen gelernt, als er vierzehn war und sein Großvater noch an der Universität lehrte. Als Redfeather Rogue zum ersten Mal eingeladen hatte, hatte er ihn Gabriel als Freund der Familie vorgestellt, an den man sich wenden konnte, wenn man Schwierigkeiten hatte. Rogue besuchte sie sehr häufig und redete mit Gabriels Großvater über die Geheimnisse, die sie teilten. Und während dieser Besuche verbrachte Rogue viel Zeit mit Gabriel, unterhielt sich mit ihm über die Schule und das Leben. Nach allem, was Gabriel bisher durchgemacht hatte, misstraute er jedem, aber Rogue war immer nett zu ihm gewesen. Zögernd ließ er die Blitze erlöschen.


      »Vielen Dank.« Rogue steckte die Pistole ins Halfter. »Kommst du klar?« Er deutete auf die Wunde, die Moses Gabriel zugefügt hatte.


      Gabriel tastete nach seinem Hals und erwartete, dass die Wunde blutete, aber sie war bereits am Heilen. »Ich denke schon.« Gabriel hielt einen Moment inne und fragte dann: »Rogue, was geht hier vor?«


      »Wir können die Punkte miteinander verbinden, wenn wir hier verschwunden sind. Ich bezweifle, dass zwei Hexen und ein Vampir einen Dämon, der so stark ist wie der vorhin, lange aufhalten können. Wir müssen so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und uns bringen.« Rogue ging voraus.


      »Glaubst du, dass er mich verfolgt?«, erkundigte sich Gabriel nervös.


      »Er hat dein Blut geschmeckt, also kannst du mit Sicherheit davon ausgehen. Außerdem bist du dank deines neuen Freundes jetzt der gesuchteste Mann in der Stadt.« Rogue deutete auf Gabriels Arm.


      »Rogue, ich will mit diesem Ding nichts zu tun haben. Wenn ich wüsste, wie ich es loswerden könnte, hätte ich das längst getan«, sagte Gabriel.


      »Was du da mit dir herumschleppst, kannst du nicht so leicht wieder abschütteln«, erwiderte Rogue.


      »Du klingst wie mein Großvater. Er und alle anderen reden schon die ganze Zeit in Rätseln mit mir.«


      »Wo ist Redfeather? Geht es ihm gut?«, fragte Rogue.


      »Ich weiß es nicht; als ich zu mir gekommen bin, war er weg.« Gabriel erzählte Rogue davon, wie De Mona ihm den Nimrod gebracht hatte und dann mit seinem Großvater verschwunden war.


      »Dämonen und ein von einem Geist besessenes Artefakt … Und ich dachte schon, ich hätte eine Pechsträhne.« Rogue drückte auf der Fernbedienung den automatischen Anlasser seiner Viper. Sie sprangen beide in den Wagen, und Rogue fädelte sich in den Verkehr ein. »Auf welcher Seite steht sie?«


      Gabriel wusste, dass Rogue die Valkrin meinte. »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Sie hat mir geholfen, als die Nachtwandler uns in der Nähe der Universität angegriffen haben, aber ich weiß immer noch nicht, wer auf welcher Seite steht. Ich weiß nur, dass wir unbedingt meinen Großvater finden müssen. Wenn ihm wegen dieses Artefakts etwas passiert ist …« Gabriel erstickte fast an seinen Worten.


      »Keine Sorge, Redfeather ist ein zäher Bursche. Wir werden ihn finden, wo auch immer er steckt.« Rogue überholte einen langsameren Wagen und gab Gas. Gabriel beobachtete, wie souverän Rogue das Fahrzeug steuerte, obwohl es mitten in der Nacht war und er immer noch seine Sonnenbrille trug.


      »Was hat es mit deiner Sonnenbrille auf sich?«, erkundigte sich Gabriel schließlich.


      »Die da?« Rogue tippte gegen die Brille. »Die Brille und der Wagen gehören zu meinem Job«, scherzte er.


      »Ich meine es ernst, Rogue. Ich habe dich noch nie ohne diese Brille gesehen. Was verbirgst du dahinter?«


      »Ich habe nichts zu verbergen, mein Junge«, log Rogue.


      »Rogue, wenn ich dir trauen soll, dann musst du mir einen Grund dafür geben. Ich habe gesehen, wie du in der Gasse mit diesen Schatten umgegangen bist. Du hast sie genauso kontrollieren können wie der Dämon. Mir ist klar, dass du eine Art von Magus sein musst, aber diese Schattententakel waren mehr als nur Magie. Was bist du?«


      Rogue nahm die Brille ab und sah Gabriel an. Diesem klappte der Kiefer herunter, als er die Sterne in den pechschwarzen Augen tanzen sah. »Du bist also ein Dämon …« Unwillkürlich tastete er nach dem Türgriff.


      »Beruhige dich, Gabriel.« Rogue drückte einen Knopf, der die Türen automatisch verriegelte und Gabriel im Wagen gefangen hielt. »Ich bin kein Dämon, ich bin ein Mensch.«


      »Aber Menschen haben normalerweise nicht das Weltall in ihren Augen.« Gabriel rüttelte weiter am Türgriff. Rogue sah, wie Gabriels Aura loderte, also fuhr er rechts ran.


      »Gabriel, wenn du dich nicht beruhigst, dann wirst du dieses Ding auf deinem Arm aktivieren. Gib mir eine Minute, dann erkläre ich es dir.« Gabriel ließ die Hand sinken, musterte Rogue aber immer noch argwöhnisch. »Sieh mich an und sag mir, wofür du mich hältst«, forderte Rogue ihn auf.


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


      »Du wirst es wissen. Also, sieh mich an.«


      Gabriel musterte Rogue. Zuerst nahm er nichts anderes wahr als die Gestalt, die er vor sich hatte, doch schon bald begannen sich die Schichten zu lösen, und er betrachtete Rogue nicht mehr nur mit seinen Augen. Rogues Aura war etwas heller als die eines normalen Menschen, aber das war noch nicht alles. Sie war mit schwarzen Punkten durchsetzt. Als Gabriel genauer hinsah, hatte er den Eindruck, dass ihn hinter Rogues Gesicht noch ein anderes anschaute.


      »Ich verstehe das nicht. Es ist fast so, als hättest du zwei Persönlichkeiten.« Gabriel versuchte, das Bild klarer zu sehen.


      »Manchmal fühlt es sich auch genauso an. Ich bin ein Mensch wie du, aber ich bin auch ein Magus. Meine Familie gehört zum Haus von Thanos.«


      Gabriel warf Rogue einen ungläubigen Blick zu. »Nach allem, was ich über Magie gelesen habe, solltet ihr eigentlich Menschen sein, die Magie wirken können. Das erklärt aber nicht, was mit deinen Augen passiert ist.«


      »Ja, wir können Magie wirken, aber es gibt einige unter uns, die mehr wollen, als sie nur zu wirken. Sie wollen sie kontrollieren, und genau deshalb sind meine Augen so, wie sie sind«, erklärte Rogue.


      »Du hast also einen Zauber gewirkt, der fehlgeschlagen ist?«, fragte Gabriel. Er wirkte jetzt ruhiger, deshalb sprach Rogue weiter.


      »Es war nicht mein Zauber, aber mich hat es am schlimmsten erwischt. Es ist uns gelungen, den Dämon nach Hause zu schicken, aber wir mussten einen Preis dafür bezahlen. Bei Dämonen zahlt man immer einen Preis.« Die Sterne in Rogues Augen fingen an zu tanzen, als er an den Handel dachte. »Die Augen, die ich geopfert habe, haben Dutzende von Leben gerettet. Trotzdem hasse ich sie und auch mich selbst dafür. Nachdem ich diese Augen bekommen hatte, hat dein Vater mir geholfen, es durchzustehen.«


      »Mein Vater? Wie hast du ihn kennen gelernt?« Gabriel war nun sehr an Rogues Geschichte interessiert.


      »Peter und ich haben zusammen studiert, als ich noch Unsinn gemacht habe, um meinen Vater zu ärgern. Nach dem Examen bin ich auf die Polizeiakademie gegangen, während er nach New York zurückkehrte, wo er seine Jugendfreundin geheiratet und sich wieder in die Tretmühle begeben hat. Als ich mein kleines Missgeschick hatte«, er berührte ein Auge, »habe ich meiner Familie und der Bannwirkerei vollkommen den Rücken gekehrt. Deshalb war ich bei dem Versuch, mich an mein neues Handicap zu gewöhnen, auf mich allein gestellt. Ich wusste, dass Peters Dad in den okkulten Geheimlehren beschlagen war, also habe ich ihn aufgesucht. Als ich in New York auftauchte, war ich blind und halb verrückt, aber Redfeather hat mich mit offenen Armen aufgenommen. Peter und er haben mir geholfen zu verstehen, dass ich nicht ein Teil meiner Augen bin, sondern dass sie ein Teil von mir sind.«


      »Je tiefer ich in die Sache hineingerate, desto mehr scheine ich über meinen Vater zu erfahren«, sagte Gabriel und lachte leise.


      »Irgendwann setzen wir uns mal zusammen, dann werde ich dir ein paar Geschichten erzählen. Aber zuerst müssen wir einen Weg finden, dich und Mr. Dreizack zu trennen.« Rogue deutete auf Gabriels Arm.


      »Das versuche ich schon die ganze Zeit, aber ich weiß einfach nicht, wie, außer vielleicht den Arm abzuhacken.« Gabriel rollte den Ärmel hoch und zeigt den Rogue die Tätowierung.


      Rogue betrachtete sie ausführlich und ließ sich von seinen Augen übersetzen, was er sah. Wolken schienen über ein Meer zu fegen, während der Nimrod trotzig auf Gabriels Unterarm prangte. »So etwas sieht man nicht alle Tage. Versuche, ihn zu beschwören. Vielleicht habe ich ja eine Idee, wie man ihn loswird, wenn er sich materialisiert.«


      Gabriel streckte den Arm aus und konzentrierte sich. Er hörte den Donner grollen und spürte, wie die Tätowierung sich bewegte, aber sie manifestierte sich nicht. Noch bin ich der Gebieter des Sturms, Frischling. Es wird eine Weile dauern, bevor er dich als meinen Nachfolger akzeptiert, sagte der Bischof.


      »Nichts.« Gabriel zuckte mit den Schultern.


      »Schon okay. Früher oder später wird er sein Gesicht zeigen«, erklärte Rogue. Er lenkte die Viper durch die belebten Straßen und warf gelegentlich einen Blick in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Er wusste zwar, dass sie einen ziemlich guten Vorsprung vor dem Schattendämon hatten, aber er wusste auch, dass die Kreatur immer noch nach ihnen suchte.


      »Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Gabriel, als er die Richtungsschilder zum West Side Highway bemerkte.


      »Nach Brooklyn. Da habe ich einen Kumpel, der uns vielleicht bei deinem kleinen Problem helfen kann und vielleicht auch dabei, deinen Großvater zu finden. Es gefällt mir nicht, dass er mit einem Dämon herumläuft, vor allem mit einem, von dem wir so wenig wissen.«


      »Du meinst, De Mona könnte ihm etwas antun?«


      Rogue packte das Steuerrad fester. »Um ihretwillen hoffe ich, dass sie das nicht tut. Der Redfeather-Clan ist für mich wie eine Familie, und wenn sie ihm auch nur ein Haar gekrümmt hat, werde ich versuchen, mich an die Todesmagie zu erinnern, die man mich als Junge gelehrt hat.«

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Eine dunkle Gestalt hockte auf einem Briefkasten in der ruhigen Wohnstraße. Sie trug eine dünne Körperrüstung, die von einer verschlissenen Lederjacke verdeckt wurde. Ihr freundliches, braunes Gesicht war das eines jungen Mannes in den Zwanzigern, aber ihre alterslosen Augen verrieten ihre wahre Natur. Nach den Gesetzen des Blutes gehörte die Kreatur zum Haus Gehenna, einem Vampirclan, aber ihre Berufung war der Bluthund, der beste Fährtensucher in ihren Reihen.


      Ein leises Zischen, dem ein kurzes Kreischen folgte, veranlasste den jungen Mann, in seiner Suche innezuhalten und sich umzuwenden. Einer der Nachtwandler, die ihm folgten, hatte sich auf eine Katze gestürzt und war gerade dabei, sie zu verschlingen. Der Bluthund verzog angewidert das Gesicht und schüttelte den Kopf.


      »Kannst du diese Kreaturen nicht kontrollieren?«, fragte er Riel.


      »Sie sind Raubtiere, mein Freund, genau wie wir.« Riel lächelte, als hätte er etwas besonders Geistreiches gesagt.


      »Bilde dir nichts ein«, erwiderte der Bluthund verbittert. »Wir sind keine Freunde. Dein Boss bezahlt mich für meine Dienste, damit wir dieses Ding finden, wegen dem ihr euren Schwänzen nachjagt …«


      »Ob es dir gefällt oder nicht, die dämonischen Kräfte, denen ich diene, sind dieselben wie der Fluch, der deinen Leichnam belebt«, konterte Riel.


      Der Bluthund ignorierte diesen Kommentar und suchte weiter den Block ab. Er nahm Witterung auf, sprang von dem Briefkasten herunter und trat mitten auf die Straße. »Was ihr sucht, ist hier.« Er deutete auf das Haus, in dem Redfeather wohnte. Dann kniete er sich hin, schnüffelte auf dem Boden herum, filterte die Gerüche der Autoreifen heraus und suchte nach magischen Resten. »Oder jedenfalls war es das kürzlich. Hier ist der Geruch am stärksten.« Er tippte mit einem behandschuhten Finger auf die Straße.


      Riel durchsuchte das Haus mit seiner eigenen magischen Sicht, und das Ergebnis bestätigte die Aussage des Fährtensuchers. »Das muss wirklich ein sehr nützlicher Trick sein.«


      »Es ist kein Trick, sondern eine Gabe des Blutes«, erwiderte der Bluthund stolz.


      »Wenn der Dreizack hier ist, dann werden wir ihn für den Fürsten der Finsternis holen.« Riel machte Anstalten, zu dem Haus zu gehen.


      »Eine Sekunde.« Der Bluthund hob die Hand und hielt Riel zurück.


      »Aus dem Weg, Blutsauger. Wenn der Dreizack des Himmels in diesem Gebäude ist, werde ich ihn für meinen Meister erbeuten, koste es, was es wolle.«


      Der Bluthund fletschte seine rasiermesserscharfen Reißzähne. »Wenn du schon deinen Kopf nicht benutzen willst, dann benutze wenigstens deine Ohren!«


      Riel wollte protestieren, doch dann hörte er, worauf der Bluthund angespielt hatte. Es war ein tiefes Grollen, das ständig lauter wurde. Gerade als der Bluthund Riel in die Schatten zurückzog, bog ein Hummer um die Ecke des Blocks. Er war etwas länger als ein normaler Hummer und hatte eine doppelte Hinterachse. Auf den Türen prangte das Symbol eines blutenden Kreuzes.


      »Die Inquisition!«, zischte der Bluthund und zog sich noch tiefer in die Schatten zurück. Von seiner Position aus beobachtete er, wie die Inquisitoren aus dem Fahrzeug stiegen und das Gebiet um das Haus herum absicherten. Neben ihnen war ein alter Mann, dem ein Mädchen in viel zu großen Jeans folgte. Der Mann war eindeutig ein Sterblicher, aber in dem Mädchen witterte der Bluthund etwas Finsteres. Der Letzte, der aus dem Wagen stieg, war von Kopf bis Fuß in eine leichte Rüstung gehüllt, ähnlich der des Bluthundes. Aber man sah die Stammestätowierungen auf seinen nackten Armen.


      Riel bemerkte sie ebenfalls. »Der Hohe Bruder«, knurrte er.


      »Der was?« Der Bluthund verstand ihn nicht ganz.


      »Das ist der Hohe Bruder des Allerheiligsten. Weißt du denn gar nichts von unserer Welt?« Riel war eindeutig verärgert.


      Der Bluthund dachte kurz über die Natur seiner Existenz nach. »Unsere Welt ist ein sehr relativer Begriff, Dämon.«


      Riel wollte wütend hochfahren, beherrschte sich jedoch. Stattdessen beobachtete er aufmerksam, wie ein großer schwarzer Mann die Inquisitoren anwies, für Bruder Angelo eine Gasse zu bilden. Sie platzierten sich vor der Fassade des roten Ziegelhauses, die Waffen gezückt, während Angelo dem alten Mann und dem Mädchen ins Haus folgte.


      Der Bluthund wollte gerade etwas näher herangehen, als er auf etwas aufmerksam wurde. Die Bewegung war so unmerklich, dass ein Mensch sie niemals bemerkt hätte. Aber der Bluthund war schon seit langem nicht mehr menschlich. Zuerst glaubte er, jemand bewege sich in den Schatten, doch als er genauer hinsah, erkannte er, dass sich die Schatten selbst bewegten. Er versuchte nach Kräften, die Umrisse zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Bevor er noch darüber nachdenken konnte, ertönten Rufe aus dem Haus.


      »Eine Schlacht?« Riel zog sein Schwert Gift aus der Scheide.


      »Nein.« Der Bluthund brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er spitzte die Ohren und versuchte herauszuhören, was gesprochen wurde. »Panik!«


      »Panik ist gut.« Riel hob Gift. »Das sollte es uns erheblich vereinfachen, die Sterblichen abzuschlachten. Wir sollten hineingehen und uns holen, was uns zusteht.«


      »Wie du willst, Mann«, sagte der Bluthund und wandte sich zum Gehen.


      »Wohin willst du?«, rief Riel ihm nach.


      »Ich wurde nur dafür bezahlt, dieses Ding aufzuspüren. Was danach passiert, ist eure Sache. Viel Glück, Jungs.« Das Lachen des Bluthundes war noch zu hören, als er längst in der Nacht verschwunden war.


      »Feigling!«, stieß Riel verächtlich hervor. Dann wandte er sich den Nachtwandlern zu und hob seine Klinge zum Himmel. »Möge das Gemetzel beginnen!«

    

  


  
    
      26. Kapitel


      »Was zum Teufel ist hier passiert?« De Mona betrachtete das Werk der Zerstörung in Redfeathers geräumigen Wohnzimmer. Das Geländer der Galerie im ersten Stock war zerschmettert worden und hing ins Wohnzimmer herunter. Im Haus roch es nach verbranntem Papier, und etliche der Deckenlampen waren durchgebrannt. Das Schlimmste, was sie bemerkte, war jedoch ein blasser Arm, der zwischen den zerbrochenen Geländerstangen hindurchragte.


      »Meg!«, schrie Redfeather, stürmte die Treppe hoch und kniete sich neben der Leiche der alten Frau auf den Boden. Ihre leblosen Augen starrten ins Leere. Die Bluse mit dem Blumenmuster war blutig und zerfetzt– und unmittelbar unter dem Stoff befand sich der Abdruck eines zerbrochenen Dreizacks. »Welchem Bösen habe ich dich ausgeliefert?«


      Bruder Angelo ging zu der toten Frau und untersuchte ihren Leichnam. Während er auf sie hinabschaute, drängte er seine natürliche Sehkraft zurück und betrachtete die Szenerie mit seinem magischen Blick. Die Brust der Frau und auch der Raum, vor dem sie lag, waren beide von derselben Magie durchsetzt, einem leuchtenden Gold mit schwarzen Flecken.


      »Lieber Gott, es hat bereits begonnen.« Angelo schloss Megs tote Augen mit zwei Fingern.


      »Angelo, was verschweigen Sie mir?«, erkundigte sich Redfeather.


      Angelo stand auf. »Der Bischof war schon zu seinen Lebzeiten ein machthungriger Mann, und seine Gier wurde durch seinen Tod noch verstärkt. Durch den Nimrod kann er den Dunklen Sturm beschwören und die gefangenen Seelen seiner Kameraden befreien. Wenn der Bischof alle Ritter mit ihren Waffen um sich schart, könnte er sowohl das Reich der Sterblichen als auch das der Dämonen beherrschen.«


      »Aber er ist doch in dem Artefakt gefangen … Der Nimrod kann ihn bändigen, oder?«, wollte Redfeather wissen.


      »Alter Freund, der Nimrod war niemals ein Gefängnis, sondern eher ein Versteck. Das Artefakt nährt den Bischof zärtlich an seiner Brust, bis die richtigen Elemente zusammengebracht werden können, um seine Rückkehr vorzubereiten. Aber um die Ebenen zu überschreiten, braucht er einen willigen Wirt.«


      »Gabriel wird ganz sicher nicht den Launen des Bischofs nachgeben.« Redfeather klang zuversichtlicher, als er wirklich war.


      Akbar trat neben Bruder Angelo, der immer noch über Meg kniete, und untersuchte die Leiche ebenfalls. Dann schüttelte er traurig den Kopf, doch seine Miene blieb finster. »Ich fürchte, dass Ihr Enkel bereits unter der Fuchtel des Bischofs steht. Diese Wunde stammt eindeutig vom Nimrod.«


      »Nein, es muss eine andere Erklärung dafür geben.« Redfeather ging unruhig hin und her. »Gabriel!« Er rief immer wieder den Namen seines Enkels, aber es kam keine Antwort.


      »Er ist verschwunden«, erklärte Angelo schließlich. Das Erste, was Angelo tat, bevor er eine neue Umgebung betrat, war, das Gelände telepathisch nach Lebenszeichen abzusuchen. Er hatte nur die ihrer eigenen Gruppe gefunden. Der Hohe Bruder sah Akbar an. »Setze dich mit dem Hauptmann in Verbindung und gib ihm den Befehl, die Inquisition zu mobilisieren. Wir müssen den Jungen neutralisieren, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«


      Redfeather packte Angelos Arm. »Warten Sie! Lassen Sie mich versuchen, ihn zu finden, bevor sie ihre Leute blindlings auf die Straße schicken.«


      »Ich glaube, wir haben mehr von ihm zu befürchten als er von uns«, sagte Akbar, während er das Werk der Zerstörung betrachtete, das der Nimrod hinterlassen hatte. »Bruder Angelo.« Er wandte sich dem Hohen Bruder zu. »Wir dürfen hier keine Zeit mehr verschwenden. Je länger wir zaudern, desto stärker wird die Macht des Bischofs werden und desto schwerer werden wir es haben«, er warf Redfeather einen vielsagenden Blick zu, »ihn von dem Jungen zu trennen.«


      »Angelo, mein Enkel ist kein bösartiges Kind, das wissen Sie. Der Nimrod war niemals für diese Welt gedacht. Das alles hier ist sein Werk. Mein Enkel würde niemals …«


      »Aber ihr Enkel hat, Redfeather. Die tote Hexe sagt uns, dass er bereit und fähig ist zu töten. Wir dürfen es nicht riskieren, dass so etwas noch einmal geschieht. Der Nimrod und Ihr Enkel müssen aufgehalten werden, bevor noch mehr Leute ihr Leben verlieren.« Kaum hatte Angelo den Satz beendet, als Schüsse ertönten.


      Eine der Wachen, die vor der Haustür postiert gewesen waren, flog krachend durch das Fenster. Auf seinem Rücken klammerte sich ein Nachtwandler fest, der nur aus Knochen und Zähnen zu bestehen schien. Er riss gierig Fleischbrocken aus der Schulter des Inquisitors, so dass das Blut auf den Teppich spritzte. Dann flog die Haustür nach innen auf, und Nachtwandler in verschiedenen Verwesungszuständen stürmten ins Haus.


      Akbar reagierte als Erster auf die Invasion der Dämonen. Seine Augen wurden weißblau, als er die Macht seiner Blutlinie beschwor, die Macht der Ghelgath-Dämonen. Er zog Feuchtigkeit aus der Luft, formte sie, als sie gefror, und drehte sich dann mit einem Speer und einem Schild aus Eis zu den Angreifern um. »Schützt den Hohen Bruder!«, schrie er und griff die Nachtwandler an. Als der Erste sich auf ihn stürzte, rammte er ihm den Speer unter das Kinn. Die Spitze trat aus der Schädeldecke wieder aus.


      Diesmal hieß De Mona die Veränderung willkommen, die über sie hinwegspülte. Ein roter Film überzog ihre Augen, als das verfluchte Blut ihrer Mutter das Raubtier in ihr weckte. Ein vollkommen unmenschlicher Schrei drang aus ihrer Kehle, als sie ihre Krallen in das erste Opfer grub. Der stinkende Schleim des Nachtwandlers spritzte über ihr Gesicht und ließ die Bestie frei, die in ihr angekettet gewesen war. Zu lange war ihr die Freiheit verweigert gewesen, aber jetzt war sie losgelassen.


      De Monas Krallen drangen fast geräuschlos in den Nachtwandler ein. Sie packte sein Rückgrat und riss es der Kreatur durch die Brust heraus. Bevor das Wesen zu Boden fiel, schlug De Mona ihm den Kopf ab und trat ihn zur Seite. Im nächsten Moment sprang ihr eine andere Kreatur auf den Rücken. Sie musste bei ihrem Tod ein Kind oder vielleicht eine Kleinwüchsige gewesen sein, aber sie war so verfault, dass De Mona das nicht unterscheiden konnte. Und es kümmerte sie auch nicht. Mit ihren mächtigen Kiefern zermalmte sie den Arm des Wesens, dann griff sie mit gekreuzten Händen nach oben und verteilte die Innereien des Nachtwandlers auf dem Teppich. Und mit einem letzten Schlag fegte sie den Kopf des Wesens durchs Wohnzimmer.


      In der Mitte dieses Chaos erhob sich eine schwarze Rauchfahne vom Boden. Zuerst wurde das Schwert sichtbar, dann trat Riel aus dem Rauch hervor. »Brüder des Ordens des Allerheiligsten, ich bringe euch die kühle Erlösung des Todes.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hob er Gift in die Höhe.


      Angelos Mund wurde trocken, als er den Dämon erblickte. Er war Riel bisher noch nie persönlich begegnet, wusste jedoch sehr genau, wozu der Kriegsdämon und seine Waffe imstande waren. »Ich glaube, du wirst herausfinden, dass wir nicht so leicht sterben.« Angelo näherte sich dem Dämon mit erhobener Waffe.


      »Zurück, Angelo, um den kümmere ich mich«, sagte Akbar zuversichtlich. Bevor Angelo ihn aufhalten konnte, griff er Riel mit seinem Speer an. Akbar versuchte, den Dämon aufzuschlitzen, doch dieser wich seinem Stoß aus, als wäre Akbar ein ungeschicktes Kind. Der Inquisitor wirbelte mit unmenschlicher Geschwindigkeit herum, und dennoch war der Dämon schneller. Er blockte den zweiten Stoß mit der flachen Seite seines Schwertes ab und führte dann einen fürchterlichen Schlag gegen Akbars Brust. Dessen Schild zersplitterte, und er wurde zurückgeschleudert, blieb jedoch auf den Beinen. Als er seine Benommenheit abgeschüttelt hatte, sah er die schwarze Klinge des Dämonenschwerts auf seine Kehle zu zischen.


      Angelo blockte den Schlag mit seiner Klinge ab und führte dann selbst einen Hieb gegen Riel. Er versuchte, den Dämon auszuweiden, aber Riel wirbelte zur Seite. »Bleib stehen und kämpfe, Feigling«, verlangte Angelo.


      »Bruder Angelo, zurück.« Akbar stützte sich auf seinen Speer. Trotz seines geschwächten Zustands versuchte er, den Hohen Bruder zu beschützen.


      »Ich werde nicht untätig daneben stehen, wenn meine Männer abgeschlachtet werden«, protestierte Angelo und versuchte, in Riels Rücken zu gelangen. Dabei enthauptete er mit einer flüssigen Bewegung einen Nachtwandler, der versuchte, sich von hinten an ihn anzuschleichen. Es war zwar schon Ewigkeiten her, dass er gekämpft hatte, aber er war noch so geschickt wie früher.


      »Keine Sorge, Priester, es gibt genug zu töten.« Riel wirbelte sein Schwert durch die Luft und nahm eine Verteidigungsstellung ein.


      Eine Gewehrsalve zertrümmerte die Reste der Eingangstür, als der Inquisitor, der den Wagen gefahren hatte, ins Haus stürmte. Er feuerte eine weitere Salve aus einer schweren Maschinenpistole. Zwei Nachtwandler wurden von den Geschossen durchsiebt, dann richtete der Inquisitor die Waffe auf den lächelnden Riel. Akbar versuchte ihn zu warnen, aber es war bereits zu spät.


      Riel wich den Kugeln schneller aus, als der Fahrer sehen konnte, und stand im nächsten Augenblick unmittelbar vor ihm. Er schlug dem perplexen Fahrer die Waffe aus der Hand und hielt ihm seine Klinge an die Kehle. Der Mann erwartete, enthauptet zu werden, aber zu seiner Überraschung ritzte der Dämon den Inquisitor nur mit der Spitze an der Wange und trat dann einen Schritt zurück. Alle sahen entsetzt zu, als die Haut um den Schnitt herum schwarz wurde und sich ein Ausschlag auf dem Gesicht des Fahrers ausbreitete. Als das Gift durch seine Blutbahnen raste, stürzte der Inquisitor zu Boden und schüttelte sich in Krämpfen. Blutiger Schaum strömte aus seinem Mund, als das Gift des Schwertes jeden Nerv in seinem Körper tötete. In einem Akt der Barmherzigkeit rammte Akbar dem Sterbenden seinen Speer ins Herz, um ihn von seinem Leiden zu erlösen.


      Als Angelo sah, wie einer seiner Brüder fiel, geriet er in Wut. »Stirb, Höllenbrut!«, brüllte er. Riel führte einen zweihändigen Schlag, den Angelo blockierte. Der Kriegsdämon täuschte links an und schlug rechts zu, doch erneut wehrte Angelo den Hieb ab. Dann schlugen sie beide gleichzeitig zu und blockierten sich gegenseitig mit den Parierstangen ihre Schwerter.


      »Für einen Priester kämpfst du ganz gut«, höhnte Riel.


      Bruder Angelo verzog spöttisch das Gesicht. »Ich wurde geboren, um deine Spezies zu bekämpfen.« Mit aller Kraft stieß sich Angelo ab, und die Schwerter der beiden trennten sich.


      Akbar schlich sich mit seinem Speer an den Dämon heran, der laut aufheulte, als sich die Waffe aus Eis in seine Seite bohrte. Das Blut des Wirtskörpers spritzte in einer kleinen Fontäne aus ihm heraus und überzog den Speer mit einer rötlichen Farbe. Grunzend zerbrach Riel den Schaft an der Klinge und untersuchte seine Wunde. Die Speerspitze schmolz bereits, als seine Macht die Verletzung heilte. Wutentbrannt starrte er Akbar an. »Dafür wirst du zahlen, Ghelgath.«


      »Dann komm doch und treibe die Schuld ein«, erwiderte Akbar trotzig. Er öffnete und schloss seine Faust, um das Eis zu zwingen, Form anzunehmen, aber er war zu erschöpft. Wären sie unbewaffnet gewesen, hätte er Riel überwältigen können, das war sicher, aber die Waffe des Kriegsdämons neigte die Waagschale zugunsten der Mächte der Finsternis. Dennoch würde er seinen Bruder und den Orden beschützen, koste es, was es wolle. Wenn er sein Leben dafür geben musste, würde er für das sterben, wofür er auch gelebt hatte: für den Orden.


      Angelo war mehr als zwanzig Jahre lang Akbars Lehrer gewesen. Er kannte den Mut des jungen Kriegers ebenso gut wie den seiner eigenen Kinder, und was er in den Augen seines Schülers und Freundes sah, flößte ihm Furcht ein. Akbar war schnell, doch Angelo musste schneller sein. Er erreichte Riel einen Sekundenbruchteil vor Akbar und sah, wie der Dämon sich anspannte, um dem Hieb auszuweichen. Das hatte er erwartet, deshalb wirbelte er mit dem Schwung seiner Bewegung herum, um dem Dämon den Schädel zu spalten. Zu seiner Überraschung hatte Riel jedoch genau diesen Schachzug vorausgesehen und packte sein Handgelenk. Er bewegte sich mit dem Schlag und brachte Angelo aus dem Gleichgewicht. Als dieser Riels Absicht durchschaute, versuchte er seine Waffe zurückzuziehen, aber es war bereits zu spät.


      Akbars Gesicht war friedlich, und seine blauen Augen starrten verträumt ins Leere. Um seine Lippen lag ein ruhiges Lächeln, ungeachtet der klaren Flüssigkeit, die darüber hinwegquoll. Akbar sah Angelo an, der die kristallenen Tränen bemerkte, die Akbar aus den Augen traten und über seine Wangen liefen. Akbar drohte von dem transparenten Blut seiner Vorfahren erstickt zu werden, als er sich an Angelo wandte. »Sagen Sie allen, dass ich in Erfüllung meiner Pflicht gefallen bin«, flüsterte er. Mit letzter Kraft befreite sich Akbar von Angelos Schwert und stürzte sich auf Riel. Der Dämon zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er Akbars Kopf vom Körper trennte.


      Angelo umklammerte immer noch sein blutiges Schwert, als er auf den Leichnam seines vielversprechendsten Schülers blickte, der zugleich eine der gequältesten Seelen war, die er kannte. Seit er dem Ghelgath zum ersten Mal begegnet war, war dessen einziger Antrieb gewesen, dem Orden zu dienen und die Untaten seines Volkes zu sühnen. Von allen, die jemals die Großen Hallen betreten hatten, war Akbar einer der Hingebungsvollsten. Angelo blickte in das hämisch grinsende Gesicht des Kriegsdämons.


      »Sei nicht traurig, Priester. Er hatte einen guten Tod. Einen viel besseren, als du haben wirst, schätze ich.« Riel schnippte mit einer Handbewegung das Blut von seinem Schwert auf die Leichen der toten Inquisitoren, die neben Angelo lagen. Die Toten zuckten kurz, bevor sie sich wie Marionetten aufrichteten. Dann sprangen sie auf die Füße, ihre Waffen merkwürdig schlaff in den Händen, und drehten sich zu ihrem ehemaligen Kommandeur herum. »Ich hatte so viel Spaß dabei, sie umzubringen, dass ich finde, ich sollte dir ebenfalls ein kleines Tänzchen mit ihnen gönnen«, höhnte Riel, bevor er die neuen Nachtwandler auf den trauernden Angelo hetzte.


      Angelo hob sein Schwert in Schulterhöhe und betrachtete seine Gegner. »Möge der Herr eure Seelen in Gnade aufnehmen, meine Brüder, aber ich muss euch befreien.« Der Kampf dauerte nicht einmal fünf Sekunden. Dann trat Angelo zwischen ihnen hindurch und baute sich vor Riel auf. Hinter ihm fielen die Köpfe der beiden Inquisitoren zu Boden. Angelo richtete sein blutiges Schwert auf den Dämon. »Wollen wir?«


      Riel wirbelte wie ein Hubschrauber durch den Raum, der außer Kontrolle geraten war, und vernichtete alles, was ihm in die Quere kam. Angelo blockte seine Schläge schwächlich ab, bis er in eine Ecke gedrängt wurde. Er kämpfte gut, aber der Kriegsdämon war zu geschickt. Mit einem fürchterlichen Schlag schickte Riel Angelos Klinge hoch in die Luft. Angelo griff instinktiv nach seiner Waffe, um sie aufzufangen, und als er seinen Fehler bemerkte, hatte das Schwert des Dämons bereits seinen Unterarm aufgeschlitzt. Noch bevor Angelo den ersten Schmerz spürte, lief die Wunde violett an. Er konnte zwar genug von seiner Macht in die Wunde senden, um das Vordringen des Giftes aufzuhalten, aber es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis es ihn überwältigte.


      Angelo konnte den nächsten Attacken des verfluchten Schwertes gerade noch ausweichen. Es schlug eine große Kerbe in die Wand, vor der er eben noch gestanden hatte. Als er sich wieder aufrichtete, fühlte er sich benommen, und seine Gliedmaßen schienen plötzlich schwerer zu sein. Die Wunde auf seinem Unterarm hatte sich mit Eiter gefüllt, und das Gift verbreitete sich allmählich bis hoch zu seiner Schulter und hinab zu seiner Hand. Mit seinem gesunden Arm kämpfte Angelo verbissenen mit dem Dämon, aber Riel drängte ihn immer weiter zurück, während er den schleichenden Tod des Hohen Bruders genoss. Das Ende war nahe, und beide Kämpfer wussten es.


      Aber der Mann in der Tür wusste es nicht.


      Für einen Mann seines Alters bewegte sich Redfeather außerordentlich gut. Einer nach dem anderen näherten sich ihm die Nachtwandler, nur um von der Klinge des verzauberten Dolchs niedergestreckt zu werden. Obwohl die Waffe noch nie zuvor auf Redfeathers Berührung reagiert hatte, benutzte er sie jetzt, als wäre sie für ihn gemacht worden.


      Er rammte einem Nachtwandler die Klinge so fest in die Augenhöhle, dass sie im Schädel stecken blieb. Als er noch versuchte, sie herauszuziehen, sprang ihm ein anderer Nachtwandler auf den Rücken. Während Redfeather mit diesem kämpfte, umklammerte ein Dritter sein Bein. Mit vereinten Kräften rangen sie ihn zu Boden, während sich weitere Nachtwandler auf sie stürzten. Der dünnste von ihnen griff mit seiner klauenbewehrten Hand nach Redfeather, doch im selben Moment ging die Hand in Flammen auf. Er starrte verblüfft auf den rauchenden Stumpf, als ein zweiter Stoß ihn in die Seite traf und durch den Raum schleuderte. Der nächste Nachtwandler fuhr herum und fletschte die Zähne, doch im selben Moment füllte sich sein Mund mit den gnadenlosen Flammen. Der brennende Körper der Kreatur tanzte durch das Wohnzimmer, bevor ein weiterer Flammenstoß ihn gegen eine Wand schleuderte.


      Jackson stand in der Tür. Er war ganz in schwarzes Leder gekleidet und hielt eine merkwürdige Waffe in der Hand. Sie bestand aus glänzendem Silber und hatte die Form eines angreifenden Drachen, aus dessen Maul drei Läufe ragten. Jackson ließ sich einen Augenblick Zeit, um zu überprüfen, was von den Nachtwandlern übrig war, bevor er Redfeather auf die Füße half.


      »Als Jonas mir dieses Ding gegeben hat, hatte ich keine Ahnung, wie viel Spaß es machen würde, es einzusetzen.« Er warf die Patronen aus und lud frische nach. Dann wanderte sein Blick von den qualmenden Nachtwandlern zu Riel, der wie ein trauerndes Elternteil auf die Reste seiner Schöpfungen starrte. »Das ist dein Werk?« Jackson deutete mit einem Nicken auf die qualmenden Leichen. »Sehen ganz hübsch aus, aber sie sind verdammt schlecht gemacht.« Bevor Riel antworten konnte, feuerte Jackson und verfehlte den Dämon nur knapp. Riel suchte hastig Deckung.


      Bruder Angelo war auf die Knie gesunken und presste seinen schmerzenden Arm an den Bauch. »Wer sind Sie?«, fragte er den jungen Schwarzen keuchend.


      Jackson reichte ihm die Hand und half ihm auf. Bruder Angelo wirkte mitgenommen, konnte jedoch stehen. »Ich bin jemand, der Sie heute Nacht nicht sterben sehen will.« Er stützte Bruder Angelo und wunderte sich, wie leicht der Mann war. Er legte die Waffe in die Beuge seines rechten Arms und wandte sich an die verbliebenen Nachtwandler, die sich ihnen vorsichtig näherten. »Und, seid ihr hässlichen Hundesöhne bereit zum Tanz?«


      Die Nachtwandler griffen Jackson und Angelo nicht nur blitzschnell, sondern auch gleichzeitig an. Jackson bedauerte seine Arroganz, als er vor der Welle der Nachtwandler zurückstolperte. Er feuerte erneut einen Schuss ab, aber der verfehlte sein Ziel, und die Flammen entzündeten die Seidenvorhänge vor dem Wohnzimmerfenster.


      Als die Nachtwandler den verwundeten und jetzt unbewaffneten Hohen Bruder sahen, fassten sie wieder Mut. Sie versuchten, Jackson auf den Boden zu ziehen, und der Mutigste des Rudels sprang vor, um ein Stück aus Jacksons Arm zu reißen. Die Kreatur stieß einen entsetzlichen Schrei aus, als ihre Zähne auf eiskaltes Eisen trafen und zerbarsten. Bevor es sich zurückziehen konnte, rammte Jackson dem Wesen seine Faust in den Hals und krümmte sie. Das Gesicht der Kreatur wurde schlaff, als das silberne Stilett durch seinen Unterkiefer drang und an der Schädeldecke wieder herauskam. Jackson schlug mit dem anderen Arm zu und rammte der Kreatur ein zweites Stilett durchs Auge. Die Armprothesen hatte Jackson während seiner Rehabilitation von Morgan geschenkt bekommen. Morgan hatte sie selbst geschmiedet und in den Hallen von St. Anthony’s weihen lassen. Und es stellte sich heraus, dass Jackson im Umgang mit diesen tödlichen Waffen ein Naturtalent war, was die Nachtwandler gerade am eigenen Leichnam erfuhren.


      Bruder Angelo versuchte sich aufzurichten, stellte jedoch fest, dass ihn seine Beine nicht tragen wollten. Das Gift wirkte schneller, als er gedacht hatte. Wie durch einen Schleier sah er Riel, der ein paar Schritte von ihm entfernt stand. Der Dämon wirkte ebenfalls mitgenommen und erschöpft, besaß jedoch wenigstens noch die Kraft, sein Schwert festzuhalten, was Angelo bereits nicht mehr möglich war. Das Gift hatte alle Muskeln in seinem Arm abgetötet, und seine Wirkung erstreckte sich auch bereits auf den anderen Arm. Angelo versuchte, die Fäuste zu heben, aber seine Gliedmaßen fühlten sich an, als wären sie mit Sand gefüllt.


      Riel packte Angelos Kiefer so fest, dass die Knochen knackten. »Du und dein Orden, ihr seid erledigt, Priester«, erklärte er beinahe mitfühlend. »Ergib dich und akzeptiere Belthon als deinen Herrn und Meister, dann denke ich vielleicht darüber nach, dich am Leben zu lassen.«


      Angelo sah ihn an. Obwohl er keine Kraft mehr im Körper hatte, brannte das Feuer in seinen Augen mit unverminderter Intensität. »Wenn ich heute Nacht hier sterbe, wird ein anderer meinen Platz einnehmen und dafür sorgen, dass du in die Tiefen der Hölle zurückgeworfen wirst.«


      Riel dachte über diese Worte nach. »Das ist möglich, aber du wirst nicht mehr dabei sein, um es zu bezeugen. Ich habe vielleicht den Nimrod nicht erbeuten können, aber dein Tod wird mir ermöglichen, eine weitere Chance dafür zu bekommen.« Mit einem triumphierenden Brüllen rammte Riel sein Schwert in Angelos Leib. Als das Feuer des Gifts seine Innereien versengte, waren die Schreie des Hohen Bruders mehrere Häuserblocks weit zu hören.


      »Nein!«, schrie Redfeather. Alle Augen richteten sich auf ihn. Er wusste, wie wichtig der Hohe Bruder für den Orden war, und wenn er starb, wäre alles verloren.


      »Ich kümmere mich darum«, schnarrte De Mona und wandte sich von dem Nachtwandler ab, gegen den sie gerade gekämpft hatte. Riel holte aus, um Angelo den Kopf abzuschlagen, als sich De Monas Krallen in seine Schulter gruben und Fleisch und Muskeln zerfetzten. »Lass ihn verdammt noch mal in Ruhe!«


      Riel taumelte zur Seite und betrachtete seine Schulter. »Hinterhältige Valkrin-Hure!«, stieß er hervor. »Wie ich sehe, sind nicht alle von deiner verfluchten Sippe dem Ruf gefolgt. Wenn du dich jetzt ergibst, werde ich dafür sorgen, dass Lord Titus dir Gnade gewährt.«


      De Mona lächelte und leckte sein Dämonenblut von ihren Krallen. »Weißt du, ich höre ständig, wie mies dieser Titus ist. Euer Herr und Meister kann mich mal!«


      Als Riel sein Schwert schwang, duckte sich De Mona unter dem Hieb hindurch und packte seinen Arm. Dann verdrehte sie ihn und renkte Riel die Schulter aus. Doch das konnte den Kriegsdämon nur kurzfristig aufhalten. Er hämmerte sein spitzes Knie in De Monas Bauch, und als sie seinen Arm losließ, rammte er ihr den Griff seines Schwertes gegen den Kopf. Bevor sich De Mona erholt hatte, versetzte er ihr einen heftigen Tritt gegen die Brust, so dass sie durch den Raum flog. Sie stand fast im selben Moment wieder auf den Beinen, aber der Kriegsdämon war verschwunden.


      Obwohl ihr Herr geflüchtet war, drangen immer mehr Nachtwandler in das Haus ein. Jackson erledigte sie mit Hingabe, aber es sah aus, als würden für jeden, den er niedermetzelte, zwei neue auftauchen. »So kommen wir nicht weiter, Morgan!«, sprach er in das Mikrofon des Headsets, das er trug. »Wir brauchen ein Wunder, und zwar sofort!«


      »Bitte darum, und es wird dir gegeben«, antwortete Morgan. Einen kurzen Augenblick später rumpelte es, und die östliche Wand des Hauses explodierte in einem Schauer aus Putz und Beton.


      Morgan trat durch die Trümmer der Wand, vollkommen von Putz bedeckt. Unter seiner Jacke trug er einen verbeulten eisernen Brustpanzer mit einem keltischen Wappen und dazu verschlissene Jeans. Der Staub und die Trümmer, die immer noch auf ihn herabregneten, wurden absorbiert und verliehen seiner Haut eine mattgraue Färbung. Die Muskeln in seinem Arm traten hervor, als er den Griff seines juwelenbesetzten Hammers fester packte. »Ausgeburten der Hölle!«, brüllte er, während er den Hammer hob. »Im Namen meines Herrn und meiner Familie treibe ich euch aus!«


      Als der Hammer auf dem Boden landete, zerbrach alles, was brechen konnte. Die Fenster explodierten und übergossen alle mit einem Regen aus Glasscherben. Die Schockwelle des Hammers war so stark, dass sie die Reste der Galerie unter der Decke erschütterten, die daraufhin zusammenbrachen und die Nachtwandler unter sich begruben.


      »Was in Gottes Namen war das?« De Mona saß in einer Ecke und versuchte herauszufinden, wo oben und unten war. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte man sie in kochend heißes Wasser getaucht, aber sie lebte. Im Unterschied zu ihren sterblichen Gefährten machte ihr Dämonenblut sie unverletzlich gegenüber der Macht des Hammers.


      »Gerechtigkeit«, antwortete Morgan und half ihr auf die Füße. »Aber wir haben keine Zeit zu feiern, deshalb schlage ich vor, dass wir verschwinden.« Er warf einen Blick auf die Trümmer, die sich bereits wieder zu bewegen begannen. Sie hatten die Nachtwandler aufgehalten, mehr nicht.


      »Der Junge hier sieht nicht aus, als würde er noch irgendwo hingehen.« Jackson stand neben Bruder Angelo. Der Hohe Bruder rollte sich im Fieberwahn über den Boden und murmelte etwas vor sich hin.


      »Ich muss die Wunde untersuchen, um herauszufinden, ob man ihn bewegen kann«, sagte Redfeather.


      »Mann, Sie haben diese Kreaturen bald wieder am Hals, und sie dürften wütender sein als vorher. Sie sollten ihn lieber hochheben, damit wir verschwinden können«, sagte Jackson zu Redfeather.


      »Wie das brennt!« Angelo riss an seiner Brust.


      »Redfeather hat recht, wir müssen ihn untersuchen.« De Mona kniete sich neben ihn. Sie konnte das dämonische Gift riechen, das ihn von innen verfaulen ließ.


      Morgan seufzte. »Dann werde ich wohl versuchen müssen, uns ein paar Minuten Zeit zu erkaufen.« Er ging zum Rand des Schutthaufens, aus dem ein verwesender Arm herausragte. Er legte die Hände flach auf den Boden und atmete ruhiger. Der Boden rumpelte ein wenig und brach dann auseinander. Alle beobachteten erstaunt, wie sich der Putz und die Ziegelsteine vom Boden erhoben und eine Mauer bildeten. Schließlich stand dort eine zwei Meter hohe Mauer aus bunt zusammengewürfelten Steinen, die sie von den Nachtwandlern trennte.


      »Wie um alles in der Welt haben Sie das gemacht?«, fragte Redfeather.


      »Wir haben keine Zeit für Biologiestunden, mein Freund. Die Mauer ist nicht sehr dick, also schlage ich vor, ihr beeilt euch ein bisschen, bevor unsere Freunde auf der anderen Seite sie durchbrechen.« Morgan klang müde.


      »Angelo.« Redfeather kniete sich neben seinen alten Freund. Die Haut des Hohen Bruders war aschfahl, und er plapperte im Fieberwahn vor sich hin.


      »Und Gott sagte, es werde Licht … Wir gehen alle in seinem Licht. Wo ist das Licht? Warum kann ich das Licht nicht sehen?«, murmelte er.


      »Der Bursche sieht übel aus«, bemerkte Jackson, der neben den anderen stand. Er hatte sein Drachengewehr wiedergefunden und steckte neue Patronen hinein.


      Morgan packte Angelos Brustpanzer und riss ihn herunter, als wäre er aus Sperrholz gemacht. Auf der Brust des Hohen Bruders umgab ein Netz aus dunklen Linien die Wunde, und dieses Netz drohte allmählich seinen ganzen Körper zu überziehen. »Das ist das Werk dieser verfluchten Klinge. Ich habe Geschichten über ihre schreckliche Wirkung gehört, aber leider kenne ich keinen Weg, die Wunde zu behandeln.«


      »Die Heiler werden eine Möglichkeit finden«, meldete sich eine Stimme fast demütig zu Wort. Zuerst sahen sie nur einen Flecken verzerrter Luft, die sich langsam manifestierte, bis ein kleiner Mann dort stand. Seine Haut war so hell wie die eines Albinos, und seinen runden Kopf umringten dunkle Locken. Mit Augen so schwarz wie das Weltall sah er die Krieger nervös an.


      »Du bist dieses Ding, das ich im Allerheiligsten gesehen habe.« De Mona deutete auf ihn.


      »Ich bin kein Ding. Mein Name ist Finnious, und meine Freunde nennen mich Fin«, korrigierte er sie.


      »Wie sind Sie hierhergekommen?«, wollte Redfeather wissen.


      Fin schwieg, als wüsste er nicht genau, wie er auf diese Frage antworten sollte. »Ich habe mich heimlich in dem Transporter versteckt, als Sie hierhergefahren sind.«


      »Unmöglich. Wir hätten Sie bemerkt.«


      »Nicht, wenn ich nicht bemerkt werden wollte.« Fin verblasste fast bis zur Unsichtbarkeit, dann wurde er wieder solide.


      De Mona schnüffelte an ihm, weil sie herausfinden wollte, was mit dem kleinen Mann nicht stimmte. »Sie haben keinen Geruch. Jedes lebende Wesen hat einen Geruch, selbst Vampire.«


      »Ich rieche nicht, weil ich nicht lebe. Ich bin nicht tot, aber auch nicht lebendig«, antwortete er.


      »Sie sind ein Geist?« Redfeather trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


      Fin seufzte. »Ja und nein. Es ist kompliziert, und wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Wir müssen Bruder Angelo ins Allerheiligste zurückschaffen, damit die Heiler sich seiner annehmen können.«


      »Sieht nicht so aus, als würde er es schaffen«, bemerkte Jackson.


      »Er muss es schaffen«, erwiderte Fin mit so viel Nachdruck, dass ihn alle überrascht ansahen. »Der Tod des Hohen Bruders bedeutet auch den Tod des Ordens.«


      »Wovon reden Sie da?«, fragte De Mona.


      »Keine Zeit. Wir müssen gehen«, drängte Fin.


      »Aber wie …« Redfeathers Frage wurde von Angelos Schrei unterbrochen.


      »Hinweg mit dir, Satan!«, heulte Angelo. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und seine Haut wurde immer heller.


      »Haltet ihn fest«, befahl Redfeather.


      »Du hast keine Macht über mich!«, schrie Angelo im Delirium. »Es brennt«, fuhr er fort und zerrte an der Haut über seinem Bauch. Als Jackson sah, dass Redfeather und De Mona Schwierigkeiten hatten, Angelo festzuhalten, packte er seine Arme und drückte sie über seinem Kopf auf den Boden.


      Redfeather untersuchte die Wunde. Das Gift markierte seinen Fortgang durch ein Netz aus dunklen Adern, die sich über Angelos Brust und Arme zogen. Redfeather drückte vorsichtig auf die Wunde, aus der sofort Eiter quoll, der über Angelos heftig bebende Brust lief. »Es ist noch schlimmer, als es in den Geschichten beschrieben wird.« Redfeather wischte sich die Hände an der Hose ab und bekreuzigte sich.


      In diesem Moment stieß Angelo einen Schrei aus, bei dem allen das Blut in den Adern gefror. Er wand sich krampfhaft hin und her, und blutiger Schaum rann ihm aus Mund und Nase.


      »Wir sollten ihn ins Krankenhaus schaffen«, schlug De Mona vor.


      »Nein. Kein Krankenhaus. Angelique schickt einen Heiler. Wir müssen es nur zurück nach Brooklyn schaffen«, sagte Fin.


      »Es ist nicht sicher, dass er es bis dorthin ohne eine Art von Behandlung schafft. Können wir wirklich nichts anderes tun?« Jackson beobachtete angespannt die Spuren der Infektion, die sich sehr schnell ausbreiteten.


      »Ich habe keine Idee«, gestand Redfeather.


      »Vielleicht kann ich helfen«, bot Fin leise an.


      »Geister haben Macht über den Tod, nicht über das Leben«, erwiderte Redfeather.


      »Wie ich sagte, bin ich nur zur Hälfte ein Geist. Lasst es mich versuchen.« Fin flehte beinahe.


      Redfeather nickte und rückte etwas zur Seite, damit Fin sich neben Angelo knien konnte. Es machte ihn nervös, die Blicke aller Anwesenden auf sich zu spüren, aber er versuchte sie auszuschließen, damit er sich konzentrieren konnte.


      Finnious hatte diesen Trick schon an Vögeln und anderen kleinen Tieren angewendet, bisher jedoch noch nie an einem Menschen. So behutsam er konnte, legte er seine Hände auf Angelos Wunde. Angelo bäumte sich auf, aber De Mona und Jackson konnten ihn festhalten. Finnious verstärkte den Druck auf Angelo und schob seine Fingerspitzen in die Wunde. Er spürte, wie das Gift des Schwertes sich durch Angelos Körper fraß und auf seinem Weg alles abtötete. Sobald es sein Herz erreichte, würde alles verloren sein.


      »Wer wird sich um die Kinder kümmern, wenn ich nach Hause gehe?«, fragte Angelo flehentlich.


      »Halten Sie durch, Angelo, Sie werden es schaffen.« Redfeather versuchte, zuversichtlich zu klingen.


      Finnious visualisierte die Wunde in seinem Geist, während er die zerstörten Nerven und Muskeln berührte. Dann arbeitete er sich rückwärts vor und versuchte, das zerstörte Gewebe zu regenerieren. Zuerst verband er die Muskeln, dann das Fleisch, bis er schließlich zur Oberfläche der Wunde kam. Gerade als es schien, dass er Fortschritte machte, verdoppelte das Gift seine Wirkung. Die Dunkelheit wich von Angelos Bauch und kroch Finnious’ Arm hinauf.


      »Sie müssen die Verbindung unterbrechen.« Redfeather sah entsetzt zu, wie Finnious von den Fingerspitzen bis zu den Schultern in Dunkelheit eingehüllt wurde.


      »Nein.« Finnious schrie auf, als der Schmerz in seinen Armen intensiver wurde. Er hatte das Gefühl, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren, aber er durfte Angelo nicht aufgeben. Selbst als die Dunkelheit sein Gesicht überzog, hielt er die Verbindung aufrecht.


      »Zu spät, um die Kavallerie zu Hilfe zu rufen, es ist zu spät«, keuchte Angelo. Er sah zu Finnious hoch, und einen Moment lang wirkte sein Blick klar. »Du trägst es für mich, Fin, nicht wahr?« Er parkte Fins Arm. Der Griff des Priesters war für den Zustand, in dem er sich befand, überraschend kräftig. »Du bewahrst es sicher für mich auf, ja?«


      »Bruder Angelo, bitte …« Fins Worte wurden unterbrochen, als Angelo grob seinen Nacken packte.


      »Versprich mir, dass du es sicher aufbewahrst! Sag es!«, verlangte Angelo, fast wahnsinnig vor Schmerz.


      Fin hatte Angelo noch nie so erlebt, und er flößte ihm so viel Angst ein, dass er sich fast in die Hosen gemacht hätte. »Gut, was immer Sie wollen. Ich werde es sicher aufbewahren.« Er sah die anderen hilfesuchend an, aber sie waren zu schockiert, um reagieren zu können.


      Angelo lächelte zufrieden. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Dann überraschte Bruder Angelo alle erneut, als er Fin zu sich zog und ihn auf die Lippen küsste. Fin wehrte sich, aber der Hohe Bruder hielt ihn fest. Angelo hustete, doch anstelle von Blut strömte ein strahlendes Licht hervor. Es quoll aus Angelos Mund in den von Fin und schien sein Inneres in geschmolzenes Feuer zu verwandeln. Fin kreischte und schlug um sich, doch Angelo ließ ihn nicht los. Als die Verbindung schließlich abriss, lag Finnious keuchend in einer Ecke und starrte auf den verfaulten Leichnam seines Mentors.


      »Fin, sind Sie okay?« De Mona streckte die Hand nach ihm aus, aber der kleine Mann krabbelte hastig von ihr weg.


      »Nein, nein, nicht. Wenn Sie mich berühren, werde ich sterben!«, stieß er hervor. Er schien von demselben Wahnsinn gepackt zu sein, der Angelo überwältigt hatte. Fin versuchte, sich an einer Kommode hochzuziehen, aber seine Hand glitt durch das Holz hindurch. Es schien, als könnte er seine feste Gestalt nicht länger aufrechterhalten.


      »Was zum Teufel stimmt nicht mit ihm?«, wollte Jacksons wissen, der vor Fin zurückwich, als dieser neben ihn taumelte.


      »Es muss eine Nachwirkung von dem sein, was Angelo mit ihm gemacht hat. Wir müssen sie beide ins Allerheiligste schaffen; dort sind sie besser ausgerüstet für solche Sachen.«


      »Er hat recht, aber ich glaube nicht, dass wir alle auf unseren Motorrädern transportieren können.« Morgan deutete auf Jackson und dann auf sich. »Haben Sie einen Wagen?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete Redfeather und wünschte sich in diesem Moment, er hätte auf seinen Enkel gehört, der ihn gelöchert hatte, sich ein Auto anzuschaffen.


      »Wir können den Hummer kurzschließen«, schlug De Mona vor.


      »Gute Idee, aber die Haustür liegt auf der anderen Seite.« Redfeather deutete auf die Mauer, die bereits Risse von den Schlägen der Nachtwandler aufwies. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie hindurchbrachen.


      »Dann machen wir uns eben eine andere Tür«, erklärte Morgan und hob den Hammer. »Treten Sie zur Seite«, befahl er den anderen. Mit einem lauten Knurren schleuderte er den Hammer durch die gegenüberliegende Wand des Wohnzimmers und zerstörte sie. Dann hob er so behutsam er konnte Angelos verwesenden Leichnam auf seine Arme. »Hier entlang.«


      »Warten Sie, ich habe den Dolch hier irgendwo verloren. Er wird …«, begann Redfeather, aber Jackson unterbrach ihn.


      »Er wird ihnen nichts nützen, wenn Sie tot sind oder im Gefängnis sitzen. Sie können natürlich tun, was Sie wollen, aber ich möchte nicht mehr hier sein, wenn diese Schleimschädel die Mauer durchbrechen oder wenn die Polizei auftaucht. Ich bin weg.« Jackson trat durch das Loch in der Wand, gefolgt von Morgan und Fin, der kaum gehen konnte. Er wäre beinahe gestolpert, aber De Mona packte ihn unter den Achseln.


      »Der Mann hat recht, Redfeather.« De Mona half Fin durch das Loch in der Wand.


      Redfeather betrachtete die Reste dessen, was so viele Jahre sein Heim gewesen war, und dachte, wie sehr dies hier sein Leben reflektierte. Ihm hallte noch das Versprechen in den Ohren, das er seinem Sohn gegeben hatte, bevor er starb, und seine Furcht vor den Armeen der Finsternis wurde von Wut abgelöst. Tief in seinem Herzen hatte er gewusst, dass so etwas eines Tages passieren könnte, und er hatte sein Bestes versucht, Gabriel vor seinem Vermächtnis zu schützen und ihn in Unkenntnis seiner Geschichte zu lassen. Doch indem er ihn beschützt hatte, hatte Redfeather seinen Enkel auch verletzbar gemacht. Irgendwo da draußen war der junge Mann, den er zu beschützen geschworen hatte, der Willkür des bösartigen Dreizacks ausgeliefert, und das war nur seine, Redfeathers Schuld. Er wusste, was getan werden musste, um nicht nur seine Familie vor dem Zorn des Bischofs zu bewahren, sondern die ganze Welt. Aber auch wenn er es wusste, bedeutete das nicht, dass Redfeather auch in der Lage sein würde, es zu bewerkstelligen, wenn und falls die Zeit kam. Er unterdrückte die Tränen eines dummen, alten Mannes und folgte den Kriegern.


      Der alte Mann beobachtete aus den Schatten, wie die Krieger verschwanden, nur wenige Momente, bevor die Polizei auftauchte. Er lächelte über ihren Sieg, aber seine Freude war gedämpft, denn er wusste, dass die größte Schlacht noch bevorstand.


      Der Wind schlug um und lenkte die Aufmerksamkeit des Mannes nach oben. Eine Krähe, die fast so groß war wie ein Falke, beobachtete, wie die Gruppe die Ruinen des Hauses verließ. Als der Hummer um die Ecke bog, schlug die Krähe einmal mit ihren großen Schwingen und flog davon.


      »Der Fürst der Finsternis hat seine Augen überall«, murmelte der Alte und glitt in die Schatten zurück. »Seid auf der Hut, junge Ritter, denn der Fehdehandschuh wurde geworfen, und der Krieg hat begonnen.«

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Flag saß im Fond der Limousine und blickte in den Spiegel auf seinem Schoß, dessen Glas sich trübte. Er spürte das Strömen der Macht, und dann wurde Titus’ Gesicht im Rauch sichtbar.


      »Berichte!«, befahl die rechte Hand von Belthon. Seine Spione hatten ihm zwar bereits Informationen über den Zwischenfall gemeldet, aber er wollte es aus Flags Mund hören.


      »Der Königsmacher wurde besiegt«, sagte Flag. »Als die Nachtwandler das Haus erreichten, war der Nimrod bereits verschwunden, doch stattdessen trafen sie auf Bruder Angelo und seine widerliche Inquisition.«


      »Der Hohe Bruder soll verdammt sein. Er ist seit mehr als hundert Jahren ein Dorn in meinem Fleisch!«, schäumte Titus.


      »Sie können den Dorn als entfernt betrachten. Der Hohe Bruder fiel dem Verfluchten Schwert zum Opfer, Gift«, erklärte Flag stolz.


      »Angelo ist tot?« Titus konnte es fast nicht glauben.


      »Riel sagte, er sah ihn sterben, bevor er flüchtete. Nicht einmal jemand, der so mächtig ist wie Angelo, könnte einen Schlag von Gift überleben. Genau genommen ist auch er nur ein Sterblicher.«


      »Und die Essenz?«


      »Davon weiß ich nichts.«


      »Dann musst du es herausfinden«, erwiderte Titus. Er freute sich zwar, zu erfahren, dass seine Nemesis verschieden war, aber dieses Wissen bereitete ihm kaum so viel Freude wie der finstere Plan, den er gerade umsetzte. Es reichte nicht, dass Bruder Angelo tot war; Titus wollte, dass der Orden vernichtet wurde. »Hast du schon mit Prinz Orden gesprochen?«


      »Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm«, antwortete Flag und blickte aus dem Fenster. Ein großes grünes Schild zeigte die Ausfahrt zum Bronx-Zoo an. »Bis morgen Nacht sollte alles für den letzten Angriff bereit sein.«


      »Nein, es wird keine Trauerzeit für Bruder Angelo und seinen geliebten Orden geben. Wenn er tot ist, ist der Orden zum ersten Mal seit über hundert Jahren angreifbar. Sag Prinz Orden, dass das Allerheiligste noch heute Nacht fallen wird!«


      Diese plötzliche Planänderung erschreckte Flag. »Mein Meister, in ein paar Stunden wird es hell, und die Trolle müssen sich unter die Erde zurückziehen. Sie können den Orden nie und nimmer vor Tagesanbruch vernichten.«


      »Es gibt einen Weg, und du wirst ihn finden, Flag!« Der Spiegel vibrierte, als Titus brüllte: »Du wirst die Trolle begleiten, damit meine Befehle buchstabengetreu ausgeführt werden!«


      »Lord Titus, ich kann den Trollen Ihre Befehle überbringen, aber sie werden niemals jemandem, der kein Krieger ist, erlauben, sie bei diesem Überfall zu begleiten.«


      »Dann wird die heutige Nacht die erste sein, in der du dir tatsächlich deine Hände schmutzig machst. Enttäusche mich nicht, Magus.« Titus trennte die Verbindung, und Flag starrte in sein eigenes, besorgtes Gesicht.


      Titus überkam ein beinahe überwältigender Drang, den Spiegel an der Wand zu zerschmettern, aber es gelang ihm, das Bedürfnis zu kontrollieren. Er wusste genau, dass er den Nimrod niemals erbeuten konnte, wenn er nicht eine ganze Armee von erprobten Kriegern aussandte, aber er klammerte sich an die Hoffnung, dass seine Dämonenleutnants in der Lage wären, die Angelegenheit zu erledigen. Dass ihm bislang weder der Jäger noch das Artefakt gebracht worden waren, zeigte ihm, dass er sich irrte. Es gab vieles, worüber er nachdenken musste, und noch mehr, was er zu tun hatte, doch das musste warten. Titus hatte einen Besucher, und wenn man mit Wesen im Reich der Sterblichen verhandelte, die nicht von Natur aus von dort stammten, war Zeit immer kostbar.


      Als Titus in seinem Empfangssalon trat, befand sich sein Gast immer noch an derselben Stelle, an der er ihn verlassen hatte. Sie stand in der entlegensten Ecke des Raumes und starrte aus dem Fenster. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, so dass er ihre nahezu perfekte Haltung und ihre weichen Kurven genießen konnte. Auf ihrem Nacken, direkt unterhalb ihres fließenden braunen Haars, konnte er die Schutztätowierung erkennen, die in ihre Haut eingeritzt war. Die Worte waren in einer Sprache geschrieben, die schon lange vor Christus nicht mehr gesprochen wurde, aber Titus kannte sie gut.


      Als sie seinen gierigen Blick bemerkte, versteifte sie sich und wandte sich ihm zu. Sie hatte scharfe, schmale Züge, die ihrer natürlichen Schönheit jedoch keinen Abbruch taten. Mit ihren schräg stehenden, pechschwarzen Augen betrachtete sie Titus, als könnte sie jeden schmutzigen Gedanken lesen, den er fasste, was vermutlich stimmte. Tamalla P. Hardy war nicht nur eine angesehene Gerichtsmedizinerin beim NYPD, sondern auch eine sehr fähige Hellseherin. Zudem besaß sie die unheimliche Fähigkeit, mit den Toten zu kommunizieren, was sie bereits in sehr frühem Alter monopolisiert hatte. Wenn es etwas zwischen den Toten und den Lebenden zu klären gab, war es Tamalla, die diese Abmachung verhandelte.


      »Ich nehme an, alles ist gut?« Tamalla sah ihn fragend an.


      »Es ist nichts, womit meine Leute nicht fertig würden. Also, was führt die Stimme der Toten heute Nacht zu mir? Hat König Morbius Verwendung für meine Dienste?« Titus trat näher an sie heran und ließ seine Macht absichtlich aus sich heraussickern, um die kleinere Frau einzuschüchtern, was ihm jedoch nicht gelang.


      »Nein, aber es könnte sein, dass Sie vielleicht seine Dienste benötigen«, antwortete Tamalla. Titus starrte sie an, als wüsste er nicht, was sie meinte, deshalb sprach sie weiter. »In den letzten Nächten sind sehr viele rastlose Seelen auf der Jihad gereist.«


      Titus zuckte mit den Schultern. »Was geht es mich an, wer von hier nach dort reist, solange ich hierbleibe?«


      Titus sah, wie Tamallas Auge irritiert zuckte, aber sie gewann rasch ihre Beherrschung zurück. »Es sind keine normalen Seelen. Die meisten von ihnen sind ziemlich empört, weil sie als Wirte für Ihre Nachtwandler missbraucht wurden.«


      »Wir tun, was wir tun müssen, um unsere Armee stark zu halten. Tamalla, bei Ihrem vollen Terminkalender wundert es mich, dass Sie die Zeit finden, sich als Anwalt für die Rechte der menschlichen Seelen zu verdingen«, sagte er sarkastisch.


      »Im Prinzip interessiert es mich nicht, was Sie und Ihre perversen Gefolgsleute tun, Titus, doch die Geschichten, die die Geister erzählen, während sie hinübergehen, sind beunruhigend. Angeblich führen Sie hier einen geheimen, heiligen Krieg mit den Rittern Jesu um den Nimrod.« Jetzt legte sie ihre Karten auf den Tisch. Aber wenn sie Titus dazu bringen wollte, den Einsatz zu erhöhen, hatte sie sich getäuscht.


      »Wie Sie eben so beredt festgestellt haben, ist das, was wir tun, unsere Sache. Was kümmert es mich, wenn die Toten sich bei einem Sterblichen beschweren?«


      »Es sollte sie kümmern, weil sie es nicht nur bei mir tun; Ezrah hat von der Angelegenheit ebenfalls Wind bekommen.« Tamalla lächelte, als sämtliches Blut aus Titus’ Gesicht wich.


      »Ezrah hat keinerlei Anspruch auf den Nimrod«, erklärte Titus.


      »Sagen Sie ihm das doch selbst. Titus, gerade Sie sollten wissen, welch verführerische Wirkung dieses Artefakt hat, also stellen Sie sich vor, wie es ist, wenn einem die Erfüllung dieser Sucht hunderte von Jahren versagt geblieben ist. Es sind zwar bisher nur Gerüchte, dass der Nimrod wieder aufgetaucht sei, aber sollte sich Ezrah in den Kopf setzen, dass daran etwas Wahres ist, dann werden die Sheut sich auf die Suche danach machen, und wir wissen beide genau, was dann passieren wird.«


      Das wusste er allerdings. Obwohl die Jihad und ihre Crew als Fährleute an den Dienst für König Morbius gebunden waren, war es durchaus vorgekommen, dass sie auf Geheiß ihres Kapitäns blutige Feldzüge unter den Sterblichen durchgeführt hatten. Die Gier nach Macht, die Ezrah in seinem Leben angetrieben hatte, war nach seinem Tod noch verzehrender geworden, und sein Ehrgeiz kannte keine Grenzen. Der Kapitän wusste, dass ebendieser Dreizack, der ihn verdammt hatte, auch seine Erlösung bedeuten konnte, und er würde keine Mühe scheuen, wenn er glaubte, ihn ein zweites Mal in seinen Besitz bringen zu können.


      »Und warum überbringen Sie mir diese Information, Tamalla?«, fragte Titus argwöhnisch.


      »Weil Sie das geringere von zwei Übeln sind, solange nichts Besseres in Sicht ist«, erwiderte sie aufrichtig. »Bei Wesen wie Ihnen haben wir Sterblichen die Chance zu kämpfen. Wenn die Sheut den Nimrod in die Hände bekommen, ist die Sache zu Ende, bevor wir auch nur den ersten Schuss abgefeuert haben. Ich verliere schon genug Schlaf durch die verirrten Geister, die mich belästigen. Sie können sich vorstellen, dass ich mich nicht gerade auf ganze Städte freuen würde, die voll von ihnen sind.«


      »Das verstehe ich, aber ich glaube immer noch nicht, dass Sie das nur aus reiner Humanität tun.« Titus musterte sie.


      »Natürlich nicht.« Tamalla lächelte. »Für die Zeit und Mühe, die ich aufgewendet habe, um Ihnen diese Nachricht persönlich zu übermitteln, werden Sie mir anderthalb Millionen Dollar auf mein Geschäftskonto überweisen. Und dafür, dass ich Ezrah nicht verrate, dass der Nimrod in New York ist, erwarte ich weitere fünf Millionen Dollar auf ein Konto, dessen Nummer ich bereits Ihrer Sekretärin gegeben habe.« Tamalla ging zur Tür, aber Titus trat ihr in den Weg.


      »Und was sollte mich daran hindern, Sie auf der Stelle zu töten und mein Geheimnis mit Ihren Überresten zu begraben?«


      Tamalla sah ihn ernst an. »Wenn Sie mich töten, werden Sie nie erfahren, wann die Sheut sich auf diese Welt stürzen und einen Geisterplaneten daraus machen werden«, warnte ihn Tamalla und verließ das Büro.


      Als Flag den Zoo erreichte, versteifte er sich unwillkürlich, als er daran dachte, dass der gefährlichste Teil seines Auftrags noch vor ihm lag. Im Laufe der letzten Jahrhunderte war das Zeitalter der Magie zu Ende gegangen und der modernen Welt gewichen, aber es gab immer noch Nischen in dem Gewebe der Realität, in denen Magie und die Wesen, die sie erzeugten, existierten. Diese Nischen nannte man Orte der Macht. Zum größten Teil führten diese Wurmlöcher nirgendwohin, einige wenige jedoch führten in das letzte Königreich der Magie, nach Midland.


      Der Fahrer bog in den Servicebereich des Zoos ein und hielt vor einer der Laderampen. »Warte hier«, befahl ihm Flag, bevor er aus der Limousine stieg. Die beiden Nachtwandler folgten ihm. Die wenigen Angestellten, die noch auf dem Gelände arbeiteten, taten, als würden sie Flag nicht sehen, als er das Hauptgebäude betrat. Am Ende eines dunklen Korridors befand sich eine unauffällige Tür, die von einem korpulenten Mann bewacht wurde. Er trug die Uniform eines Sicherheitsbeamten, die ihm zwei Nummern zu klein zu sein schien.


      »Kann ich Ihnen helfen?« Der Mann blickte von seiner Zeitung auf und musterte Flag. Auf den ersten Blick wirkte er vollkommen normal, aber das trainierte Auge vermochte die Flecken von schwarzer Magie in seiner Aura wahrzunehmen.


      »Ich bin hier, um eine Audienz bei dem Prinzen der Eisernen Berge zu erbitten, dem Herrscher der Unterwelt und dem Liebhaber von Menschenfleisch«, betete Flag die einstudierte Rede herunter.


      »Alle Menschdinge, welche ins Innere der Hölle hinabsteigen, tun das auf eigene Gefahr, denn die Dinge, die dort hausen, lieben außer dem Geschmack von Fleisch und Blut nur noch die Schreie der Schlacht. Der Gestank deiner Furcht wird sie in den Wahnsinn treiben, und sie werden erst Ruhe geben, wenn sie deine Knochen ausgesaugt haben. Wenn dir also dein Leben lieb ist, dann kehrst du jetzt um.«


      Flag betrachtete ihn. »Ich fürchte nicht um mein Leben, denn ich komme als die Stimme von Lord Titus, dem Lieblingssohn des Fürsten der Finsternis und dem irdischen Gefäß unseres Ordens.« Flag rollte seinen Ärmel hoch und zeigte dem Wächter den Flecken verwesenden Fleisches auf seinem linken Unterarm, der in etwa den Umriss einer Hand hatte. Es war Titus’ Emblem. »Erkenne das Mal dessen, der den Bischof tötete und zur Belohnung für seine Dienste in das Herz all dessen aufgenommen wurde, was unrein und widerlich ist.«


      Die Augen des Wächters leuchteten auf, als er das Mal betrachtete. Nachdem er sich von dessen Echtheit überzeugt hatte, verbeugte er sich knapp und trat zur Seite, um Flag passieren zu lassen.


      Flag und die beiden Nachtwandler traten durch die Tür und fanden sich in einem Raum wieder, der etwas kleiner war als eine Wäschekammer. Flag strich suchend mit den Händen über die Wand, bis er den leicht hervorstehenden Stein unter seiner Handfläche spürte. Er wiederholte die Worte, die man ihm gesagt hatte, und trat zurück. Der Stein knirschte, als die Wand zurückwich und eine düstere Treppe freigab, die unter den Zoo führte. Bevor er die erste Stufe betrat, überzeugte sich Flag davon, dass all seine Schutzzauber funktionierten. Titus hatte zwar einen Pakt mit dem Prinzen geschlossen, aber man konnte nicht wissen, auf wen Flag zwischen dem Eingang und der Festung von Prinz Orden stoßen würde. Er holte tief Luft und stieg hinunter in die unterirdische Stadt, die auf keiner Karte verzeichnet war.


      Je weiter es hinabging, desto deutlicher spürte er, wie die Membran der Wissenschaft dünner wurde und der Ruf der Magie sich verstärkte. Es war ein kaum wahrnehmbares Gefühl, ähnlich dem, wenn man in die Gefrierabteilung eines Supermarktes ging. Als Flag das Ende der Treppe erreichte, konnte er die unheimliche Trägheit der Wissenschaft nicht mehr spüren, die die Macht von allen Dingen dämpfte, die nicht zu der neuen Welt gehörten. In Midland war es die Magie, welche die Dinge zusammenhielt, und nicht die Theorien dahinter.


      Er war bereits im Innersten der Eisernen Berge gewesen, aber noch nie zuvor hatte er sie auf diesem Weg und ohne Titus oder einen der mächtigeren Dämonen betreten, die ihm dienten. Der Eingang unter dem Zoo war zwar zugegebenermaßen der schnellste, aber auch der gefährlichste, wegen seiner Nähe zur Festung der Trolle. Wäre es nach Flag gegangen, hätte er die übliche Route gewählt und die Kutsche benutzt, aber in dem verzauberten Gefährt hätte die Reise mindestens einen Tag gedauert. So viel Geduld hatte Titus nicht.


      Wegen der unterschiedlichen Größe der Trolle waren die Tunnel unter den Eisernen Bergen vermutlich die größten auf dem gesamten Kontinent. Die Bestien, die hier lebten, waren zwischen zwei und drei Metern groß, aber unabhängig von ihrer Größe waren sie die wildeste Rasse in ganz Midland.


      Die Wände der Tunnel waren von feuchtem Moos und anderen Flechten überzogen, von denen keine in den Vereinigten Staaten heimisch war. In Midland dagegen wuchsen sie im Überfluss. Flag spürte, wie die Temperatur anstieg, zweifellos bedingt durch die vereinzelten Lavabecken, die es überall in den Bergen gab. In den schattigen Senken nahm er die Augen der Kreaturen wahr, die hier lebten und ihn mit ihren Blicken verfolgten. Trotz der beiden massigen Nachtwandler, die ihn begleiteten, fühlte Flag sich unbehaglich. Es war nicht ausgeschlossen, dass die fleischversessenen Trolle sich auf Eindringlinge stürzten und ein Festmahl aus ihnen machten, ganz gleich, auf welcher Seite des Lichts sie kämpften. Innerhalb der Eisernen Berge herrschte das Gesetz des Stärkeren, und die Schwachen waren Nahrung. Die Knochen der Leichen, die unter Flags Füßen knackten, legten davon beredtes Zeugnis ab.


      Ein paar Meter weiter verbreiterte sich der Tunnel zu einer großen Kammer, in der sich etwas bewegte, was er nicht genau erkennen konnte. Gott allein mochte wissen, welche Flüchtlinge aus den Feenländern in diesen Hallen hausten, und Flag war nicht sicher, ob er es wirklich herausfinden wollte. Die Nachtwandler knurrten unbehaglich, aber Flag hob beruhigend die Hand. Er wirkte einen Lichtzauber, mehr, um das Wesen nicht zu erschrecken, das am Ende des Tunnels auf sie wartete, als um besser sehen zu können, und bedeutete einem der Nachtwandler voranzugehen. Kaum hatte der Nachtwandler den Korridor verlassen, wurde er von einer gewaltigen Hand gepackt und von den Füßen gehoben. Der zweite Nachtwandler eilte ihm zu Hilfe, wurde jedoch von einem krallenbesetzten Fuß zu Boden gepresst. Der Trollhauptmann war fast drei Meter fünfzig groß und mindestens so breit wie ein Bus. Sein Kopf war vollkommen glattrasiert, bis auf einen langen Zopf, der ihm vom Hinterkopf bis zur Taille reichte. Die Haut des Trolls war grünlich und mit eitrigen Geschwüren übersät. Der Nachtwandler zischte und wand sich, konnte jedoch den Troll nicht daran hindern, seine gewaltigen Kiefer um seinen Kopf zu schließen und ihn abzureißen. Blassgelbe Augen richteten ihren Blick auf Flag, als wollten sie sagen: Du bist der Nächste.


      »Alle Menschdinge, die die Eisernen Berge betreten, sind Frischfleisch für die Starken«, zischte die Kreatur. Schleim und Speichel regneten auf Flags Anzug herab. Der gewaltige Kiefer des Trolls öffnete sich unnatürlich weit, als er sich herunterbeugte, um auf Augenhöhe mit Flag zu sein. Dessen Instinkte flehten ihn an, wegzurennen, aber er wusste, dass er es nicht einmal aus dem Tunnel schaffen würde, bevor der Trollhauptmann ihn verschlungen hätte. Stattdessen hob er die Hand.


      »Ich trage das Mal von Lord Titus«, sagte Flag so ruhig, wie es ihm möglich war, und zeigte dem Troll das verfaulte Emblem auf seinem Arm. »Füge mir Schaden zu und riskiere seinen Zorn.«


      Der Troll untersuchte das Mal sorgfältig, als wöge er seine Möglichkeiten ab. Nachdem er kurz an dem Magus gerochen hatte, kam er offenbar zu dem Schluss, dass Flag die Wahrheit sagte, und richtete sich auf.


      »Was hast du hier zu schaffen, du Arschwischer des Dunklen Lords?«, wollte der Troll wissen. Seine Stimme klang wie Eisenstücke, die aneinanderrieben.


      »Ich habe etwas Dringendes mit Prinz Orden zu besprechen. Ich muss sofort zu ihm«, antwortete Flag.


      »Wenn mein Prinz es wünscht, musst du nichts anderes als sterben!«


      Flag fürchtete um sein Leben und beschwor seine Magie. Als er ein mystisches Symbol vor sich wob, entzündete sich die Luft um seine Hände. Der Raum schien beinahe von der magischen Energie zu kochen, die sich plötzlich darin ausbreitete. Flag deutete mit einer lodernden Hand auf den Troll, ließ die Energie jedoch nicht frei. Er wusste, dass es ihn teuer zu stehen käme, wenn er einen von Ordens Leuten tötete, also zögerte er. Aber wenn er sich zwischen seinem Leben und dem des Trolls entscheiden musste, würde er nicht lange nachdenken. Glücklicherweise flog in diesem Moment die Tür zu der Kammer auf, so das Flag die Entscheidung erspart blieb.


      »Dumme Dinger sind es, die Ordens Konzil unterbrechen, weil sie ihr Leben nicht wertschätzen!« Der Sprecher war ebenfalls ein Troll, aber viel kleiner als der Hauptmann. Er hatte etwa die Größe eines kleinen Kindes, kohlschwarze Augen und gelbliche Reißzähne. Auf seinem Rücken flatterten heftig kleine Flügel, aber er schien mehr zu hüpfen als zu fliegen. Die Spitze eines seiner mit Ringen geschmückten Ohren war abgebissen oder abgeschnitten worden. Es kümmerte Flag nicht weiter, welche der beiden Möglichkeiten zutraf. Obwohl der Troll klein war, senkte der Hauptmann den Kopf und trat respektvoll zurück. Denn die Trolle hüteten sich, Gilchrest in die Quere zu kommen, dem Bruder von Prinz Orden.


      »Alford, du kennst die Regeln und weißt, was passiert, wenn man Orden stört, während er Hof hält.« Er sprang dem großen Troll auf die Schulter. »Hat Verstand Urlaub genommen, hat er? Oder bist du des Lebens müde, bist du?«


      »Verzeiht mir, Prinz Gilchrest.« Alford versuchte, seine Verachtung für den kleineren Troll zu verbergen. »Das Menschding hat den Bau der Trolle uneingeladen betreten. Kein Außenstehender darf unsere Schwelle ohne Einladung überschreiten.«


      Gilchrest gab Alford einen Klaps auf seinen rasierten Hinterkopf. »Dummes Biest, wer hat dir Macht gegeben zu entscheiden, wer in die Eisernen Berge kommt oder sie verlässt? Nur Söhne der königlichen Familie besitzen hier diese Macht. Du bist bloß eine dumme Wache!« Alford knurrte, als wollte er angreifen, aber Gilchrest hob das königliche Wappen hoch, dasum seinen Hals hing, und stoppte den Troll. »Du kennst den Preis, wenn man Mitglied der königlichen Familie verletzt? Bist du bereit, deiner Wut dein Leben zu opfern?«


      Alford rang um seine Beherrschung und kniete schließlich vor Gilchrest nieder. »Nein, mein Prinz.«


      »Gut.« Gilchrest trat Alford mit seinem winzigen, klauenbewehrten Fuß in den Hintern. »Geh und bewache Tunnel, während ich Magus zu Orden bringe.«


      Wenn Blicke töten könnten, wäre Gilchrest unter dem, den Alford ihm zuwarf, auf der Stelle tot umgefallen. Die meisten Trolle in Midland hassten Gilchrest, weil er seine königliche Macht missbrauchte, aber niemand wagte, ihn anzurühren, aus Furcht vor Prinz Orden. Der arme Narr, der dem winzigen Troll die Ohrspitze abgebissen hatte, hing immer noch im Speisesaal, und zwar seit einem halben Jahrhundert. Ab und zu bissen Orden oder eine seiner Wachen ein Stück Fleisch von ihm ab, ließen ihn jedoch nicht sterben. Er sollte als Warnung für all jene dienen, die es wagten, Hand an die königliche Familie zu legen. Alford schlich in den Haupttunnel zurück, murmelte dabei jedoch einen wüsten Fluch, mit dem er schwor, sich irgendwann an dem kleinen Prinzen zu rächen.


      Als Gilchrest sich davon überzeugt hatte, dass Alford verschwunden war, damit er diesem nicht den Rücken zukehren musste, wandte er sich an Flag. »Du spielst gefährliches Spiel, Hexer. Alford bringt jedem Tod, der ihn beleidigt. Du musst dringend Etikette der Trolle lernen.«


      »Das Gleiche könnte ich dir raten«, entgegnete Flag und löschte die Magie, die er beschworen hatte.


      »Ich bin kein Außenstehender. Nur Narren versuchen, Prinz der Trolle anzugreifen. Also, was willst du hier? Was störst du Gilchrest dabei, den Prozess zu erleben?«


      »Glaube mir, wenn es nach mir ginge, wäre ich nicht in diese stinkende Höhle gekommen, in denen ihr Trolle haust. Aber Titus hat mich entsandt, damit ich mit Orden rede.« Flag sah sich angewidert in der Kammer um.


      Gilchrest musterte den Magus misstrauisch. »Und was will der Dunkle Lord nun von den Trollen?«


      »Das ist eine Sache zwischen Titus und Orden. Jetzt bring mich zu ihm.«


      »Gilchrest nimmt keine Befehle von dir entgegen, Hexer. Du bist dein eigener Mörder, wie der Halbling Titus. Die Magier sagen, Flag ist ein toter Mann.« Der kleine Troll kicherte spöttisch.


      Flags Hand schoss schneller vor, als Gilchrest ihr ausweichen konnte. Er packte ihn an der Kehle und ließ genug Macht ausströmen, um dem kleinen Troll Unbehagen zu bereiten, aber nicht so viel, dass er ihm wirklich Schaden zufügte. »Mach keinen Fehler, du lebender Schemel. Ich fürchte weder deinesgleichen noch den verwesenden Zirkel halbherziger Verschwörer. Und ich würde mit Freuden den Zorn meines Meisters wie auch den des Prinzen der Trolle riskieren, wenn es deinem unerträglichen Gesabber ein Ende bereiten würde. Bring mich zu Orden, sofort!«


      Gilchrest lächelte schwächlich. »Kein Grund zu kämpfen, Freund Flag. Ich werde dich zu meinem Bruder bringen.« Flag ließ Gilchrest los und zu Boden fallen. Der winzige Troll warf Flag einen heimtückischen Blick zu, bevor er ihn durch die Tore in die Festung der Trolle führte.


      Die Luft im Innern der Höhle war noch schlechter als die im Tunnel. Der Gestank von verfaulendem Fleisch war hier stärker, die Schreie der gefolterten Seelen lauter. Als Flag die baufällige Brücke überquerte, konnte er einen besseren Blick auf das Königreich werfen. Unter ihm loderten Feuer, und Peitschen knallten auf die Rücken der Zwerge, die den Trollen dienten. Wer von dieser einst stolzen Rasse übrig war, leistete nun Frondienste in seinem einstigen Heim. Die Zwerge schmiedeten Waffen und Rüstungen für die Trolle, die jetzt die Eisernen Berge beherrschten.


      »Kein Mitleid für Sklaven, Hexer. Besser, als Diener zu leben, denn als Mahlzeit zu sterben«, sagte Gilchrest, der Flags Miene bemerkt hatte.


      Am anderen Ende der Brücke war ein Tor im Berg eingelassen. Es war mindestens vier Meter hoch und bestand aus fein gehämmerter Bronze. Rechts und links daneben stand ein Trollwächter, jeder mit einem langen Speer und einem Schild bewaffnet. Hinter der Tür hörte Flag Schreie und das Klirren von Stahl. Er hoffte inständig, dass Titus nicht etwa den Fehler gemacht hatte, ihn ausgerechnet während einer der berüchtigten Fressorgien der Trolle in die Unterwelt zu schicken. Wenn sich diese primitiven Kreaturen ihrer Blutrünstigkeit vollkommen hingaben, konnten sie sich kaum noch kontrollieren, und es kam vor, dass sie sich dann auf Freund und Feind gleichermaßen stürzten.


      Der bewaffnete Hauptmann neigte den Kopf vor Prinz Gilchrest, bevor er das schwere Portal aufstieß. Hinter der Tür wimmelte ein Meer von Trollen unterschiedlicher Formen undGrößen. Sie knurrten und schlugen sich begeistert auf den Rücken, während sie sich auf etwas in der Mitte des Raumes konzentrierten, das Flag noch nicht sehen konnte. Als einige von ihnen den Geruch von Magie in Flags Blut witterten, wandten sie ihm die Köpfe zu und musterten ihn gierig. Wäre Flag nicht von Gilchrest durch den Raum geführt worden, die Trolle hätten sich zweifellos auf ihn gestürzt. Ganz gleich, was Titus noch von ihm wollte, Flag schwor sich, dass dies seine letzter Ausflug zu den Eisernen Bergen sein würde.


      »Zur Seite, tretet zur Seite! Macht Platz für euren Prinzen.« Gilchrest schlug auf die Trolle ein, die ihm und Flag im Weg waren. Mehr als ein mörderischer Blick folgte ihnen, aber dennoch bildeten die Trolle eine Gasse für den Prinzen, so wie sich einst das Rote Meer geteilt hatte.


      In der Mitte des Raumes marschierte ein brutal aussehender Troll hin und her. Er war von der Hüfte aufwärts nackt. Das Biest war nicht ganz so groß wie Alford, wirkte aber mit seinen drei von Narben übersäten Armen dennoch recht beeindruckend. Aus seiner linken Seite ragte der Stumpf eines vierten Arms heraus. Sein gewaltiger Schädel wackelte hin und her, wenn er sich bewegte, aber der Blick seiner verunstalteten roten Augen wandte sich keine Sekunde von dem Troll ab, der vor ihm stand. Prinz Orden.


      Orden sah aus wie ein rasierter Gorilla. Er hatte dicke Beine und Arme, die so lang waren, dass sie beinahe den Boden berührten, ohne dass er sich bücken musste. Hinter seiner Unterlippe ragten spitze Reißzähne hervor, die wie kurze Krummsäbel gebogen waren und seine Oberlippe berührten. In den mit Blut gefärbten Zopf, der von seinem Kopf herunterhing, war eine Speerspitze eingewoben, die jedes Mal hin und her schwang, wenn Orden seinen dicken Schädel bewegte. Rein körperlich war er genauso beeindruckend wie die anderen Angehörigen seiner Rasse, aber in seinen blauen Augen schimmerte eine Intelligenz, die unter diesen Kannibalen selten vorkam.


      Zwischen den beiden stand ein dritter Troll, der nur wenig größer war als Flag. Sein spitzes Gesicht wurde von strähnigem, leuchtend rotem Haar verdeckt, das ihm fast bis zu den Knien reichte. Seine Haut war sonnengelb und glatt, anders als die seiner hässlichen Brüder. Seine einzige Missbildung schien sein rechter Arm zu sein, der von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen pechschwarz war. Hätte er die beiden Kämpfer nicht mit Reptilienaugen angestarrt, wäre er fast als Mensch durchgegangen. In den Händen hielt er zwei lange Krummschwerter, die er so mühelos handhabte wie Taschenmesser. Als er sich an die Zuschauer wandte, war Flag überrascht, wie klar seine Worte klangen.


      »Schaut genau hin, Brüder und Schwestern von den Eisernen Bergen, und bezeugt, wie zwei unserer wildesten Brüder übereingekommen sind, ihre Meinungsverschiedenheiten zu klären. Der Herausforderer«, er deutete auf den dreiarmigen Troll, »hat seinen Anspruch auf die Axt geltend gemacht, die unser Volk in den letzten 10 000 Jahren in die Schlacht geführt hat. Indem er nach dieser Waffe strebt, fordert er auch den Besitz des Thrones, den Prinz Orden innehat.« Er deutete auf den lächelnden Prinzen. »Und wie es seit Beginn unserer Rasse üblich ist, wird Blut diesen Disput entscheiden.« Die Zuschauer begrüßten diese Proklamation mit lautem Gebrüll. »Sind die beiden Kämpfer bereit?« Er wandte sich an die zwei Trolle, die beide nickten. »In Ordnung. Sterbt gut, Brüder.« Der rothaarige Troll warf die zwei Schwerter in die Luft, was den Beginn des Zweikampfs signalisierte.


      Der dreiarmige Troll bewegte sich für eine Kreatur seiner Größe unglaublich schnell. Mit zwei Händen packte er eine der Klingen und führte einen raschen Schlag auf Orden, um ihm die Eingeweide herauszuschneiden. Zu seiner Überraschung hatte der Prinz jedoch nicht versucht, die andere Klinge zu packen. Stattdessen griff er den Troll an, als dieser wieder auf der Erde landete, und rammte ihm seine Fäuste in die Seite. Der Troll flog auf die andere Seite des Raums und krachte gegen einen Holztisch, der umgekippt worden war, um eine Barriere zwischen den Kämpfern und den Zuschauern zu schaffen. Orden versuchte seinem Gegner die Fäuste durch den Schädel zu hämmern, doch dieser wich dem Schlag aus, und die Faust zertrümmerte den Holztisch. Dann schwang der dreiarmige Troll seine Klinge in einem weiten Bogen und hätte Orden in der Mitte durchtrennt, wäre dieser nicht bereits zur anderen Seite des Raumes zurückgewichen. Er war für einen Troll ebenfalls unglaublich schnell.


      Der Dreiarmige heulte wütend auf und stürzte sich auf Orden. Diesem gelang es zwar, dem wilden Hieb der Klinge auszuweichen, nicht aber dem heftigen Schlag, den der Troll mit seinem dritten Arm ausführte. Orden taumelte zurück, und sein Gegner versetzte ihm einen Schnitt quer über die Brust. Blut spritzte auf die Kämpfer und die Zuschauer, was deren Wildheit nur noch mehr anstachelte. In einer kleinen Gruppe von ihnen war ein Kampf ausgebrochen, der einen von ihnen ein Auge kostete, bevor sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Wettkampf richtete. Der Dreiarmige versuchte, Orden den Kopf abzuschlagen, doch der rollte sich weg und landete auf der anderen Seite des Kampfplatzes in der Hocke, das zweite Schwert in der Hand.


      Jetzt übernahm Orden die Initiative und deckte seinen Gegner mit einer Reihe von klugen Schlägen ein, die etliche Wunden auf Armen und Beinen hinterließen. Der Dreiarmige war ein Krieger, Orden jedoch war ein sehr geschickter Schwertkämpfer. Der Prinz ließ sich Zeit, fügte seinem Gegner einen Schnitt auf dem Rücken zu und kurz darauf einen identischen Schnitt auf der Brust. Erneut versuchte der Dreiarmige, mit seinem dritten Arm anzugreifen, doch Orden hackte diesen ab. Dem Arm folgte das Ohr seines Gegners und danach der zweite Arm. Als Orden seinen Kreis um seinen Widersacher herum beendet hatte, kniete der Troll auf dem Boden, hatte nur noch einen Arm und war wehrlos.


      »Gnade«, krächzte er.


      Orden legte ihm die Schneide seines Schwertes ans Genick. »Unter den Eisernen Bergen ist der Tod die einzige Gnade.« Lautlos trennte der Prinz dem Troll den Kopf ab und wandte sich dann an die Menge. »Seht gut hin, Brüder und Schwestern der Eisernen Berge.« Er hob den Kopf des Trolls hoch, damit ihn alle sehen konnten. »Die Herausforderung wurde angenommen, und wie es seit unseren Anfängen üblich ist, wurde der Disput durch Blut entschieden.« Mit seiner freien Hand hob er den Leichnam des Trolls vom Boden hoch und hielt ihn über den Kopf. »Unter den Eisernen Bergen herrscht nur der Starke, und der, der herrscht, versorgt sein Volk mit Kraft und Fleisch!« Orden schleuderte den Leichnam in die Menge. Die Trolle stürzten sich sofort auf den Toten und fraßen ihn auf.


      »Lasst etwas für Gilchrest übrig!« Der kleine Troll hüpfte aufgeregt herum und versuchte ebenfalls, an den Leichnam heranzukommen. Plötzlich wurde er brutal an seinen Flügeln hochgerissen, unmittelbar bevor er von einem Troll zertrampelt worden wäre, der nicht viel kleiner war als ein Elefant.


      »Hör auf zu jammern, kleiner Bruder.« Orden setzte Gilchrest auf den Rand des Tisches. »Ich habe nicht vor, dich von diesem Festmahl auszuschließen.« Er reichte Gilchrest den abgetrennten Kopf.


      »Vielen Dank, mein Prinz«, sagte Gilchrest glücklich, bevor er seine Zähne in den Kopf schlug. Flag musste sich von diesem Spektakel abwenden.


      »Was hast du, Hexer? Einen zu empfindlichen Magen für die Fütterung?«, verspottete Orden Flag. Ein blutverschmierter Troll riss sich gerade lange genug von der Fütterung los, um Orden das Herz seines Feindes zu überreichen. Das Herz war immer für den Anführer reserviert.


      »Ich glaube, das ist das Widerlichste, was ich je gesehen habe.« Flag rieb an einem Blutstropfen herum, der auf seinem Hemd gelandet war.


      »Genau deshalb seid ihr so schwach, Menschding.« Orden leckte sich das Blut von den Händen. »Was führt dich heute in die Unterwelt von Midland?«


      »Ich bin auf Geheiß meines Meisters Titus gekommen«, erwiderte Flag.


      »Und was will der Mörder seines Bruders jetzt schon wieder von den Trollen?«, erkundigte Orden sich amüsiert.


      »Etwas von großer Macht wurde oben losgelassen, und die mächtige Troll-Armee wird gebraucht, um uns zu helfen, es für den Dunklen Orden zu erbeuten.«


      »Was bietet er für unsere Dienste?« Orden rieb sich gierig die blutverschmierten Hände.


      Flag lächelte. »Das Fleisch heiliger Männer.«


      Ordens Lachen klang wie Felsbrocken, die man in einen Karton schüttelte. »Illini!«, brüllte der Prinz.


      »Mein Prinz.« Der rothaarige Troll kniete sich vor ihn und stützte sich mit seiner schwarzen Hand in einer Blutlache ab. Die Flüssigkeit schien unter seiner Berührung zu kochen.


      »Mach die Natter und ein Bataillon unserer hungrigsten Krieger bereit. Heute dinieren wir oben.«

    

  


  
    
      28. Kapitel


      Rogue stoppte die Viper vor einem alleinstehenden Häuserblock an der Flushing Avenue. Abgesehen von einem großen Lagerhaus und einer Tankstelle an der Ecke waren sämtliche Gebäude verlassen. An den Häusern und den Ampeln klebten Schilder mit einer 800er Nummer für alle, die sich für diese fantastische Immobilie interessieren könnten. Rogue stieg aus und ging los, ohne darauf zu warten, dass Gabriel ihm folgte.


      Gabriel stieg ebenfalls aus und lief hinter Rogue her. »Wohin bringst du mich?«


      »Ich habe doch gesagt, dass ich dich zu einem Freund von mir bringe.«


      »Dein Freund lebt in einem Lagerhaus?« Gabriel betrachtete skeptisch das Gebäude gegenüber.


      »Nein.« Rogue ging weiter. Er blieb vor einem Haus stehen, das an eine Schule erinnerte, die ihre beste Zeit bereits hinter sich hatte. Er setzte die Brille ab und inspizierte das Gebäude. »Er ist zu Hause«, erklärte er Gabriel, bevor er eines der Bretter wegzog, mit dem der Eingang verbarrikadiert war. »Bleib dicht bei mir, wenn wir drin sind. Wenn du dich hier verläufst, kann ich dir nicht garantieren, dass ich dich retten kann«, warnte ihn Rogue, bevor er das Gebäude betrat. Gabriel dachte einen Moment lang darüber nach und folgte Rogue dann in das verlassene Haus.


      Das Erste, was ihm nach dem Eintreten auffiel, war der Gestank. Der Geruch von verfaultem Fleisch stieg ihm in die Nase, und es gelang ihm gerade noch, seinen Brechreiz zu unterdrücken. Die Situation erinnerte Gabriel an jenen Nachmittag, an dem sein Geschichtslehrer der Klasse den Film Glory gezeigt hatte. Vermutlich hatten die Leichen der Unionssoldaten, die am Strand gelegen hatten, ebenso übel gestunken wie dieses verlassene Bauwerk hier, wenn nicht noch schlimmer. Er war so sehr damit beschäftigt, sich nicht zu übergeben, dass er nicht bemerkte, wie Rogue stehen blieb. Er stieß gegen ihn.


      »Entschuldige, Rogue. Wenn wir eine Taschenlampe oder so etwas hätten, dann …«


      »Glaub mir«, unterbrach ihn Rogue, »du willst nicht sehen, was hier drin ist.« Er musterte den Raum mit seinen Dämonenaugen und nahm etliche Lebensformen wahr, die sich um ihn herum bewegten, war sich jedoch nicht sicher, welche davon diejenige war, wegen der er gekommen war. »Vater Zeit!«, rief Rogue. Der Wind frischte auf und fegte in der Dunkelheit Müll durch den Raum. Dann hörte man lautes Rasseln von Ketten, dem ein unheimliches Heulen folgte.


      »Mir gefällt das nicht, Rogue«, bemerkte Gabriel. Eine Windböe heulte durch den Raum, und ein Geräusch von Metall, das auf Metall rieb, ertönte unmittelbar vor ihm. Der Nimrod durchströmte ihn mit seiner Macht, manifestierte sich jedoch nicht. Etwas in dem Gebäude bereitete dem Artefakt Unbehagen, was es Gabriel unmissverständlich mitteilte.


      Rogue spürte die Macht, die Gabriel ausstrahlte. Als er ihn ansah, bemerkte er das schwache Schimmern, das Gabriel umhüllte. »Gabriel, du musst ruhig bleiben. Vater Zeit ist so etwas wie ein Einsiedler, und ich möchte ihn nicht erschrecken.«


      »Ihn erschrecken? Sehr komisch.« Gabriel zuckte zusammen, als etwas über sein Gesicht strich. Das leise Heulen schien von überallher zu kommen, und etwas wie ein Jutelappen glitt erneut über sein Gesicht. Gabriels Hände flammten unwillkürlich auf.


      »Gabriel, du musst dich entspannen.« Rogue berührte seinen Arm und handelte sich einen schmerzhaften Schlag ein. Gabriels Körper leuchtete so hell, dass Rogue den Blick abwenden musste. »Vater Zeit, wenn ich du wäre, würde ich mit diesem Mist aufhören, bevor das hier aus dem Ruder läuft.« Er drehte den Kopf hin und her, sah jedoch nur Finsternis, die sich bewegte. Als er die Blitze wahrnahm, die Gabriel aussandte, wusste er, dass er etwas unternehmen musste. »Verdammt!« Rogue zog den Revolver aus dem rechten Halfter. Dann wartete er und versuchte vorauszuberechnen, wohin sich die Dunkelheit als Nächstes bewegen würde. Dorthin feuerte er zweimal. Etwas stürzte zu Boden, und schlagartig verstummten der Wind und das Heulen. »Alles okay, Junge«, beruhigte er Gabriel, während er den Revolver wieder einsteckte.


      Gabriel versuchte so gut er konnte die Magie unter Kontrolle zu halten, die in ihm tobte. Es war ein Gefühl, als hätte er eine gewaltige Gasblase in seinem Bauch, die keine Ruhe geben wollte. Schließlich gelang es ihm, sie zu beherrschen, aber der Nimrod war immer noch aufgewühlt. Gabriel sah zu, wie Rogue etwas aus der Tasche nahm und es in die Luft warf. Dann schrie er etwas, und im nächsten Moment wurde der Raum grell erleuchtet. Gabriel blickte sich um und wünschte sich, es wäre wieder dunkel.


      Der Boden war mit den Kadavern von Ratten, Katzen, Hunde und Vögel übersät. Er glaubte sogar, die halb mumifizierten Reste eines Schweins am Fuß einer Treppe liegen zu sehen. Ein schmerzerfülltes Stöhnen lenkte Gabriels Aufmerksamkeit in die Mitte des Raums, wo sich Rogue um eine Gestalt kümmerte, die zwar die äußere Form eines Mannes hatte, aber alles andere als menschlich war.


      »Verdammt, Magus!«, verfluchte der Vampir, der unter dem Namen Vater Zeit bekannt war, Rogue, während er sich um das Loch in seiner Schulter kümmerte, aus dem rötliche Flüssigkeit sickerte und auf seinen verschlissenen Mantel tropfte.


      »Ich habe dich gebeten aufzuhören, aber du wolltest ja nicht hören. Jetzt halt den Mund und lass mich nach deiner Schulter sehen.« Rogue kniete sich neben den Vampir und untersuchte die Schussverletzung. Die meisten Vampire hätten sich innerhalb weniger Minuten von einer solchen Wunde erholt, vor allem wenn sie so alt waren wie Vater Zeit, aber das waren Vampire, die gut ernährt waren. Am Zustand der Tierleichen und von Vater Zeits ausgemergeltem Körper erkannte Rogue, dass es schon eine Weile her war, seit der Vampir ordentlich gegessen hatte.


      »Verschwinde; ich kann die Wunde alleine heilen.« Vater Zeit schlug mit seinem guten Arm nach Rogue, aber es sah aus, als hätte er nicht einmal die Kraft, ihn alleine zu heben, geschweige denn, jemandem wehzutun.


      »Nicht, wenn du weiter so hungerst.« Rogue drückte seine Hand gegen die Wunde und flüsterte einige Worte. Als er die Hand wegzog, hatte sich die Verletzung geschlossen. »Wann hattest du das letzte Mal etwas, das reden konnte?« Rogue deutete auf die Kadaver am Boden.


      »Ich werde nicht von den Schafen trinken. Mein Durst hilft mir, mich zu konzentrieren, während ich auf unser Ende warte«, erwiderte Vater Zeit erschöpft.


      »Du solltest lieber von jemandem trinken, sonst wirst du das Ende noch verpassen, weil du nicht mehr da bist, Kumpel.«


      »Ist das ein Vampir?« Gabriel stand neben ihnen und betrachtete Vater Zeit neugierig. Er hatte sich Vampire immer als wunderschöne, magische Wesen vorgestellt, aber der Mann auf dem Boden vor ihm sah eher aus, als wäre er einem Horrorfilm entsprungen. Er wirkte wie eine Leiche, mit zerzaustem weißem Haupthaar und Bart. Seine spröden Lippen waren zu einem Grinsen zurückgezogen und entblößten gelbe Reißzähne in entzündeten Kiefern. Er starrte Gabriel mit blutunterlaufenen, tief in den Höhlen liegenden Augen bösartig an.


      »Er war einer, bevor er verrückt geworden ist«, antwortete Rogue und wischte sich die Hände an der Jeans ab.


      »Du bist verrückt, Magus. Denn selbst mit deinen Dämonenaugen kannst du die Schrift an der Wand nicht sehen. Die Nachkommen von Usiri und seiner Herrin wandeln über die Welt und suchen ihren Platz am Tisch.«


      »Wovon redet er?«, fragte Gabriel.


      »Vater Zeit glaubt, dass irgendein Supervampir kommen und die gesamte Vampirrasse auslöschen wird. Die Geschichte ist zwar ziemlich weit hergeholt, aber deswegen versteckt er sich seit mehreren Jahren und ernährt sich nur noch von Tierblut.«


      »Deine Geschichte ist meine Wahrheit, Magus. Wenn unser größter Fehler das erste Mal Blut saugt, wird er sich unser Wissen aneignen, unsere Stärke und einen alles verzehrenden Durst entwickeln. Dieser Durst wird seine Eingeweide verbrennen und ihn in den Wahnsinn treiben; nicht einmal das Blut von hundert Schafen wird ihn befriedigen, denn er giert nach dem Blut des Wolfs. Was geschehen ist, wird ungeschehen werden.«


      »Und die Kuh springt über den Mond.« Rogue brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Hör zu: Während du hier darauf wartest, gefressen zu werden, kannst du mir vielleicht einen Gefallen tun.«


      »Es ist immer dasselbe mit deinesgleichen. Mir ist nicht danach, heute mit dir zu handeln, Magus. Nimm deine höllischen Augen und diesen verwünschten Jungen und verlass diesen Ort, bevor ihr die Lakaien der Hölle zu meiner Schwelle führt«, knurrte Vater Zeit.


      »Du weißt also, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmt?«, erkundigte sich Rogue.


      Vater Zeit musterte Gabriel gründlich. »Jeder, der sehen kann, weiß, was dieser Junge ist. Ein Sterblicher, der mit der Macht eines Gottes ausgestattet ist, ist nicht gerade leicht zu übersehen.«


      »Du musst mir sagen, was genau mit ihm los ist, Vater Zeit«, bat ihn Rogue.


      »Was geschehen soll, wird geschehen. Weder du noch der Junge können etwas daran ändern.« Vater Zeit schnappte sich eine Ratte, die an ihm vorbeilief, und schlug seine Zähne hinein. Nach wenigen Sekunden hatte er ihr das Blut ausgesaugt und warf ihren Leichnam zu den anderen.


      »Du musst mir erzählen, was angeblich geschehen soll«, sagte Rogue hartnäckig.


      Einen Moment lang wirkte Vater Zeit beinahe klar im Kopf. »Rogue, wenn ich in diese Angelegenheit hineingezogen werde, wird das Aufmerksamkeit auf mich lenken, die ich im Augenblick weder will noch gebrauchen kann. Du hast mein Nest bereits beschmutzt, indem du ihn hierhergebracht hast. Wenn du unsere merkwürdige Freundschaft jemals wertgeschätzt hast, wirst du ihn hier wegschaffen und mich nicht weiter belästigen.«


      »Vater Zeit, ich weiß, wie sehr du deine Abgeschiedenheit liebst, und ich wäre nicht zu dir gekommen, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Aber du bist vermutlich der Einzige, der dieses Rätsel lösen kann. Dieser Junge kann für die gesamte Menschheit Leben oder Tod bedeuten, und auch für die Vampire. Ich brauche dich, Vater Zeit. Du bist der begabteste aller Seher«, flehte Rogue ihn an.


      Als Vater Zeit den Namen seiner Vampirsippe hörte, schien das etwas in ihm anzurühren. Seit dieser Vision, die er während des letzten Krieges zwischen den Vampirsippen gesehen hatte, hatte er sich versteckt und auf das Ende gewartet, wie er es zuvor beobachtet hatte. Aber er war nicht immer so gewesen. Einst war er ein stolzer Krieger und machtvoller Seher gewesen.


      Er sah Rogue an. »Wenn ich das für dich getan habe, ist unsere Beziehung beendet.«


      »Verstehe.« Rogue nickte. »Gabriel, reich ihm deine Hände.«


      Gabriel zögerte, aber als Rogue ihm versicherte, dass keine Gefahr bestand, trat er vor und streckte die Hände aus. Vater Zeit wich so schnell zurück, dass er in einen Schutthaufen fiel. Eine Staubwolke stieg auf.


      »Nein, nein! Ich wage nicht, diesen Jungen direkt zu berühren. Etwas Persönliches von ihm genügt vollkommen«, erklärte er.


      Gabriel suchte seine Taschen nach etwas ab, das er diesem merkwürdigen Vampir geben könnte, als seine Finger über seine Halskette strichen. Es war nur ein einfacher hölzerner Zahn an einer Lederschnur, aber er war eines seiner kostbarsten Besitztümer. Er hatte schon seinem Vater gehört, und der alte Redfeather hatte ihn an Gabriel weitergegeben. Er nahm das Lederband ab und legte es mit dem Zahn in die runzlige Hand von Vater Zeit.


      Rogue und Gabriel sahen zu, wie der Vampir sich hinhockte und die Kette betrachtete wie ein Kind, das ein Insekt unter einer Glasscheibe musterte. Er rollte das geschnitzte Holzstück über den Boden, murmelte vor sich hin und kratzte sich am Bart. Rogue fragte sich bereits, ob Vater Zeit überhaupt etwas sah, als der Vampir plötzlich erstarrte. Er rollte die Augen und begann zu schreien.


      »Du dummer Junge, was hast du da in die Welt gebracht?« Er bewegte sich so schnell, dass Rogue nicht einmal begriff, dass der Vampir vom Boden aufgesprungen war, bis er sich an ihm vorbeidrängte, um sich auf Gabriel zu stürzen. Die beiden landeten krachend auf dem Boden, und Vater Zeit hockte sich auf den sich heftig wehrenden Jüngling. »Du hast uns alle verdammt!« Speichel landete auf Gabriels Gesicht.


      Rogue packte den Vampir am Kragen und schleuderte ihn quer durch den Raum. »Du musst wirklich den Verstand verloren haben, wenn du jemanden angreifst, der unter meinem Schutz steht.« Rogue zog beide Revolver und richtete sie auf Vater Zeits Augen. »Ich weiß, dass deine Augen sich irgendwann regenerieren, aber es könnte lustig sein zuzusehen, wie du versuchst, blind Ratten zu fangen.« Er spannte mit den Daumen die Hähne der Revolver.


      »Mach, was du willst, Rogue. Der Junge hat bereits dafür gesorgt, dass wir alle in den Flammen dessen brennen werden, was er zum Leben erweckt hat. Heute habe ich die Schreie der Gläubigen gehört, als die Mauern ihres mächtigen Hauses unter Stahl und Magie erzitterten. Das Blut des Jägers ist der Preis, und die Büttel der Unterwelt sind ziemlich durstig«, erklärte Vater Zeit.


      »Du solltest dich lieber etwas deutlicher ausdrücken, Vater Zeit.« Rogue drückte die Mündungen der Revolver in die Augen des Vampirs, bis blutrote Tränen über sein Gesicht rollten und seinen Bart befleckten.


      »Benutze deine Augen, Rogue, und sieh ihn so, wie er wirklich ist.« Vater Zeit deutete mit seinem knochigen Finger auf Gabriel. »Dieser Junge ist doppelt verdammt, weil er der Willkür des Nimrod und seines einen, wahren Herrn ausgeliefert ist. Durch ihn wird der Bischof seine Rache bekommen, und durch ihn wird die ganze Menschheit geopfert.«


      »Wie können wir den Bischof aufhalten?« Rogue ließ die Revolver sinken.


      »Das kannst du nicht. Wenn ich ihn jetzt ansehe, erkenne ich die höhnische Fratze des Bischofs. Das Ende naht, und er ist es, der es herbeiführt.« Vater Zeit riss plötzlich den Kopf hoch. »Sieh! Während wir reden, verschlingt die Dunkelheit den Mond.«


      Rogue dachte zunächst, diese Bemerkung wäre ein weiteres Rätsel von Vater Zeit, bis er einen Blick aus einem der verrammelten Fenster warf und ihm klar wurde, dass er den Mond nicht sehen konnte. Und auch nicht den Himmel und alles andere– alles war verschwunden. Das gesamte Gebäude war in Finsternis gehüllt. »Verdammt, sind diese Kerle hartnäckig.« Rogue schwenkte seine Revolver auf der Suche nach einem Ziel durch den Raum.

    

  


  
    
      29. Kapitel


      Als sie den Franklin Delano Roosevelt Drive verließen, fing es an zu regnen. Ein leichter Dunstschleier legte sich über den Boden. Der Hummer rumpelte durch die ruhigen Straßen, und seine Passagiere waren ebenfalls schweigsam. De Mona saß neben Jackson auf der zweiten Bank und dachte über die Geschehnisse dieser Nacht nach. Seit der Dreizack in ihr Leben getreten war, starben Menschen: ihr Vater, Akbar, Angelo und möglicherweise auch Gabriel. Sie fühlte sich mies, weil sie ihm dieses Ding gebracht hatte, statt es einfach nur im tiefsten Loch zu vergraben, das sie schaufeln konnte. Das hätte zwar ihren Vater nicht zurückgebracht, aber möglicherweise das Leben all der anderen Leute gerettet. De Mona schwor, dass sie alles tun würde, um ihnen zu helfen, diesen Dreizack zu finden und dann dafür zu sorgen, dass er zerstört würde.


      Redfeather saß alleine in der letzten Bank und betrachtete Finnious und den Leichnam von Bruder Angelo. Der Hohe Bruder ähnelte mehr einer mumifizierten Leiche als dem intelligenten und machtvollen Menschen, mit dem Redfeather noch vor wenigen Stunden gesprochen hatte. Nachdem die Essenz aus ihm gewichen war, hatte sich Angelos Körper dem natürlichen Alterungsprozess beugen müssen. Das junge Gespenst wirkte erschüttert und warf dem Leichnam ab und zu einen traurigen Blick zu. Finnious war es gelungen, seinen Körper so solide zu halten, dass er nicht aus dem Hummer fiel, aber er wirkte immer noch beinahe transparent. Und in der Mitte seiner geisterhaften Gestalt brannte ein winziger Funke.


      Die anderen waren immer noch verwirrt von dem, was zwischen dem Hohen Bruder und dem Geist vorgefallen war, aber nur Redfeather hatte eine Ahnung, worum es bei diesem Austausch gegangen war. Dass jetzt das Gespenst im Besitz der Essenz des Ordens war, bedeutete nichts Gutes für ihre gegenwärtige Situation oder den Orden des Allerheiligsten.


      »Ich hasse Regen«, erklärte De Mona und starrte in Gedanken versunken aus dem Fenster.


      Jackson zuckte mit den Schultern. »Es könnte schlimmer sein; wir könnten zum Beispiel alle tot sein.«


      »Das stimmt.« Sie lächelte. »Dabei fällt mir ein, dass wir bisher noch nicht dazu gekommen sind, euch dafür zu danken, dass ihr uns gerettet habt. Woher wusstet ihr überhaupt, was da los war?«


      »Weil wir euch gefolgt sind«, sagte Morgan, der hinter dem Steuer saß. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und bemerkte den Argwohn in De Monas Augen. »Wir haben den Aufstand der Schleimschädel in dieser Stadt seit etwa einer Woche beobachtet, um herauszufinden, was sie vorhatten. Diejenigen, die ihr in der Nähe des College abgeschlachtet habt, haben uns zu euch geführt.«


      »Zuerst wussten wir nicht, auf welcher Seite ihr steht, deshalb haben wir bis zu diesem Angriff auf das Mietshaus nicht eingegriffen«, fügte Jackson hinzu. »Was hatten diese Kreaturen mit euch vor?« De Mona sah ihn nicht an. Jackson beugte sich vor, damit sie sehen konnte, dass er es ernst meinte. »Spiel jetzt nicht die Schüchterne, Schwester; man hat uns da drin beinahe den Hintern aufgerissen, also ist es wohl nur fair, wenn du uns den Grund dafür verrätst.«


      »Sie haben nach meinem Enkel und dem widerlichen Ding gesucht, das versucht, seine Seele zu beherrschen, der Nimrod«, erklärte Redfeather gereizt.


      Morgan sah ihn aufmerksam im Rückspiegel an. »Ich dachte immer, das wäre nur ein Mythos«, warf er über die Schulter zurück.


      »Mythen bringen normalerweise keine Leute um«, erwiderte De Mona.


      Jackson spielte mit einem seiner Messer. »Das kommt ganz darauf an, wen man fragt.«


      »Nein, mein Freund, das hier ist real. Es ist real und schwirrt jetzt irgendwo in New York City herum«, erklärte Redfeather.


      »Hast du das verstanden, Jonas?«, sagte Morgan in sein Headset.


      »Ja, und ich suche auch bereits in der Datenbank danach«, kam die von statischem Rauschen untermalte Antwort.


      »Wer zum Teufel ist Jonas?«, wollte De Mona wissen.


      »Ein Freund.« Jackson machte sich nicht die Mühe, sich weiter zu erklären. Sie wussten immer noch nicht, wie weit sie der Dämonin und ihrem sterblichen Begleiter trauen konnten.


      »Wo wir gerade dabei sind, Informationen auszutauschen: Wie lauten eure Geschichten?« Sie sah von Morgan zu Jackson.


      »Ich war ein Opfer des Ghettos«, scherzte Jackson.


      Morgan antwortete ernster. »Wie ihr wurden wir auf die eine oder andere Weise von den Armeen der Hölle berührt. Jackson«, er deutete mit einem Nicken auf seinen Gefährten, »wurde übel zugerichtet und dem Tod überlassen. Aber diese kleinen, miesen Mistkerle, die dafür verantwortlich waren, weilen nicht länger unter uns.«


      De Mona beugte sich vor und legte die Arme auf die Rückenlehne der Vordersitze. Morgans Augen zuckten nervös, also beugte sie sich noch weiter vor. »Und du? Was ist deine Geschichte?«


      »Ich habe keine«, antwortete er und versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.


      »Blödsinn.« De Mona witterte seinen salzigen Geruch. »Selbst wenn du nicht diesen schicken Hammer hättest, würde ich einen von meiner Art erkennen.«


      »Ich bin keiner von deiner Art, Mädchen. Von meiner Art gibt es niemanden mehr; dafür hat der Krieg gesorgt.« Seine Stimme klang belegt.


      »Morgans Leute waren Nachfahren der Elementarwesen«, antwortete Jackson für seinen Freund. »Als die Neun Lords beschlossen, sich zu erheben, wandten sie sich hilfesuchend an die Elementarwesen. Einige schlossen sich ihnen an; diejenigen, die sich weigerten, wurden gejagt und vernichtet.«


      »Cassie war die Letzte von uns«, spann Morgan den Faden der Geschichte weiter. »Meine süße kleine Cassie, die in ihrem ganzen Leben keiner Seele was zuleide getan hat. Sie wurde wie Vieh niedergemetzelt, unmittelbar vor ihrer Mutter. Ich lag hilflos da, während meine Familie für das Blut in meinen Adern und dieses Ding, das ich in Besitz hatte, bestraft wurde.« Er hob den Hammer hoch und wog ihn in der Hand. »Er war im Besitz meiner Familie, seit er erschaffen wurde, ein Geschenk für unsere Dienste und Treue. Die Armee der Finsternis suchte danach, und ich habe ihnen den Hammer gegeben, immer und immer wieder.« Er erinnerte sich an das blutige Gemetzel, das er im Namen seiner Familie angerichtet hatte.


      »Tut mir leid«, sagte De Mona, die sich schämte, ihn gefragt zu haben.


      »Das ist nicht deine Schuld, Kind. Während des Mordes an meiner Familie waren keine Valkrin anwesend, und die Kreaturen, die dafür verantwortlich waren … ich möchte ihnen nicht einmal die Ehre antun, ihre verfluchten Namen laut auszusprechen. Ich hatte gedacht, diese Kreaturen zu töten würde mir helfen, die Leere zu füllen, die meine Frau und mein Kind hinterlassen haben, aber das hat es nicht. Es hat mich einfach nur noch wütender gemacht. Deshalb mache ich weiter und schicke alle, denen ich begegne, zurück in die Grube.«


      »Dann haben Ihre Vorfahren während der Belagerung ebenfalls gekämpft?«, erkundigte sich Redfeather.


      »Vielleicht, oder vielleicht hat auch einer meiner betrunkenen Urahnen den Hammer gestohlen. Die Geschichte meines Volkes hat sich im Laufe der Zeit so verzerrt, dass sie kaum jemand genau wiedergeben kann. Ich weiß nur, dass es immer die Aufgabe des ältesten Sohnes war, den Hammer zu behüten.«


      Redfeather strich sich nachdenklich über den Bart, als sich langsam eine Theorie in seinem Kopf herauskristallisierte. »Dass der Nimrod und der Hammer mitten während eines Dämonenaufstands in derselben Stadt auftauchen, ist ein zu günstiges Zusammentreffen, als dass es einfach nur ein Zufall sein könnte.«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Alterchen?«, fragte Jackson.


      »Eine Zusammenkunft«, erwiderte Redfeather. Dann zog er ein Blatt Papier aus der Tasche und entfaltete es. Er hatte es vor seinem ersten Besuch im Allerheiligsten eingesteckt. »Hier steht, dass vor der ersten Belagerung eine Zusammenkunft einberufen wurde. Die Kardinäle wurden in alle Provinzen der Welt entsandt, um all jene um sich zu scharen, die reinen Herzens waren. Sie wurden anschließend die Ritter.«


      »Mann, diesen Blödsinn kaufe ich Ihnen nicht ab. Ich habe nie irgendjemand anderen gerettet als mich selbst, und mein Herz ist alles andere als rein«, sagte Jackson.


      »Verbessern Sie mich, wenn ich mich irre, aber haben die Ritter nicht gegen die Dämonen gekämpft und nicht mit ihnen?«, warf De Mona ein.


      »Das stimmt nicht.« Redfeather überflog das Papier, bevor er das Blatt umdrehte und auf der anderen Seite weiterlas. »Die Ghelgath kamen, die Werwesen und sogar einige der Elementarwesen.«


      »Wir sind keine Dämonen«, erklärte Morgan trotzig.


      »Aber Sie sind auch nicht menschlich, mein Freund. Dass diese Waffen so lange Zeit voneinander getrennt gewesen sind, um jetzt als Folge eines Dämonenaufstandes zusammenzukommen … das passt einfach zu perfekt, als dass wir es ignorieren könnten.«


      »Gut, sagen wir mal, wir sind diese mythischen Krieger der Vergangenheit, wo ist denn dann dieser große General, der unsere Macht vereinen wird?«, fragte De Mona. »Ich meine das nicht respektlos, aber Gabriel kommt mir nicht gerade wie ein Held vor.«


      »Selbst in den unscheinbarsten Typen verbirgt sich oft ein kleiner Held.« Morgan klopfte Jackson auf die Schulter.


      »Das Allerheiligste«, flüsterte Fin auf der Rückbank. Er kniete immer noch neben Bruder Angelo, schien jedoch allmählich an Substanz zu gewinnen. Direkt vor ihnen lag das Allerheiligste.


      Das Gebäude sah noch genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie es verlassen hatten, aber es schien seinen Glanz zu verlieren. Es regnete jetzt stärker, und die Eingangsstufen verschwanden fast im Dunst. Vor dem Gebäude standen Angehörige der Inquisition. Die Brüder trugen Rüstungen und automatische Waffen. Lydia stand in der Tür und flüsterte einem Mann etwas ins Ohr, der eine Priesterrobe trug. Er sah kaum älter aus als Gabriel, und seine Miene wirkte besorgt.


      »Ich nehme den Leichnam«, bot Morgan an, nachdem er angehalten hatte.


      »Nein, die Brüder kümmern sich um ihn. Das ist ihr Recht«, widersprach Fin und glitt aus dem Fahrzeug. Er hatte kaum seine Füße auf den Bürgersteig gesetzt, als Lydia auch schon neben ihm stand.


      »Oh, Fin, was hast du dir dabei gedacht, einfach wegzulaufen?« Sie strich mit den Händen über seinen Körper und sein Gesicht, um herauszufinden, ob er verletzt worden war. Dann wurde ihr Gesicht schlaff, und sie schob ihn auf Armeslänge von sich. Obwohl sie sein Strahlen nicht sehen konnte, spürte sie die Macht, die seine Arme hinaufkroch. »Was ist mit dir passiert?«


      Fin lächelte sie schwächlich an. »Er hat mich gebeten, darauf aufzupassen, Lydia. Ich wollte es nicht, aber ich musste es ihm versprechen.« Dann brach er in ihren Armen zusammen.


      »Fin?« Sie schüttelte ihn, aber er reagierte nicht. »Was ist mit ihm passiert?«


      »Ich fürchte, es ist der Funke.« Redfeather trat zu ihr. »Kurz bevor er starb, hat Bruder Angelo Finnious etwas übergeben, und wenn ich mich nicht irre, trägt er jetzt die Essenz dieses großen Hauses in sich.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass der Hohe Bruder den Funken einem Geist anvertraut hat? Diese seelenlose Kreatur kann ihn nicht einmal tragen«, mischte sich der Mann in der Priesterrobe ein, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob Fin ihn hören konnte oder nicht.


      Lydias Kopf bewegte sich nach rechts und links, als sie versuchte, ihre Ersatzfamilie wahrzunehmen. »Wo sind Angelo und Akbar?«


      »Wir haben sie in der Schlacht verloren«, antwortete Morgan.


      »Wer sind Sie? Was ist mit unseren Leuten geschehen?«, fragte der braunhaarige Mann in der Priesterrobe.


      »Es ist wie dieser Mann hier gesagt hat.« Jackson trat zu ihnen. »Wir haben sie bei dem Kampf verloren.« Es gefiel ihm nicht, wie der Priester sie behandelte, und er machte auch keinen Hehl daraus. »Wir können das alles erklären, sobald wir die Straße verlassen haben. Da draußen laufen immer noch einige Kreaturen herum, die scharf darauf sind, das zu Ende zu führen, was sie angefangen haben, also hören Sie auf, Mist zu reden, und lassen Sie uns rein.«


      Wut flammte im Blick des Priesters auf. Er zog ein kurzes Schwert aus dem Gürtel und baute sich vor Jackson auf. »Wie können Sie es wagen, so mit einem Bruder des Ordens zu reden? Dafür könnte ich Sie bestrafen lassen!«


      »Wenn Sie das Messer nicht sofort wegstecken, werden Sie gar nichts tun, außer bluten.« De Mona stellte sich neben Jackson. Ihre Klauen waren noch nicht ausgefahren, aber sie war jederzeit bereit. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Jackson. »Wir haben heute Nacht eine Menge durchgemacht, vermutlich mehr, als die meisten Leute in einem ganzen Leben ertragen könnten.« Sie warf einen Blick zum Hummer, wo die Inquisitoren Angelos Leiche ausluden. »Es ist schon genug Blut vergossen worden.«


      »Bitte, Bruder David«, sagte Lydia, als einer der Inquisitoren ihr Fins schlaffen Körper abnahm.


      Bruder David betrachtete den müden Haufen einen Moment lang, bevor er sie aufforderte, ihm zu folgen. »Wir reden drinnen weiter.« Er stürmte die Stufen hinauf, dicht gefolgt von den anderen. Sie waren alle so mit Bruder Angelos Tod und der Verwandlung von Finnious beschäftigt, dass keiner zu bemerken schien, dass sich der Dunst zu Nebel verdichtet hatte.

    

  


  
    
      30. Kapitel


      »Gott, ich hasse Regen«, sagte Sulin, als sie am Prospect Park Loop abbog. Als sie aufgebrochen waren, war der Himmel noch klar gewesen, aber als sie jetzt über die Brooklyn Bridge fuhren, hatte der Sturm eingesetzt. »Woher ist dieser verdammte Monsun nur gekommen?«


      Lucy streckte die Hand aus dem Fenster und fing Regentropfen auf. Der Regen war überraschend kalt, viel kälter als die Luft. »Eine plötzliche Sintflut?«


      Sulin sah sie an. »In einer perfekten Welt, ja, aber wir beide wissen, dass keine der Welten, in der wir leben, perfekt ist.«


      »Also hältst du es für wilde Magie?«, wollte Lucy wissen.


      Sulin warf einen Blick durch die regennasse Fensterscheibe. »Das glaube ich nicht; es gibt keine Quelle dafür. Es scheint, als würde der Regen von überallher kommen; das ist typisch Mutter Natur.«


      Lucy zuckte zusammen, als es über ihnen blitzte. Sie streichelte Tikis Kopf. »Das gefällt mir nicht, Sulin. Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«


      »Meine Güte, mir war nicht klar, dass du so paranoid bist, Lucy.« Sulin lachte. »Es regnet vermutlich nur deshalb so verrückt, weil wir uns dem Allerheiligsten nähern.«


      Lucy versuchte zu lächeln, obwohl ihre Angst größer wurde. »Wer hätte gedacht, dass das Ellis Island der Dämonenwelt am Central Park liegt?« Sie sah sich um, als Sulin vor dem Gebäude anhielt. Irgendwie fand sie es merkwürdig, dass der Nebel sich ausgerechnet auf diesen Block zu konzentrieren schien.


      »Wirklich beste Lage«, sagte Sulin, stieg aus und nahm ihr Hündchen auf den Arm. Der Zwergspitz zappelte in ihren Händen, weil ihn offenbar etwas an dem Gebäude nervös machte. »Was ist denn los, mein Junge? Ist dir dieses verwünschte Haus unheimlich?« Sie drückte dem Hund einen Kuss auf den Kopf. »Keine Sorge, wir gehen nur kurz rein und sind gleich wieder draußen.«


      »Ich kann es ihm nicht verübeln, dass es ihm unheimlich ist; hier stinkt es nach schwarzer Magie.« Lucy hielt sich die Nase zu. »Ich weiß nicht, wie lange ich es hier aushalte, Sulin.«


      »Hör auf zu meckern, Lucy; es wird nicht lange dauern. Angelique hat zwar nicht gesagt, was los ist, aber sie schien davon überzeugt zu sein, dass ich die Sache im Griff behalten kann, bis sie selbst hierherkommt.«


      »Moment, du hast mir nicht gesagt, dass Angelique auch hierherkommt.« Lucy blieb wie angewurzelt stehen.


      »Lucy, hör auf rumzuzicken. Bis Angelique hier eintrifft, habe ich die Sache bereits geklärt, und du kannst dich bei ihr einschmeicheln, weil du mir geholfen hast. Du solltest wirklich so viele Pluspunkte bei der Weißen Königin sammeln, wie du nur kannst.«


      »Sulin, erinnere mich daran, dass ich dich nie wieder bei einem Auftrag begleite.« Lucy folgte Sulin den Weg zum Allerheiligsten hinauf. Als sie den geheiligten Grund betrat, durchlief sie ein Frösteln. »Hätten sie keinen Priester rufen können, um den Exorzismus auszuüben?«


      »Es geht hier nicht um Exorzismus, Dummchen. Sie brauchten einen Heiler, und natürlich hat Angelique ihre beste Heilerin geschickt«, erwiderte Sulin etwas angeberisch.


      »Wenn du das sagst.« Lucy verschränkt die Arme. »Mach einfach das, weswegen du hergekommen bist, damit wir hier verschwinden können.« Sie trat zur Seite, als Sulin an die Tür klopfte. Während sie darauf warteten, dass jemand öffnete, betrachtete Lucy zerstreut den Nebel. Von ihrem Standort auf der obersten Stufe konnte sie die Straße ebenso wenig sehen wie den Wagen. Sie drehte sich herum, um das Sulin zu sagen, als etwas Nasses auf ihr Gesicht spritzte.


      Sulins perfekte Lippen verzerrten sich, während der Hund in ihren Händen zappelte. Eine dicke rote Linie erschien auf ihrem schlanken Hals. Das Blut quoll erst langsam heraus, aber als sie auf die Knie sank, strömte es schneller aus ihrer Kehle. Dann verschwand Sulin im Nebel, und nur der jaulende Hund kündete davon, dass sie da gewesen war.


      Lucys magische Schilde zuckten hoch, ohne dass sie es ihnen befehlen musste, als der Nebel dichter wurde. Sie wich langsam rückwärts zu dem Gebäude zurück, während sie sich hektisch umsah, um herauszufinden, wer oder was Sulin getötet hatte. Aber der Nebel war undurchdringlich. Dann spürte sie eine Bewegung hinter sich, aber bevor sie erkennen konnte, worum es sich handelte, wurde ihr schwarz vor Augen.


      Flag trug eine rote Robe, die mit den Symbolen seines Hauses besetzt war. Flankiert wurde er von zwei jungen Hexen, einer Blonden und einer Brünetten. Im Gegensatz zu Flag konnten sie ihre Furcht darüber, dass sie so tief in den Eisernen Bergen waren, nicht verbergen. Hätte er mehr Zeit gehabt, hätte er sich erfahrenere Assistentinnen für den Bann gesucht, aber ihm blieben kaum noch drei Stunden bis zum Sonnenaufgang, also war Zeit ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. Es brauchte drei Bannwirker, um den Zauber zu beschwören, also mussten sie genügen.


      »Beweg dich, du Hund. Streng dich an!«, blaffte Prinz Orden, während er gefolgt von einer Truppe Trolle den Hügel hinaufstieg. Sie waren mit Schwertern, Knüppeln und anderen Mordwerkzeugen bewaffnet. Orden schlug mit der Peitsche auf einen Troll ein, der nur unwesentlich kleiner war als ein einstöckiges Haus. »Wenn du dein Pfund Fleisch haben willst, dann beweg deine wertlose Haut!« Orden hörte nicht auf, den Troll zu misshandeln. Der heulte auf und zog stärker an den Ketten, die an seinem Harnisch befestigt waren. Am anderen Ende der Ketten befand sich eine Kanone auf einem Holzkarren. Die Kanone hatte die Größe eines Raketenwerfers und war bemalt wie eine angreifende Schlange.


      »Öffne das Tor, Magus, wir wollen ein Festmahl feiern«, befahl Orden Flag.


      Statt dem Prinz zu antworten, drehte sich Flag zu den Hexen um, die bereits mit dem Zauber begonnen hatten. Der große Kreis, den sie auf die Ziegel gemalt hatte, begann schwach zu glühen. Der Übergangszauber, den sie wirken wollten, war einer der gefährlichsten und komplexesten Reisezauber, und das erst recht, wenn man versuchte, ihn für den Übergang zwischen zwei Reichen zu verwenden. Aus diesem Grund war er aus allen Zirkeln der Magier verbannt worden. Dieser Bann bedeutete Titus natürlich nichts, wenn ihm der Zauber in den Kram passte, deshalb hatte er Flag befohlen, ihn zu wirken.


      Eine der Hexen war bereits erschöpft, und die andere blutete aus den Ohren, aber sie konnten die Verbindung nicht unterbrechen, weshalb Flag ihnen befohlen hatte, mit dem Bann anzufangen. Je mehr Macht ein Magus in den Bann legte, desto größer war die Gefahr, dass er von ihm verzehrt wurde. Flag wollte so wenig von sich selbst wie möglich hineingeben, aber er wusste, dass seine Magie gebraucht wurde, um den Zauber zu vervollständigen. Als er nun seine Magie zu der der Hexen hinzufügte, strahlte der Kreis heller, und aus dem Nichts tauchte ein Nebel auf, der in den Kreis quoll. Hinter dem Nebel sahen sie so etwas wie ein Gebäude, dessen Portal mit zwei Kreuzen geschmückt wurde. Auf den Stufen standen zwei junge Frauen.


      »Das zarte Fleisch von Hexen schmecken noch besser als das der Inquisitoren.« Orden zog eine lange, gebogene Klinge aus der Scheide auf seinem Rücken. »Illini, der erste Bissen sei der deine«, sagte er seinem Hauptmann.


      »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Illini trat durch den Kreis und verschwand im Nebel.


      Dann drehte sich Prinz Orden zu seinen Truppen um. »Zu den Waffen, meine Brüder, und möge das Blut des Feindes wie der süßeste Wein schmecken, wenn wir in der Großen Halle an ihren Knochen knabbern.« Damit schickte er seine Trolle durch das Portal.


      Der Zauber hatte die Hexen so sehr erschöpft, dass sie jetzt wie alte Weiber aussahen. Sie knieten im unerbittlichen Griff der Macht auf dem Boden und sahen Flag flehentlich an. Der jedoch ignorierte sie, während er sich an die Trolle wandte, die noch nicht durch den Kreis gegangen waren. »Wartet, bis ich durch das Portal geschritten bin. Dann könnt ihr euch an ihnen bedienen.« Flag deutete auf die hilflosen Hexen. Noch bevor er auf der anderen Seite des Kreises herausgetreten war, hörte er das Kreischen der Hexen und das Reißen von Fleisch.

    

  


  
    
      31. Kapitel


      »Armer Angelo.« Lydia kauerte schluchzend neben der Leiche des Hohen Bruders, die in der Kapelle des Allerheiligsten aufgebahrt lag. »Er war so gut zu uns, er und Akbar.«


      »Sie sind ehrenvoll gestorben.« Morgan legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich habe heute mit angesehen, wie diese Männer den Mächten der Finsternis ins Auge blickten und ihnen in ihre Fratzen spien. Es war eine Ehre, neben ihnen zu kämpfen.«


      »Ehre?« Der junge Mann in der Robe der Inquisition spielte unablässig nervös mit seinem Schwert herum. Sein langes, farbloses Haar wehte hinter ihm her, als er rastlos durch die Kapelle marschierte und den Fremden gelegentlich einen Blick aus seinen blauen Augen zuwarf. »Die Ehre von allen hier Anwesenden, bis auf jene, die zu diesem Haus gehören, ist mehr als zweifelhaft. Es gibt sehr viel zu besprechen, einschließlich des Schicksals zweier Männer, die ich mein Leben lang kannte.«


      »Sie sind von uns gegangen, Julius«, sagte Lydia leise.


      »Das höre ich, ja, und zwar ständig. Was ich nicht höre ist, wie.« Julius trat näher an die Leiche heran. Mit seinem geschulten Auge suchte er nach einem Anzeichen der Magie, die Angelo, wie er wusste, in sich getragen hatte. Als er in dem Toten keine Spur davon fand, musterte er alle Anwesenden in dem Raum. Schließlich fiel sein Blick auf Fin, und Julius’ Augen weiteten sich, als er den winzigen Funken bemerkte, der in Fins Leib flackerte.


      »Bruder Angelo und Akbar sind mit einem Team aufgebrochen, um den Nimrod zu sichern, und wurden von einem Rudel Nachtwandler in einen Hinterhalt gelockt.« Lydia wiederholte, was sie über die Mission wusste und was Fin ihr erzählt hatte.


      »Stimmt das? Hat der Nimrod tatsächlich auf Ihren Enkel reagiert?« Julius wandte sich an Redfeather.


      Der alte Mann nickte. »Ja. Der Nimrod hat sich an meinem Enkel gebunden und die Armeen der Hölle erweckt. Wir haben so gut wir konnten gegen die Dämonen gekämpft, wurden jedoch überwältigt. Wären diese beiden tapferen Männer nicht gewesen, wären wir Opfer des Fürsten der Finsternis geworden.« Er deutete auf Morgan und Jackson.


      »Richtig, ihr beide.« Julius trat zu ihnen, und als er weitersprach, ruhte seine Hand auf dem Griff seines Schwertes. »Wie kommt es, dass ihr genau im richtigen Moment dazugekommen seid?«


      »Wie wir bereits erklärt haben«, antwortete Morgan, »sind wir De Mona und Gabriel gefolgt, seit der Nimrod sich in Manhattan manifestiert hat. Bis die Dämonen sie angriffen, wussten wir nicht genau, auf welcher Seite sie kämpften.« Morgan schien Julius’ feindseliges Verhalten nicht zu beeindrucken, Jackson dagegen machte es sichtlich nervös.


      Julius sah Bruder David an. »Und was hältst du von ihrer Geschichte, Priester?«


      Bruder David blickte hoch. Seine Miene war immer noch besorgt. »Der Geist bestätigt, was sie uns erzählt haben, ebenso unsere Leute auf der Straße.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Angelo von uns gegangen ist.«


      Julius packte Davids Kinn und hob seinen Kopf an, so dass sie sich in die Augen sahen. Die schwarze Iris von Julius’ Augen schien sich zu weiten, als er sagte: »Spar dir deine Tränen für den Moment, wenn wir die Hinrichtung von Angelos Mörder und seinen Komplizen feiern.« Sein Blick streifte kurz seine Gäste, dann sah er wieder David an. Der Priester kämpfte verzweifelt gegen seine aufkeimende Hysterie. Er wusste, dass er im Prinzip der Nächste in der Reihe war, der die Position des Hohen Bruders einnehmen musste. Er freute sich nicht gerade darauf, weil sie sich offenbar einer Zeit des Krieges näherten.


      »Und die Essenz?«, fragte Julius. Er kannte die Antwort auf die Frage bereits, wollte sich aber nicht damit abfinden.


      »Er hat sie dem Halbling gegeben.« Bruder David deutete auf Fin, der aufgehört hatte zu schluchzen, als er hörte, dass sie über ihn sprachen.


      Julius ließ Davids Gesicht los und ging auf Fin zu. Sein Schwert klatschte gegen sein Bein, als er die Kapelle durchquerte. Dann kniete er sich vor dem Geist hin. »Stimmt das, Finnious?« Seine Stimme klang kälter als ein arktischer Winter. »Hat Angelo dir die Essenz anvertraut?«


      Fin riss die Augen auf und kauerte sich tiefer in den gepolsterten Armsessel. »Ich weiß nicht, was dort passiert ist; ich weiß nur, dass ich nicht darum gebeten habe.«


      »Aber wie kann das sein? Ein Wesen ohne Seele kann die Lebenskraft unseres Ordens nicht in sich tragen.« Davids Stimme klang jetzt etwas selbstbewusster.


      Julius warf seinem Mitbruder einen verächtlichen Blick zu, bevor er sich wieder zu dem nervösen kleinen Geist umdrehte. Als er sprach, waren seine Worte an David gerichtet, sein Blick jedoch durchbohrte Finnious förmlich. »Bist du von deinem Ehrgeiz, der Hohe Bruder zu werden, so erfüllt, dass du die Geschichte eines unserer engsten Freunde aus unserer Kindheit vergessen hast, Bruder David?« Er berührte Fins Wange, und seine Finger fühlten sich wie Eis auf seiner Haut an. In seiner Stimme schwang Zuneigung mit, aber aus seinen Augen sprach Verachtung. »Fin ist die Abnormität unter den Abnormitäten, hab ich recht?« Der Geist sprang hastig auf und stellte sich neben Lydia.


      »Selbst als Erwachsener trägst du noch die Grausamkeit eines Kindes in dir, Julius.« Lydia zog Fin an sich. »Fin«, sie drehte sich zu der Stelle um, wo, wie sie wusste, ihre Gäste standen, »ist keine Abnormität oder Missgeburt, ganz gleich welche Gefühle seine Merkwürdigkeit auch erzeugt haben mag. Er ist ein Segen für den Orden und die Welt, ein Wunder von Leben und Tod.«


      »Passender ausgedrückt, Finnious ist eine Mutation. Das Kind einer lebenspendenden Waldnymphe und der Geißel der Länder der Toten«, sagte Julius.


      »Morbius?«, stieß Redfeather hervor. »Unmöglich! Ein Geist kann sich nicht mit einem lebenden Wesen fortpflanzen; schon genetisch ist das unmöglich.«


      »Finnious ist der Beweis dafür, dass dies sehr wohl geht«, erklärte Julius. »Obwohl seine Mutter niemals verraten hat, was ihr widerfahren ist, sind die Eigenschaften in diesem Kleinen hier offenkundig, und nur Morbius ist mächtig genug, um sowohl das Fleisch als auch den Geist zu beherrschen.«


      »Lügen!«, fauchte Finnious Julius an. Seine ungeklärte Herkunft war dem Orden bekannt, aber seine Mutter hatte die Identität seines Vaters niemals preisgegeben. Sie hatte lediglich gesagt, dass er einer der Geister wäre. Einige spekulierten, dass nur Morbius mächtig genug wäre, um so etwas bewerkstelligen zu können; bewiesen jedoch wurde es niemals.


      »Ganz gleich wer deine Eltern waren, kleiner Bruder, es ändert nichts daran, was du bist«, erklärte Julius. »Die Frage, vor der wir stehen, ist, wie wir dir die Essenz wieder entnehmen können.«


      »Die einzige Möglichkeit, die Essenz und ihren Wirt voneinander zu trennen ist der Tod.« Der Unterton in Bruder Davids Stimme gefiel den anderen ganz und gar nicht.


      »Rührt ihn nicht an!« Lydia stellte sich schützend vor Fin und deutete mit ihrem Stock in Richtung von Bruder David. »Du wirst mit Finnious keine Experimente durchführen, Essenz hin oder her.«


      »Was hat es mit dieser Essenz überhaupt auf sich?«, erkundigte sich Jackson.


      »Dieser Funke oder die Essenz und der Hohe Bruder, der sie in sich trägt, sind das Fundament dieses Hauses. Ohne den Funken würde die Magie verblassen, und dieses Kapitel des Ordens würde untergehen«, beantwortete Redfeather seine Frage.


      »Ihr meint also, dieses Ding, das Angelo Fin eingepflanzt hat, ist das Einzige, was diesen Ort zusammenhält?« De Mona sah sich nervös um, als könnte das Haus jeden Moment über ihr zusammenbrechen.


      »Nicht nur das Haus, Valkrin, sondern die Magie, die uns beschützt«, erklärte Julius. »Selbst in diesem Augenblick wird das Licht in unserer Großen Halle dunkler.« Er deutete auf die flackernden Kerzen, die das Haus erleuchteten.


      Es klopfte leise an die Tür.


      »Das sollte diese Hexenheilerin sein. Sie kann uns helfen, den Funken aus dem Gespenst zu lösen«, sagte Bruder David.


      »Ihr werdet nichts dergleichen tun. Finnious wird sterben, wenn die Essenz sich schon zu eng an ihn gebunden hat«, erklärte Lydia.


      Bruder David wirkte ernst. »Der Tod von einem gegen das Leben von Millionen ist mehr als ein würdiger Tausch.«


      »Seid Ihr denn Tiere? Er ist ein lebendes Wesen.« Redfeather sah flehentlich von dem Priester zu dem Hauptmann.


      »Er ist ein Mitglied dieses Großen Hauses und hat, wie der Rest von uns, den Eid geleistet, das Wohl des Ordens über alles zu stellen, selbst über sein eigenes Leben«, erwiderte Julius feierlich.


      »Es ist entschieden; das Gespenst wird die Essenz freigeben«, erklärte Bruder David und ging zur Tür. Zwei Inquisitoren folgten ihm, während die Übrigen bei Julius und den Gästen blieben.


      »Mann, dieser Mist ist wirklich mehr als schmierig.« Jackson stand auf. Einer der Inquisitoren richtete seine Waffe auf ihn. »Wenn ihr weiter eure Kanonen auf mich richtet, könnte ich das vielleicht irgendwann falsch verstehen.«


      Julius winkte den Inquisitor zurück, was die Spannung im Raum zumindest ein wenig linderte. »Gute Leute, wir sind mehr als nur dankbar für alles, was ihr bis jetzt für uns getan habt, aber wenn ihr uns wirklich weiterhelfen wollt, schlage ich vor, dass ihr euch hier nicht einmischt. Diese Angelegenheit geht nur den Orden an.«


      »Was für eine Art Orden ist das, der seine eigenen Leute abschlachtet?«, wollte Morgan wissen.


      »Mann, diesen Mist mache ich nicht mit.« Jackson zog seine Messer. Die Inquisitoren umringten ihn, aber er ließ sich nicht einschüchtern. »Wir haben uns nicht durch eine ganze Armee von Schleimschädeln gehackt, um jetzt mit anzusehen, wie ihr diesen kleinen Kerl hier ausweidet. Ich jedenfalls werde nicht untätig daneben sitzen.«


      »Sie haben keine Wahl.« Julius zog sein Schwert.


      »Oh, ich glaube, er hat sehr wohl eine.« Morgan trat neben Jackson. Es lag eine solche Spannung in der Luft, dass man kaum atmen konnte. Die neuen Ritter bezogen Stellung gegen Mitglieder eines Ordens, der schon länger existierte, als sie alle zusammen am Leben waren. Magie knisterte, als ein Gewaltausbruch drohte, aber das alles verpuffte unvermittelt, als der erste Stock des Gebäudes in einem Meer aus Flammen explodierte.

    

  


  
    
      32. Kapitel


      »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass du mir so leicht entkommen könntest, schon gar nicht, nachdem ich von dem Jungen gekostet habe.« Moses schwebte, getragen von einem Netz aus Schatten, von der Decke herunter. Uniformierte Beamte drangen durch sämtliche Eingänge des Gebäudes ein. Sie waren mit automatischen Waffen ausgestattet.


      Rogue stand mit gezücktem Revolver zwischen Gabriel und dem Dämon. »Was denn, hat das New York Police Department einen Sonderverkauf an die Hölle gemacht?«


      »Der Fürst der Finsternis hat viele Verbündete.« Moses landete lautlos auf dem Boden. Das Netz aus Schatten glitt durch den Raum und verschloss alle Ausgänge. Diesmal würde es keine Fluchtmöglichkeit geben. Vater Zeit versuchte zu entkommen, aber ein Schatten schlang sich um seine Knöchel und hob ihn kopfüber in die Luft. Dann trugen die Schatten ihn zu Moses und hielten den heftig zappelnden Vampir vor ihm fest. »Ah, selbst die Vampire verweigern dem Fürsten der Finsternis den Gehorsam, hm?«


      Vater Zeit lächelte Moses an. Er wirkte vollkommen klar. »Was geschehen soll, wird geschehen.«


      »Allerdings«, sagte Moses, bevor er den Schatten befahl, Vater Zeit den Kopf abzureißen. Der tausend Jahre alte Vampir war bereits Staub, noch bevor er den Boden berührte.


      »Er hatte nicht das Geringste damit zu tun!«, schrie Rogue, während er zusah, wie der Wind die Reste seines alten Freundes davonwehte.


      »Es spielt keine Rolle, was er getan hat und was nicht, Magus. Jetzt ist er jedenfalls ein Passagier auf der Jihad, und wenn du ihm nicht Gesellschaft leisten willst, schlage ich vor, dass du zur Seite trittst, während ich meine Belohnung einstreiche«, sagte Moses zu Rogue.


      »Ich habe deine Belohnung, Dämon!« Rogue feuerte beide Pistolen ab. Die erste Kugel traf Moses in den Bauch, aber bevor auch die anderen ihn durchlöchern konnten, verschmolz er mit den Schatten. Ein Officer wollte den Helden spielen und bekam eine Kugel ins Gesicht. Der Mann segelte zurück und prallte gegen die anderen Beamten.


      Sie erwiderten das Feuer und verfehlten Rogue nur knapp, als dieser durch den Raum hechtete. Unterwegs schoss er zwei weitere Polizisten nieder, aber die anderen stürzten sich auf ihn. Er wusste, dass er in einem so begrenzten Raum keine großen Chancen gegen die Schatten hatte, deshalb musste er den Kampf unbedingt nach draußen verlagern. Als würden seine Gebete erhört, packte einer der Schatten ihn am Kopf und schleuderte ihn durch eines der verrammelten Fenster hinaus auf die Straße.


      Gabriel ging hinter einigen Kisten in Deckung, als die Polizisten eine Salve abfeuerten. Er wollte gerade eine bessere Position suchen, als Schatten sich um seine Beine schlangen und ihn zu Fall brachten. Gabriel hob den Arm, um den Nimrod zu beschwören, aber im selben Moment schlang sich ein Tentakel aus Schatten um seine Handgelenke, zog seine Hände über seinen Kopf und hob ihn die Luft. Er sah hilflos zu, wie Moses aus den Schatten heraustrat und sich ihm näherte.


      »Im Gegensatz zu Riel bin ich auf die Tricks des Bischofs vorbereitet.« Moses streckte die Hand aus und schleuderte Gabriel gegen eine Mauer. Dann riss er ihn vom Boden hoch und warf ihn in eine Ecke. Moses rief die Schatten zu sich, die Gabriel mit sich zogen. »Heute Nacht werde ich deinen Kopf und deine Waffe dem Lieblingssohn präsentieren.«


      »Tut mir leid, aber der Jüngling ist bereits vergeben«, sagte Asha von ihrer Position auf der Galerie. Die Luft um sie herum knisterte vor Magie, während ihre Hände glühten.


      Moses erkannte sofort die Signatur aus schwarzen und goldenen Fäden, die ihre magische Energie durchsetzten. »Wie ich schon deinen Schwestern sagte, dies hier geht euch nichts an.«


      »Das sehe ich leider anders. Die Mächte der Finsternis sind nicht die einzigen, die sich für den jungen Mann interessieren, den du gerade versuchst umzubringen.« Sie sprang graziös von ihrem luftigen Standort und blieb in sicherer Distanz zum Herrn der Schatten stehen. Sie hatte genug von seinen Tricks gesehen und hütete sich, ihm zu nahe zu kommen.


      Moses betrachtete sie amüsiert. »Wie du meinst.« Er drehte sich zu einer seiner Kreaturen um, einem Officer, der eine Pumpgun in der Hand hatte. »Bring diese Hexe um, und dann hilf mir bei dem, was von diesem Ritter noch übrig ist.«


      »Mit Vergnügen.« Der Beamte hob das Gewehr und feuerte.


      Asha wob geschickt ein Symbol in die Luft und errichtete eine unsichtbare Barriere, unmittelbar bevor die Schrotkugeln sie erreichten. Die Geschosse prallten gegen die Barriere und fielen harmlos zu Boden. Dann zog sie eine scharfe silberne Scheibe aus ihrer Weste und schleuderte sie auf den Beamten. Die Scheibe beschrieb einen weiten Bogen, schlitzte seine Schulter auf und kehrte zu Asha zurück.


      Der Mann untersuchte den Schnitt auf seinem Arm und sah die Hexe dann stirnrunzelnd an. »Es braucht schon etwas mehr, um deinen kleinen Hintern zu retten, Süße«, erklärte er.


      Asha hob die Scheibe über den Kopf und ließ das Blut des Beamten über ihr Handgelenk und ihren Arm fließen. »Manchmal erzeugt auch etwas Kleines eine große Wirkung.« Sie beschwor ihre Macht, und ihre blutigen Hände begannen zu glühen. »Komm schon, mein Großer. Blute für Mama.«


      Zuerst passierte nichts, doch dann spürte der Officer ein Kribbeln in seinem Arm. Es verstärkte sich zu einem Pochen und schließlich zu einem scharfen Brennen. Zu seiner Überraschung strömte das Blut wie ein Schwall seinen Arm hinunter. Er versuchte es mit der Hand zu stoppen, doch der Fluss wurde nur stärker. Schon bald hatte er so viel Blut verloren, dass er nicht mehr stehen konnte. Sein Blut bildete Lachen vor den Füßen der anderen Beamten, während ihr Partner vor ihren Augen verblutete.


      »Wenn ihr verschwindet, muss das nicht wirklich hässlich werden«, warnte Asha sie.


      Ein Beamter mit einer kleinen Maschinenpistole trat vor. »Du kleine schwarze Hexe, ich werde dich wegpusten für das, was du Sarg angetan hast!«


      Asha runzelte bei seinem rassistischen Kommentar die Stirn. Dann rieb sie das Blut zwischen ihren Handflächen, bis beide Hände rot und glitschig waren. Sie spürte, wie die Energie des toten Polizisten in ihre Hände sickerte, und genoss das Gefühl. Schließlich begann das Blut auf ihrer Haut hell zu strahlen. »Ich habe euch eine Chance gegeben, aber jetzt ist es zu spät.« Ihre Stimme war erfüllt von Macht.


      Die Beamten versuchten ihre Waffen zu heben, aber sie war bereits bei ihnen. Geschickt wich sie ihren Tritten und Schlägen aus und hinterließ auf jedem von ihnen den Abdruck einer blutigen Handfläche. Bevor die Beamten sich erholt hatten, stand Asha auf der anderen Seite des Raumes. Das unnatürliche Funkeln in Ashas Augen flößte den Männern Angst ein, und dazu hatten sie auch allen Grund.


      Mit dem Blut schrieb Asha eine Rune auf den Boden und legte ihre Hand darauf, um ihr Macht zu verleihen. »Wie es beim Volk meiner Mutter war, und dem der Mutter meiner Mutter, ist das Blut die Essenz von Leben und Tod. Nun, Gentlemen, ich schenke euch Letzteres: Sterbt!« Das Wort löste bei jedem der Beamten einen starken Herzinfarkt aus, als die Blutmagie von Ashas Vorfahren ihr Werk vollbrachte. Einer nach dem anderen stürzten sie zu Boden, aus allen Körperöffnungen blutend. Sie starben langsam und qualvoll. Asha hätte es auch schneller machen können, aber sie wollte, dass sie litten.


      »Armselig!«, sagte Moses, während er sich dem benommenen Gabriel näherte. Er spürte die Macht, die der Jüngling ausstrahlte, und sie berauschte ihn. Man hatte ihm befohlen, den Jungen für die Armee der Finsternis zu fangen, aber Moses hatte seine eigenen Pläne. Ein Tentakel löste sich von dem Band, das Gabriel hielt, und schob sanft den Ärmel von Gabriels Mantel hoch.


      Als Moses die glühende Tätowierung sah, riss er die Augen auf. »Was für ein Trick ist das?«, rief er. Da Gabriel nicht antwortete, hämmerte er ihn wütend gegen die Wand. Dann beugte sich Moses so weit vor, dass sich ihre Nasen fast berührten. »Du trägst das Mal, aber du bist nicht das Gefäß. Riel ist ein Lügner und ein Narr.«


      Gabriel stieß einen leisen Laut aus. Zuerst glaubte Moses, der Junge würde schluchzen, aber als das Keuchen lauter wurde, begriff er, dass es Gelächter war. Moses versuchte, dem jungen Mann mit den Schatten das Genick zu brechen, doch das Band aus Schatten löste sich in einem knisternden Lichtbogen aus Blitzen auf. »Du bist der Narr.« Gabriels Stimme klang viel zu ruhig. Wie durch Magie erschien der Dreizack in seiner Hand. Er pulsierte heftig.


      Moses fuhr entsetzt zurück, als er den Gewittersturm in Gabriels Augen sah. »Der Bischof ist zurückgekehrt?« Moses wich immer weiter zurück.


      »Und er bringt den Sturm.« Gabriel richtete den Dreizack auf ihn und ließ seine Macht frei.


      Asha konnte nur mit Mühe Moses’ Körper ausweichen, der durch das Lagerhaus flog und gegen eine Wand krachte. Eine Seite seines Gesichts war vollkommen verbrannt, und in seiner Brust klaffte ein riesiges Loch. Schattententakel zuckten wild aus den Wunden des Dämons. Gabriel trat durch die Trümmer, den Nimrod fest in der Faust. Ein Polizist, der noch nicht tot war, umklammerte Gabriels Hosenbein. Der Junge warf dem Mann einen gleichgültigen Blick zu, bevor er ihm mit dem Absatz das Gesicht zertrümmerte.


      »Ich wollte nur meinen Großvater finden.« Er feuerte einen Lichtblitz aus der Spitze des Dreizacks auf den sich am Boden windenden Dämon ab. »Ich habe nicht danach verlangt, dass dieses Ding zu mir kommt.« Erneut feuerte er auf den Dämon und schleuderte ihn gegen eine andere Wand. »Ich habe um nichts von alldem hier gebeten!« Gabriel schleuderte den Dreizack mit aller Kraft. Die beiden Spitzen der Gabeln verfehlten Moses Kiefer nur knapp, als sie sich in die Wand gruben und seinen Hals dort festnagelten.


      »Junge, wir müssen hier weg!« Asha packte Gabriel am Arm. Er drehte sich zu ihr um und starrte sie an, als würde sie in einer unverständlichen Sprache reden. »Mann, hörst du mich nicht?« Etwas rollte gegen Ashas Fuß und erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war ein schwarzes, röhrenförmiges Objekt, an dessen Ende ein rotes Licht blinkte. Sie blickte auf die Körper der Beamten, und derjenige, der sie eine schwarze Hexe genannt hatte, grinste. Als er ihr den Mittelfinger zeigte, sah sie den kleinen silbernen Ring, der daran baumelte, und im selben Moment wurde ihr klar, was dieses Objekt an ihrem Fuß war.


      »Scheiße!« Mehr bekam sie nicht heraus, bevor der ganze Raum von Flammen erfüllt wurde.

    

  


  
    
      33. Kapitel


      Rogue fand sich mit dem Gesicht auf dem Zement wieder, auf der Straße, gegenüber von dem verrammelten Lagerhaus. Als er versuchte aufzustehen, spürte er etwas an seiner Seite, das ihm den Atem nahm. Er blickte an sich hinab und sah einen langen Holzsplitter, der aus seinen Rippen herausragte. Er setzte sich hin, zog das Holz heraus und untersuchte die Wunde. Seine Haut war unmittelbar unter seiner Körperrüstung durchbohrt. Die Wunde war zwar klein, aber tief. Er musste sie von einem Arzt untersuchen lassen, aber im Augenblick hatte er größere Probleme.


      Rogue schloss die Wunde mit einem Schatten und ging zum Lagerhaus zurück. Aus dem Innern hörte er Kampflärm und Schüsse. Als er sich bis auf einen Meter dem Gebäude genähert hatte, hörte er das Rollen von Donner und einen Schrei, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror. Er lächelte, weil ihm klar wurde, dass Gabriel sich gegen den Schattendämon zur Wehr setzte, aber Rogues Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als eine Explosion das Gebäude erschütterte.


      Der nächtliche Himmel leuchtete so hell wie an einem Sommernachmittag, während Glassplitter und Glutstücke über den ganzen Block regneten. Rogue schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu werfen, als etwas Schweres auf den Boden krachte. Es landete dort so hart, dass er es zuerst für ein Küchengerät hielt, aber als er genauer hinsah, bemerkte er, dass es eine Person war … genauer, zwei Personen.


      Asha war es gelungen, eine weitere magische Barriere zu errichten, unmittelbar bevor die Granate losging. Diese Barriere hatte zwar den größten Teil der Druckwelle absorbiert, sie und Gabriel jedoch nicht davor schützen können, durch die Wand geschleudert zu werden. Asha war durch den Aufprall ohnmächtig geworden, Gabriel jedoch rappelte sich bereits auf, den Nimrod in der Hand.


      »Alles klar mit dir?«, erkundigte sich Rogue.


      Gabriel tastete sich ab. Seine Kleider waren angesengt, und er spürte, dass er mächtige Kopfschmerzen bekam, ansonsten jedoch war er unverletzt. »Ich glaube, es ist nichts gebrochen.«


      »Wie schön für dich.« Asha stöhnte. Sie versuchte aufzustehen, was ihr aber sehr schwer fiel. Rogue half ihr hoch, hielt jedoch seine Pistole auf sie gerichtet. »Behandelst du jeden so, der dir das Leben rettet?«, fragte sie.


      »Es passiert nicht so oft, dass mir jemand das Leben retten muss. Wer bist du und was tust du hier?« Rogue beäugte sie misstrauisch.


      Asha klimperte mit den Wimpern. »Mein Name ist Asha. Ich mag lange Spaziergänge im Park und Kerzenlicht-Dinner«, antwortete sie sarkastisch. »Mann, da drüben haben wir ein Haus voller toter Cops und einen absolut gereizten Schattendämon. Wie wäre es, wenn wir uns die Fragen aufheben, bis wir hier verschwunden sind?«


      Ein geisterhaftes Heulen durchdrang die Nacht und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Lagerhaus. Ein gewaltiger Schatten quoll aus der Seite des zerstörten Gebäudes. Dann erhob er sich in die Luft und formte sich zu einem Raubvogel, der vollkommen aus Schatten bestand. Das einzige Anzeichen eines Wirts waren die blauen Augen, die das Trio boshaft anstarrten.


      »Das ist gar nicht gut.« Asha betrachtete die Schattenkreatur.


      »Ich glaube, ein Zauber wäre weit nützlicher, als das Offensichtliche festzustellen, Mädchen.« Rogue zog den Revolver aus dem linken Halfter und eröffnete das Feuer auf die Schattenkreatur. Die verzauberten Kugeln rissen Löcher in die Gestalt, aber die Schatten füllten sie rasch. Die Kreatur brüllte Rogue etwas zu, bevor sie mit ihren Krallen zuschlug. Rogue tauchte zu einer Seite ab und hämmerte seine Faust gegen den Schädel der Kreatur, aber seine behandschuhte Hand drang ohne Widerstand durch die Schattengestalt. Ein gewaltiger Flügel krachte auf Rogues Rücken und schleuderte ihn durch die Luft. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, zerfetzten die Krallen seinen Mantel und trafen auf seine Körperrüstung. Rogue nahm eine kleine Phiole aus seiner Tasche, warf sie auf die Kreatur und beschwor dabei einen Bann. Die Phiole zersplitterte auf dem Schatten, und die Flüssigkeit, die sich darin befunden hatte, explodierte in einem hellblauen Feuerball.


      Gabriel griff die Schattenkreatur mit seinem glühenden Nimrod an. Der Nimrod riss ein Loch in die Brust der Bestie und versprühte Schatten über die ganze Straße. Die Kreatur bäumte sich auf und erhob sich in die Luft. Dann beschrieb sie einen Kreis und stürzte sich mit ausgestreckten Krallen auf Gabriel. Der wich dem Angriff aus und hackte dem Wesen einen Flügel ab. Die Schattenbestie krachte taumelnd gegen einen geparkten Wagen, dessen Alarm losging. Die Augen des Biests flammten vor Wut, als es sich mit voller Geschwindigkeit auf den jungen Mann stürzte.


      Asha hatte sich wieder gefangen und wirkte einen Bann. Die Kreatur krachte mit dem Kopf voran in die neue Barriere und zertrümmerte sie; dabei verlor sie jedoch das Gleichgewicht. Asha ritzte sich rasch mit ihren Daumenringen die Handflächen auf und ließ ihr Blut über ihre Handflächen und Handgelenke laufen. Dann spritzte sie die Blutstropfen auf die Kreatur und trat zurück. Sie hob ihre blutigen Hände und stieß ein einziges Wort aus: »Brenne!«


      Im selben Moment hüllten blutrote Flammen den Körper der Schattenkreatur ein, die daraufhin in Panik geriet.


      »Lauft!«, brüllte Rogue Asha und Gabriel zu. Sie konnten mit vereinten Kräften dieses Wesen zwar aufhalten, aber Rogue wusste, dass sie nicht die notwendigen Waffen besaßen, um es gänzlich zu vernichten.


      Asha und Gabriel folgten Rogue, während ihnen die Schreie der Bestie in den Ohren klangen. Die Stimme in Gabriels Hinterkopf drängte ihn, stehen zu bleiben und zu kämpfen, aber er hörte nicht auf sie. Er sah, wie Asha rechts und Rogue links von ihm rannten. Sie hatten fast die Ecke erreicht, als Rogue von den Beinen gerissen wurde. Gabriel drehte sich um und sah, dass der Bestie ein neuer Flügel gewachsen war. Und jetzt drohte sie, sich mit seiner einzige Chance davonzumachen, seinen Großvater zu finden.


      »Warte!«, schrie er Asha zu.


      »Warte? Verdammt noch mal, wir müssen hier weg, bevor dieses Ding sich auf uns stürzt!«, fauchte Asha.


      »Ich kann ihn nicht einfach so zurücklassen!«


      Asha musterte Gabriel, um zu erkennen, ob er es ernst meinte, und, genau wie sie befürchtet hatte, meinte er es ernst. Sie hätte den jungen Helden sich selbst überlassen und sich retten können, aber sie musste ihn und den Nimrod zu Dutch bringen. Ihre Vernunft riet ihr, den Kampf abzuwarten und dann den Nimrod von Gabriels Leiche zu holen, aber es gab keine Garantie, dass die Waffe noch da sein würde. Mürrisch willigte sie ein und rannte mit Gabriel hinter der Kreatur her.


      Rogue hatte das Gefühl, als würden ihm die Rippen zerquetscht, als die Kreatur ihren Griff verstärkte. Er versuchte, seinen verzauberten Revolver auf sie zu richten, aber ein Schattententakel schlug ihm die Waffe aus der Hand. Die Kreatur kreischte auf und biss in Rogues Hals. Der Schmerz war so intensiv, dass er sich nicht einmal genug konzentrieren konnte, um einen Zauber zu beschwören, der ihm vielleicht helfen könnte. Es gab nur eines, was er tun konnte, wenn er auch nur eine kleine Chance haben wollte zu überleben, aber damit wollte er warten, bis er absolut keine andere Wahl hatte. Gut. So wie die Dinge aussahen, hatte er keine andere Wahl. Rogue wollte gerade die Transformation beschwören, als etwas gegen die Schattenbestie schlug. Sie heulte auf und ließ Rogue los. Der Magus seufzte, vor Erleichterung und Furcht. Einerseits war er frei, andererseits jedoch hatte die Bestie ihn fünf Stockwerke über dem Boden losgelassen. Rogue versuchte seinen Sturz mit Schattententakeln abzufedern, aber er war noch schwach von seinem Blutverlust. Deshalb wurde sein Fall nur verlangsamt. Er prallte von der Motorhaube eines Minivans ab und landete auf der Straße. Sein Körper fühlte sich taub an, und die Teile, die nicht betäubt waren, schmerzten entsetzlich. Verschwommen sah er den Jungen und die junge Hexe, die die Schattenbestie angriffen. Sie waren ein sehr mächtiges Duo, aber Rogue wusste, dass sie gegen den Dämon keine Chance hatten. Er sah keine andere Möglichkeit und beschwor den Dämon in sich selbst.


      Diesmal hieß Gabriel den Dreizack willkommen, als er in seiner Hand erschien. Die Schattenkreatur flog jetzt taumelnd, weil sie von dem Nimrod verwundet worden war. Der Geruch von Tod, der in der Luft lag, spornte Gabriel an, und er attackierte den verwundeten Dämon. Er wollte gerade den Dreizack in den Bauch der Kreatur rammen, als Schattententakel vom Boden heranfegten und seine Beine umschlangen. Er hob den Dreizack, um sich zu befreien, der jedoch augenblicklich ebenfalls von Schatten umhüllt wurde. Sie rissen ihm die Waffe aus der Hand und schleuderten ihn selbst auf den Boden. Noch bevor er schreien konnte, war er vollkommen von Schatten eingehüllt.


      Asha verfluchte den übereifrigen Jüngling, als sie beobachtete, wie die Schatten ihn mumifizierten. Vermutlich war dieses Artefakt ihre beste Chance gewesen, lebendig aus dieser Situation herauszukommen, aber jetzt hatte er es wegen seines heroischen Herzens verloren. Die Kreatur schleuderte mit ihren Schattententakeln Trümmer auf Asha, denen sie leicht ausweichen konnte. Das Wesen war schwer verwundet, was es aber nicht weniger gefährlich machte. Sie umkreiste die Kreatur, die sie mit hasserfüllten Augen beobachtete. Schließlich hatte sie den richtigen Bann vorbereitet und griff an.


      Die Bestie brüllte und bäumte sich auf, um die angreifende Hexe zu zerschmettern, doch zu ihrer Überraschung teilte sich Asha in drei Gestalten. Die Schattenkreatur schlug auf die Duplikate ein, die sich daraufhin erneut teilten. Bis der Schattendämon erkannt hatte, wer die echte Asha war, hockte sie bereits auf seinem Rücken und zückte einen schwarzen Dolch. Seine Klinge war glatt und dunkel und reflektierte kein Licht. Der Griff war aus dem Armknochen eines sterblichen Kindes geschnitzt und in seinem Blut geweiht worden. Dieser Dolch war das Einzige, was Asha von ihrer Mutter als Erinnerung geblieben war, und gleichzeitig die mächtigste physische Waffe, die sie hatte.


      »Zurück in die Schatten mit dir.« Sie erfüllte ihre Worte mit Macht, bevor sie das Messer in das Rückgrat der Bestie rammte. Der Schattendämon schlug um sich und schleuderte Asha von seinem Rücken. Sie landete auf dem Boden, rollte sich ab und krachte gegen einen Schutthaufen. Dann richtete sie sich auf, in der Erwartung, dass der Dolch die schwarze Magie besiegt hätte, musste jedoch feststellen, dass die Kreatur immer noch stand und Schattententakel auf sie zu fegten. Sie hob die Hände, um einen Gegenzauber zu wirken, doch im nächsten Moment waren sie von Schatten gebunden. Die Tentakel rissen sie brutal zu Boden und zogen sie dann auf den aufgerissenen Schlund der geflügelten Bestie zu.


      Ein schwarzer Blitz zuckte durch ihr Blickfeld, und plötzlich waren die Tentakel verschwunden. Die Kreatur heulte auf, als an verschiedenen Stellen ihres Körpers Risse aufklafften. Als Asha sich rasch in Sicherheit brachte, erhaschte sie einen Blick auf den neuen Gegner der Kreatur. Die Umrisse der Gestalt sagten ihr, dass es der andere Schattenwirker sein musste, aber er sah nicht mehr menschlich aus. Ein Fleck, dunkel wie die Nacht, der von hell leuchtenden Sternen gesprenkelt war und in etwa dem Umriss eines Mannes glich, stand trotzig zwischen Asha und dem Schattendämon.


      Rogue sprang in die Luft und schlug mit seinem Schattenkrallen auf die Bestie ein. Schwarze Flecken übersäten Gebäude und Wagen, als er die Kreatur zerfetzte. Die konterte voller Wut mit ihren Reißzähnen und riss ein Stück Fleisch aus Rogues Schulter. Der Magus stieß eine Woge von Schatten aus, welche die Kreatur zurückschleuderte, und nahm sich eine Minute Zeit, die Wunde zu untersuchen. Die Geschwindigkeit, mit der die Schatten aus der Wunde quollen, sagte ihm, dass er seine Gestalt nicht lange würde aufrechterhalten können. Er musste diesen Kampf schnell zu Ende bringen.


      Rogue sprang mit seiner Schattengestalt in die Luft und verwandelte seine Fäuste in große Schattenklingen. Brocken seiner Gestalt wurden weggefetzt, als er sich auf die Bestie stürzte, aber er ließ sich nicht abschütteln. Dann schlug er mit beiden Händen gleichzeitig zu und trennte dem Biest den Schädel vom Körper. Das Ungeheuer bäumte sich ein letztes Mal auf, bevor es zu Boden sank und verschwand. Es waren dort nur noch Dutzende von kleinen Schattenflecken zu sehen.


      Rogues Schattenform taumelte zurück und ließ sich auf die Stoßstange eines Wagen sinken. Die Dunkelheit sickerte von ihm ab, und der erschöpfte Mann darunter wurde sichtbar. Seine Brille und seine Rippen waren bei dem Kampf mit Moses gebrochen worden. Und da jetzt der schützende Schatten verschwunden war, quoll ihm das Blut aus der Schulter und dem Oberkörper. Als Rogue einen Schritt machen wollte, sank er auf die Knie.


      »Bist du okay?« Gabriel stürzte an seine Seite.


      »Nein, aber ich lebe noch.« Rogue hustete. Blut und Schatten flog von seinen Lippen, als er antwortete.


      »Rogue, wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen.« Gabriel half ihm hoch.


      »Ich glaube, wir haben größere Probleme.« Asha deutete auf die Schattenflecken auf dem Boden, die sich langsam wieder vereinigten.


      »Soll er doch kommen.« Gabriel flößte dem Nimrod Macht ein und richtete ihn auf die Flecken.


      »Nein, wir können ihn möglicherweise nicht noch einmal besiegen. Wir müssen zum Auto«, befahl Rogue.


      Gabriel und Asha halfen ihm in den Wagen. Rogue sah zwar nicht so aus, als könnte er noch fahren, aber er vertraute niemand anderem sein Baby an, also riss er sich zusammen. Als er die Scheinwerfer einschaltete, fiel ihr Licht auf den Schatten, der bereits anfing, die Gestalt eines Mannes anzunehmen. Rogue zwang sich zu einem schwachen Lächeln, bevor er Vollgas gab und mit der Viper die Schatten zerschmetterte.


      »Also, was ist für dich dabei drin?«, erkundigte sich Gabriel bei Asha, als sie das Lagerhaus hinter sich gelassen hatten.


      »Wie kommst du darauf, dass ich an irgendetwas interessiert bin?«, fragte Asha, als wüsste sie nicht, was er meinte.


      »Verarsch mich nicht, Asha. Ich habe es zuerst nicht bemerkt, aber ich weiß, dass du im Triple Six warst. Ich habe deine Magie gespürt.« Gabriel erinnerte sich an den Zusammenstoß in der Gasse vor dem Club.


      »Was du gespürt hast, war Azuma. Er ist mein Schutzgeist«, gab Asha zu.


      »Dein was?« Gabriel war verwirrt.


      »Ein Kanal. Hexen können ihre Macht durch ihre Schutzgeister lenken und umgekehrt«, erklärte Rogue.


      »Du kennst dich wirklich überraschend gut in Hexenetikette aus, Magus.« Asha warf Rogue einen Blick zu, der ihm sagte, dass er nicht der Einzige war, der gewisse Geheimnisse kannte.


      »Hör zu, bleib beim Thema. Warum folgst du mir, Asha?«, wollte Gabriel wissen.


      »Ich bin dir nicht gefolgt, Gabriel. Ich habe eine Erschütterung in der Stadt untersucht und bin dir dabei einfach nur über den Weg gelaufen«, erklärte Asha.


      »Also haben der König und die Königin die Hatz losgeschickt, um den Nimrod aufzuspüren?«, erkundigte sich Rogue.


      »Nicht direkt. Ich führe sozusagen eine eigene Untersuchung durch. Das Wichtige ist, dass wir uns in dieser Sache möglicherweise helfen können. Vielleicht kann der Coven irgendwelche Hinweise finden, was hier eigentlich vorgeht. Ich kann den Nimrod zu Dutch bringen und …«


      »Mädchen, ich bin nachts geboren worden, nicht letzte Nacht. Niemals bei allen Höllen werde ich zulassen, dass Dutch den Nimrod in die Hände bekommt. Genauso gut könnte ich ihn persönlich Titus ausliefern«, erklärte Rogue.


      »Ah, und die Magier sind also besser geeignet, damit umzugehen?«, konterte Asha.


      »Einen Moment mal. Warum sitzt ihr hier und streitet um mich, als wäre ich eine Gartenharke?« Gabriel blickte von Asha zu Rogue. »Ich will nur meinen Großvater finden und dieses Ding hier loswerden. Also, wenn ihr mir helfen wollt, nehme ich eure Hilfe liebend gern an, und wenn nicht, lasst mich bitte an der nächsten Ecke raus und kommt mir nicht mehr in die Quere.«


      Rogue und Asha sahen sich wissend an. Wenn Gabriel den Nimrod nehmen und sie verlassen wollte, konnte keiner von ihnen etwas dagegen tun. »Also gut, Gabriel. Wir können zurück zu …«


      »Mist!« Ashas Schrei unterbrach Rogues Bemerkung. Sie hockte auf dem Rücksitz und umklammerte ihren Kopf, als litte sie ungeheure Schmerzen.


      »Fehlt dir etwas?« Gabriel wollte sie berühren, aber sie wich zurück.


      »Nein, nicht anfassen! Ich will die Vision nicht verlieren.« Sie konzentrierte sich auf das, was Azuma sah. Es passierte so viel gleichzeitig, dass sie nicht ganz schlau daraus wurde, aber überall war Blut und gellten Schreie. Unmittelbar bevor die Verbindung unterbrochen wurde, hörte sie eine laute Explosion.


      »Was hast du gesehen?«, erkundigte sich Rogue besorgt.


      »Eine Armee … Blut … Sie werden alle abgeschlachtet … Das Große Haus geht unter!« Asha sprach abgehackt unter dem intensiven Eindruck der Vision.


      »Ich verstehe nicht …« Gabriel sah Rogue an, der seiner besorgten Miene nach zu urteilen durchaus verstand. Im nächsten Moment vollführte er mit der Viper so plötzlich eine Hundertachtzig-Grad-Kehre, dass Asha und Gabriel zur Seite geschleudert wurden.


      »Was zum Teufel ist mit dir los, Kumpel?« Asha schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit loszuwerden.


      »Das Große Haus. Warum habe ich nicht früher daran gedacht? Ich bin so verflucht blöd!« Rogue hämmerte auf das Lenkrad ein und raste die Flushing hoch, wobei er betete, dass sie noch rechtzeitig dort ankommen würden.


      »Was ist denn los, Rogue?«, erkundigte sich Gabriel.


      »Ich fürchte, ich weiß, wo dein Großvater ist.«

    

  


  
    
      34. Kapitel


      »Woher ist dieser Nebel gekommen?« Morgan trat aus dem brennenden Haus. Die Ritter und auch die Inquisitoren folgten ihm. Der gesamte Block wurde von einem so dichten Nebel verhüllt, dass er nicht einmal die Hand vor seinem Gesicht erkennen konnte. Jackson dagegen sah ganz ausgezeichnet, aber was er sah, gefiel ihm gar nicht.


      »Ich glaube, wir haben größere Probleme als das Wetter.« Seine Klingen glitten aus ihrem Scheiden. Durch den Nebel bewegten sich Schatten. Er wusste zwar nicht, um welche Kreaturen es sich handelte, doch ihm war klar, dass sie keine Menschen waren. Er wollte gerade etwas sagen, als er etwas durch den Nebel auf sich zufliegen sah. Er fing Illinis Speer ab, unmittelbar bevor er in Morgans Schädel einschlug. »Meine Güte, du bist vielleicht ein hässlicher Hundesohn«, verhöhnte Jackson den Troll.


      »Stirb, Mensch!« Illini stieß Jackson zur Seite und griff an. Der Troll bewegte sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit, aber Jackson hielt Schlag um Schlag mit. Schließlich versuchte Illini einen Überkopfhieb, dem Jackson auswich. Bevor es ihm gelang, dem Troll den Bauch aufzuschlitzen, landete eine gewaltige Faust an seinem Kinn und schleuderte ihn zu Boden. Bevor Jackson wusste, wo oben und unten war, wurde er an den Füßen hochgerissen. Die Kreatur, die ihn gepackt hatte, war ein wahrhaftiges Monstrum. Ihre Haut war hellgrün und ihr Kopf fast zweimal so groß wie ein Kürbis. Riesige Zähne saßen in massiven Kiefern, und die Unterlippe war von einem Knochen durchbohrt, offenbar als Schmuck.


      »Du weißt nicht, mit wem du dich hier anlegst.« Jackson hämmerte mit seinen Stahlfäusten auf den Schädel der Kreatur, was den Troll jedoch offenbar nur zu amüsieren schien.


      »Du hast Mumm für einen Sterblichen, und ich bin sicher, dass du ein ausgesprochen wohlschmeckendes Häppchen bist.« Der Troll lachte höhnisch.


      »Du wirst feststellen, dass Jacksons Haut ziemlich zäh ist, vor allen Dingen, wenn man keine Zähne mehr im Maul hat!«, sagte jemand hinter dem Troll. Als der den Kopf zu der Stimme umdrehte, schlug Morgan seinen Hammer Illini ins Gesicht.


      »Ich schulde dir was«, erklärte Jackson, als er sich langsam vom Boden erhob.


      »Du schuldest mir eine ganze Menge, aber wir ziehen ein anderes Mal Bilanz, alter Freund.« Morgan schwang seinen Hammer in einem weiten Bogen. »Wir haben Böses zu bannen.«


      Trolle und vereinzelte Nachtwandler stürmten durch den Nebel und mähten mit Zähnen und Klingen alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. In der Mitte des Gemetzels stand der riesige Troll, der die Kanone durch das Portal gezerrt hatte. Mit seinen gewaltigen Armen schlug er Freund und Feind nieder und verzehrte alle, derer er habhaft werden konnte. Als Jackson das breite Grinsen auf Morgans Gesicht sah, beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


      »Ach nein, bitte nicht, Red«, flehte Jackson, aber Morgan marschierte bereits auf den Troll zu.


      »Widerliche Kreatur, erschaffen von allem, was unrein ist!«, rief Morgan dem Troll zu. »Im Namen meines Herrn und meiner Familie schicke ich dich zurück in die Hölle!« Morgan stürzte sich mit dem Hammer auf den Troll. Die Kreaturbrüllte auf, als der Hammer gegen ihren Kiefer krachte. Dann taumelte der Troll zurück, fiel auf die Kanone und setzte sich sowie alles um ihn herum in Brand. Morgan dachte, das wäre das Ende des Wesens, aber der Troll griff ihn an, als hätte er die Flammen nicht einmal bemerkt.


      »Verdammt!«, schrie Morgan, als die Kreatur nach seinem Kopf schlug. Er wich dem Hieb aus und versetzte ihr einen Schlag mit dem Hammer auf die Rippen. Er versuchte, einen zweiten Treffer zu landen, doch die Kreatur riss ihn vom Boden hoch und klemmte seinen Arm und den Hammer unter ihrer Achsel fest. Dann brüllte sie triumphierend, als sie Morgans Kopf in ihr Maul schob und zubiss. Als ihre Zähne an Morgans Haut zersplitterten, ließ sie ihn zu Boden fallen.


      Morgans Haut war von einer Steinschicht überzogen, und seine Augen waren geisterhaft weiß. »In diesem Leben wird der Dunkle Orden keinen Tropfen von meinem Blut mehr bekommen.« Morgan hob den Hammer und griff an. Diesmal legte er seine ganze Kraft in den Schlag. Der Hammer landete mitten auf der Stirn der Kreatur und zerschmettert ihr den Schädel. Der Troll keuchte noch einmal und fiel dann tot vor Morgans Füße. Der glaubte, das Schlimmste wäre vorbei, doch sein Irrtum wurde ihm klar, als Prinz Orden aus dem Nebel trat.


      »Usar war einer meiner Treuesten«, erklärte Orden, während er sein Schwert fester packte.


      »Jetzt ist er einer deiner Totesten«, erwiderte Morgan.


      Die beiden Kämpfer umkreisen sich langsam.


      »Du wirst lernen, dass ich es keineswegs auf die leichte Schulter nehme, wenn man einen meiner Untertanen tötet«, warnte ihn Orden.


      »Und du wirst lernen, dass wir nicht fair kämpfen!« Jackson flog mit gezückten Klingen durch den Nebel auf Prinz Orden zu.


      Drei bösartig aussehende Trolle sprangen aus dem Nebel und landeten auf den Stufen des Allerheiligsten, wo De Mona und die anderen immer noch versuchten zu begreifen, was hier eigentlich vorging. Bruder David wollte sich im Inneren des Gebäudes in Sicherheit bringen, wurde jedoch von einer Trollklinge niedergestreckt.


      »Bruder David!« Julius zog sein Schwert und griff die Trolle an. Er flog mit den beiden anderen Trollen die Treppe hinunter und verschwand im Nebel. De Mona blieb mit dem dritten zurück.


      Der stürzte sich mit lautem Gebrüll auf sie und griff mit einem mit Nägeln gespickten Knüppel an, aber De Mona erwartete ihn. Mit einem einzigen Hieb ihrer Krallen zerstückelte sie den Knüppel zu Splittern. Noch bevor die Kreatur sich von dem Schreck erholte, schnitt De Mona sie von der Brust bis zum Hals auf. Der Troll fiel auf die Treppe und erstickte an seinem Blut.


      »So oder so.« De Mona nahm Verteidigungsstellung ein und wartete auf weitere Angreifer.


      »Was geht hier vor?«, fragte Lydia, die De Monas Stimme erkannte. Fin stand neben ihr und zitterte. Im Gegensatz zu den anderen konnte er im Nebel ausgezeichnet sehen.


      »Trolle!«, kreischte er, bevor er im Nebel untertauchte.


      »Fin!«, rief Lydia ihm nach.


      »Lassen Sie ihn; wir müssen aus diesem Nebel raus.« De Mona zog Lydia mit sich.


      »Wie schade. Ich fand ihn so romantisch«, ertönte eine vertraute Stimme hinter De Mona.


      Sie seufzte, weil sie wusste, wen sie sehen würde, wenn sie sich umdrehte. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«


      »Es wird etwas mehr erfordern als die armseligen Bemühungen deines zusammengewürfelten Haufens, um mich zu besiegen.« Riel schlug mit seinem Schwert gegen seine Brust. Man sah ihm zwar die Spuren des letzten Kampfes noch sehr deutlich an, aber seine Kampfeslust war ungebrochen.


      »Ein Freund von Ihnen?«, erkundigte sich Lydia und wich zurück, während sie ihren Stab abwehrend vor sich hielt.


      »Mehr ein hartnäckiger Ausschlag, der nicht verschwinden will«, erwiderte De Mona. »Ich habe ihm schon einmal in den Hintern getreten; das kann ich gern wiederholen.« Sie stürzte sich mit gekrümmten Krallen auf Riel. In dem Moment trat ein ungeschlachter Troll aus dem Nebel zwischen sie und ihre Beute und wurde für seinen Mut damit belohnt, dass ihm das halbe Gesicht weggerissen wurde. Der Mona sprang über ihn und suchte Riel, aber der Dämon war im Nebel verschwunden. Im nächsten Moment tauchte er hinter ihr auf und versetzte ihr einen heftigen rechten Haken. De Mona wirbelte herum, landete ungelenk auf dem Boden und schlug sich den Kopf an.


      Lydia stimmte sich auf die Kampfgeräusche ein und erwischte Riel mit ihrem Stab am Kinn. Der Dämon zuckte zusammen und starrte sie an. »Erst ein Hoher Bruder und jetzt eine Kirchenhure. Wie viele der Seinen muss der Orden denn noch verlieren, bevor er erkennt, dass er dem Untergang geweiht ist?«


      »Wir werden uns deinesgleichen niemals ergeben«, erklärte Lydia. Sie erkannte den Geruch seines verwünschten Schwertes von Angelos Leichnam. »Für das, was du dem Hohen Bruder angetan hast, werde ich dir einen elenden Tod bereiten.«


      »Das sagst du, aber wie kannst du töten, was du nicht sehen kannst?« Riel trat tiefer in den Nebel hinein.


      Zu seiner Überraschung folgte Lydia ihm und riss ihm mit der Spitze ihres Stabes eine tiefe Wunde ins Gesicht. »Ich bin zwar blind, Arschloch, aber ich brauche nur deinem Gestank zu folgen, um zu wissen, wo du bist.«


      Lydia war so schnell wie der Blitz, aber der Kriegsdämon war schneller. Er wehrte ihre Schläge mühelos ab und konterte lässig mit einem eigenen, den Lydia blockte. Aber sie stürzte zu Boden, als er ihr die Beine unter dem Körper wegtrat. Dann schlug Riel mit aller Kraft zu, und als sein Schwert mit Lydias Stab zusammenprallte, gab es eine grelle Lichtexplosion.


      Riel kreischte, als das himmlische Licht ihn blendete und sein Gesicht versengte. Er fuchtelte blindlings mit dem Schwert, wich in eine Ecke zurück und versuchte, seine Sehkraft zurückzuerlangen. Als er wieder etwas erkennen konnte, riss er verblüfft die Augen auf. Lydia stand ruhig in der Mitte des Nebels, eingehüllt in ein weiches Schimmern. Die elfenbeinerne Hülle, denn nichts anderes war ihr Stab gewesen, fiel zu Boden und enthüllte den zweizackigen Speer, der darin verborgen war. Neben dem Hammer und dem Dreizack war der Speer der Wahrheit eine der berühmtesten geweihten Waffen.


      »Wer bist du?«, knurrte der Dämon.


      Lydia bewegte sich instinktiv und wob ein komplexes Muster mit dem Speer in die Luft, das im Nebel glühende Runen hinterließ. »Ich bin Lydia Osheda, Spross von Sinjin Osheda, die deine Rasse als Dämonenschlächter kennt. Und jetzt komm, damit ich dein Blut vergießen kann, wie meine Vorfahren es taten!« Lydia bewegte sich, als wäre der Speer ein Teil von ihr, und griff Riel an.


      Der Kriegsdämon wurde von der Intensität überrumpelt, mit der Lydia kämpfte. Der Speer glich einem Kaleidoskop von Farben, das den Dämon immer und immer wieder traf. Für jeden Schlag, den Riel austeilte, konterte Lydia mit zwei. Schließlich schlug er nach ihrem Kopf, aber sie duckte sich und rammte ihm den Speer in den Leib.


      Einen Augenblick sah sie, wie der Dämon versuchte, sich von seinem Wirtskörper zu trennen, aber Riel schaffte es, sich von dem Speer zu befreien, bevor er die Kontrolle über seinen Körper vollkommen verlor. Er hatte heute zu viel einstecken müssen, um weiterkämpfen zu können.


      »Zu mir!«, schrie er. Im selben Moment schlurften die Nachtwandler aus dem Nebel, die den Kampf in dem Mietshaus überlebt hatte. Lydia versuchte nach Kräften, sowohl die Nachtwandler als auch dem Dämon zu bekämpfen, aber schließlich wurde sie überwältigt. Es gelang den Nachtwandlern, Lydia zu Boden zu ringen und ihr den Speer zu entreißen, den Riel vom Boden aufhob.


      Er wirbelte ihn geschickt um eine Hand und legte schließlich die doppelte Spitze an Lydias Hals. »Das ist vielleicht nicht der Nimrod, aber ich glaube, auch dies hier wird meinem Gebieter erfreuen.«


      »Und das hier wird mich erfreuen!« De Mona griff Riel an und entriss ihm den Speer. Der Dämon versuchte sein Schwert zu heben, aber sie schlug es ihm aus der Hand. »Diesmal nicht. Ich werde dich ein für alle Mal erledigen.« Sie hob die Hand für den tödlichen Schlag, doch in dem Moment riss ein Nachtwandler sie von Riel weg. Sie erledigte den Untoten in weniger als zehn Sekunden, aber als sie sich umdrehte, war Riel verschwunden. »Ich hasse es, wenn er das macht!«, fluchte De Mona, bevor sie sich wieder in den Nebel stürzte, um ein neues Ziel zu suchen.


      Redfeather kroch auf Knien über den Boden und versuchte, so tief wie möglich zu bleiben. Um sich herum hörte er die Schreie von Freund und Feind, die sich in das Klirren von Stahl und die Schüsse mischten. Hinter ihm brannte das Große Haus des Allerheiligsten. Redfeathers Hand stieß gegen etwas Glattes. Er sah hoch zu dem blonden Mann in der Robe eines Magus, der vor ihm stand.


      »Von einem Nachfahren des mächtigen Jägers hätte ich mehr erwartet.« Flag verzog spöttisch das Gesicht. Zwei Trolle tauchten aus dem Nebel auf und rissen Redfeather unsanft hoch. Flag untersuchte ihn und runzelte dann die Stirn. »Du bist zwar eindeutig einer aus dem Clan der Jäger, nicht aber der Hüter des Nimrod. Wo ist er?«


      »Weit weg von deinesgleichen, und wenn du klug wärst, würdest du daran auch nichts ändern«, erwiderte Redfeather trotzig, was ihm einen Schlag ins Gesicht einbrachte.


      »Ich habe keine Zeit für deine Spielchen, alter Mann. Entweder gibst du mir die Informationen, die ich brauche, oder ich fordere meine Verbündeten auf, sie dir zu entreißen.« Flag deutete auf die geifernden Trolle.


      »Nicht, wenn ich da noch ein Wörtchen mitzureden habe«, mischte sich Lydia ein. Ihre Gestalt wurde zwar vom Nebel verhüllt, aber der Speer glühte hell. Flag erkannte den Speer und trat klugerweise zurück.


      »Geh weg, Kind!«, rief Redfeather ihr zu.


      »Heute Nacht wird kein unschuldiges Blut mehr vergossen.« Lydia ignorierte Redfeather und ging gelassen auf Flag zu.


      »Natürlich nicht, denn es wird nicht mehr viel von dir übrig sein, wenn ich hier fertig bin.« Flag schleuderte einen Energiestrahl auf sie und versuchte das Mädchen zu entzünden.


      Lydia sprang zur Seite, und der Strahl verbrannte den Boden. Dann duckte sie sich und rannte auf Flag zu, den Speer fest an ihren Körper gepresst. Sie bewegte sich instinktiv, mehr geleitet vom Speer denn aus Überlegung, als sie den Angriffen des Magus auswich. Wie alle anderen geweihten Waffen verstärkte auch der Speer ihre natürlichen Fähigkeiten. Sie sprang hoch in die Luft über Flag und teilte mit einem lauten Zischen der Macht den Speer in zwei Teile. Dann griff sie Flag mit den beiden Klingen an. Dem blieb nicht einmal die Zeit, an einen Zauber zu denken, also tat er das Naheliegendste und warf sich zu Boden. Er schrie um Hilfe und krabbelte auf allen vieren über den Boden, um Lydias Zorn zu entkommen.


      »Lauf nicht weg, Feigling!«, sagte Lydia und schlug sich mit ihren beiden Klingen einen Weg durch die Nachtwandler, die sich auf sie stürzten, während sie Flag folgte. Sie trieb ihn schließlich in eine Ecke und legte ihm die Klingen rechts und links an den Hals. »Ginge es nach mir, würde ich dich für das, was deine Leute heute Nacht getan haben, töten«, sagte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Aber es steht mir nicht zu, dich zu verurteilen. Dies gebührt dem Orden. Ich bin kein Mörder.«


      »Pech für dich, dass ich einer bin.« Flag legte ihr die Hände auf den Bauch und stieß mit seiner Macht zu. Lydia zappelte wie ein Fisch auf dem Boden, als Flag versuchte, sie zu verbrennen.


      »Nein!«, schrie Redfeather und griff Flag an. Der alte Mann schlug ihm die Faust ans Kinn, wodurch Flag seine Verbindung zu Lydia verlor. Dann versetzte Redfeather dem Magus zwei weitere Hiebe, bevor er von einem Troll ohnmächtig geschlagen wurde. Die Kreatur kniete sich über ihn und wollte ihm den Kopf abbeißen, als Flag ihn aufhielt.


      »Nein, wir brauchen ihn, um den Jungen zu finden. Bring ihn in den Berg, während ich den Speer hole«, befahl er dem Troll. Der gehorchte mürrisch und überließ Lydia Flag. »Dummes Kind.« Flag stand vor Lydia, die versuchte, auf die Füße zu kommen. Er wollte sie gerade erledigen, als das Geräusch von quietschenden Reifen ihn ablenkte. Als er sich umdrehte, sah er nur noch zwei Scheinwerfer, die auf ihn zurasten.

    

  


  
    
      35. Kapitel


      Der Nebel war so dicht, dass weder Gabriel noch Asha sehen konnten, was vorging. Rogue dagegen schon. Er hatte viele Geschichten über Trollhorden gehört, hätte jedoch nie gedacht, dass er je einer begegnen würde, und schon gar nicht über Tage. Die Inquisitoren und ihre Verbündeten kämpften tapfer, aber gegen die Wildheit der Trolle vermochten sie nicht viel auszurichten.


      »Was siehst du?«, fragte Gabriel. Er konnte in dem Dunst nur Schatten erkennen und die Schreie der Sterbenden hören.


      »Es sieht schlimm aus«, erwiderte Rogue und zog seinen ihm verbliebenen Revolver.


      Asha schaltete ihre normalen Augen aus und setzte ihre magischen Sinne ein. »Es sieht aus, als würde die Scheiße hier richtig hochkochen«, sagte sie, zog ihr Messer und schmierte das verbliebene Blut auf die Klinge.


      »So kann man es natürlich auch ausdrücken.« Rogue mähte einen ahnungslosen Troll mit seiner Viper um.


      »Was zum Teufel war das?« Asha drehte sich um, weil sie sehen wollte, was sie da überfahren hatten.


      »Das willst du nicht wirklich wissen«, antwortete Rogue.


      »Mein Großvater ist da drin, stimmt’s?« Gabriel klang aufgeregt.


      »Gabriel, bleib einfach ganz ruhig«, sagte Rogue.


      »Ich habe es satt, ruhig zu sein; diese Ruhe hat mir schon die ganze Nacht nur Tritte in den Hintern eingebracht!« Der Nimrod tauchte in seiner Hand auf, und er packte den Türgriff.


      »Was zum Teufel hast du vor?« Rogue riskierte einen kurzen Blick über die Schulter.


      »Ich werde endlich die Verantwortung für das Chaos übernehmen, das ich angerichtet habe«, antwortete Gabriel, öffnete die Tür und warf sich aus dem fahrenden Wagen. Sein Körper machte kein Geräusch, als er auf dem Boden landete und im Nebel verschwand.


      »Verfluchter Junge!« Rogue riss das Lenkrad herum. Er war so damit beschäftigt, in dem Nebel nach Gabriel zu suchen, dass er die beiden Körper direkt vor ihm nicht bemerkte.


      »Rogue, pass auf!« Asha griff ins Lenkrad und riss es herum. Die Viper brach mit dem Heck aus und rammte einen geparkten Wagen.


      »Bist du verrückt geworden? Dafür sollte ich dir die Birne wegschießen!« Rogue zielte auf sie.


      »Wenn du mich erschießt, kann ich dich leider nicht vor dem da retten.« Asha deutete aus dem Fenster. Rogue wandte sich um, gerade noch rechtzeitig, um Illinis Speer auszuweichen, derdurch das Glas krachte. Während er mit dem Troll um den Speer rang, kletterte Asha aus dem Wagen und stellte sich auf die Motorhaube des Fahrzeugs. Sie hob die Hände zum Himmel. »Azuma, sei meine Kraft!« Der Affe antwortete von seinem Versteck auf einem nahe gelegenen Dach auf den Ruf seiner Herrin und fügte seine Kraft der ihren hinzu, als sie sich auf Illini stürzte.


      Der Troll ließ seinen Speer los und richtete seine Aufmerksamkeit auf die heranstürmende Hexe. Er wehrte den Schlag ihrer Klinge ab und legte seine Handfläche auf ihren Bauch. Schmerz durchströmte sie, als er seinen Handabdruck auf ihre Haut brannte. Asha stürzte zu Boden und sah schockiert zu dem Troll hoch. Sie hatte viel über diese Kriegerrasse gelernt, aber nie gehört, dass sie über eine Hand der Macht verfügten.


      Illini krümmte seine rauchende Hand und beantwortete die Frage in Ashas Blick. »Das war ein Geschenk von einem der Feuer-Elementarwesen. Ich habe es angenommen, nachdem ich es gefressen habe. Und ich frage mich, was ich wohl von dir bekommen, wenn du nur noch ein Haufen Knochen bist.«


      »Das wirst du wohl nicht so bald herausfinden.« Rogue tauchte hinter Illini auf, rammte ihm seinen eigenen Speer in den Magen und schleuderte ihn dann in den Nebel.


      »Hoch mit dir, Mädchen. Dieser kleine Ritzer wird ihn nicht lange aufhalten.« Rogue hielt Asha die Hand hin und half ihr hoch.


      »Du hast ihm seinen Speer in den Bauch gerammt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in nächster Zeit irgendwelche Probleme machen wird«, erwiderte Asha und betastete behutsam den eingebrannten Handabdruck auf ihrem Bauch. Die Haut warf Blasen und schmerzte höllisch, aber sie würde es überleben.


      »Daran sieht man, dass du nicht das Geringste über die Anatomie von Trollen weißt. Und jetzt lass uns Gabriel suchen.« Rogue zog sie tiefer in den Nebel hinein. Er versuchte so gut wie möglich zu vermeiden, gestochen, erschossen oder gebissen zu werden, während er sie durch den Nebel führte. Er sah ein Mädchen, das ausgestreckt auf dem Boden lag und vor Magie glühte– der Magie eines Magus. Er suchte nach dem Zauberer, der den Bann gewirkt hatte, und als er Flag entdeckte, gefror ihm das Blut in den Adern. Asha trat einen Schritt vor, aber Rogue hielt sie zurück. »Kümmere du dich um das Mädchen. Den Kerl erledige ich.« Dann ging er auf Flag zu, der mitten im Nebel auf ihn wartete.


      Asha näherte sich Lydia vorsichtig, die auf ihre Klingen gestützt auf dem Boden kniete und nach Luft rang. »Alles okay?«, rief Asha ihr zu.


      »Wer ist da?« Lydia hob eine der Klingen und wandte sich in die Richtung um, aus der Ashas Stimme gekommen war. Sie sah zwar nicht so aus, als hätte sie noch genug Kraft, mit der Waffe zuzuschlagen, aber Asha wollte kein Risiko eingehen.


      »Mein Name ist Asha, und ich bin auf deiner Seite; also würdest du jetzt die Klingen weglegen, damit ich untersuchen kann, wie schlimm du verletzt worden bist?«, fragte Asha. Lydia zögerte einen Moment lang, ließ sich dann jedoch von Asha untersuchen. Das Mädchen knisterte immer noch von dieser Magie, aber sie würde es überstehen. »Wie viele von denen sind hier?«, erkundigte sich Asha.


      »Ich weiß es nicht; sie scheinen von überall her aufzutauchen«, erwiderte Lydia. Sie tastete nach der zweiten Klinge und fügte die beiden Waffen wieder zu dem Speer zusammen. »Ich muss gehen; sie haben Redfeather.« Sie stützte sich an dem Speer ab, um sich hochzuziehen.


      »Schwester, du musst erst einmal diese Magie loswerden, bevor du irgendetwas tun kannst.« Asha berührte Lydia Schulter. Flags Magie fühlte sich widerlich an, als sie die von Asha berührte, aber die Hexe ließ zu, dass sie von dem Mädchen in sie selbst überging. »Wer hat ihn, und wohin haben sie ihn gebracht?«


      »Die Trolle. Ich habe gehört, wie der Magus sagte, sie sollten ihn in irgendeinen Berg schaffen«, erinnerte sich Lydia.


      Asha wusste zwar nicht, welchen Berg Lydia meinte, aber sie wusste, was Trolle waren. Die Ältesten hatten ihr immer Horrorgeschichten über diese Grubenbewohner erzählt, als sie noch ein Mädchen war. Wenn wirklich Trolle im Nebel lauerten, dann war das sicherlich der letzte Ort, an dem Asha sein wollte. »Komm schon; wir müssen diesen verdammten Nebel verlassen.« Asha packte Lydias Hand und führte sie weg.


      »Ich wusste, dass ich irgend so einen Dreckskerl wie dich in diesem Chaos finden würde, wenn ich nur lange genug suchte. Auf deinen Kopf ist ein königliches Lösegeld ausgesetzt.« Rogue hob seine Pistole.


      Flag wedelte mit den Händen und beschwor seine Macht. »Du kannst gern versuchen, das Kopfgeld einzustreichen, Freak. Rogue, wenn du versuchst mich aufzuhalten, wird Lord Titus dafür sorgen, dass der Dämon, der deine Fäden zieht, deswegen leidet. Ich würde zu gerne sehen, was passiert, wenn er beschließt, dir diesmal mehr als nur deine Augen zu nehmen.«


      »Dieses Risiko gehe ich gerne ein, wenn ich dafür deinesgleichen daran hindern kann, die Hölle auf Erden zu veranstalten.« Rogue feuerte im selben Moment, als Flag seine Macht losließ. Rogue schaffte es, eine magische Barriere zu errichten, aber sie konnte den magischen Feuerstoß nur verlangsamen. Zum dritten Mal in dieser Nacht flog er durch die Luft. Als er sich aufrichtete, bemerkte er, dass Flag sich mit dem Schwert eines Trolls auf ihn stürzen wollte. Wider besseres Wissen griff Rogue erneut zu den Schatten und schickte Flag einen Pfeiler aus Dunkelheit entgegen. Der Magus stolperte, aber Rogue hatte nicht mehr genug Kraft, um einen tödlichen Schlag zu führen.


      Schon in einem fairen Kampf wäre es nicht einfach gewesen, Flag zu besiegen, aber in Rogues angegriffenem Zustand war es beinahe selbstmörderisch. Er ließ sich auf ein Knie fallen und versuchte mit zitternden Händen, seinen Revolver neu zu laden, doch da war Flag schon bei ihm. Rogue konnte sich gerade noch unter der Klinge weggucken. Mit dem leeren Revolver schlug er die Waffe zur Seite, hämmerte Flag den Kolben ins Gesicht und brach dem Magus die Nase. Dann trat er ihm die Beine unter dem Körper weg, so dass Flag auf dem Rücken landete. Bevor er aufstehen konnte, band Rogue ihn mit Schatten. Flag öffnete den Mund, um einen Bann zu wirken, aber Rogue knebelte ihn mit einem weiteren Schattenknäuel.


      Rogue beugte sich über Flag und lächelte. »Es macht keinen großen Spaß, wenn das Kaninchen die Flinte hat, hab ich recht?« Er hatte jedoch nicht viel Zeit, seinen Sieg zu genießen, als ein stechender Schmerz durch seinen Schädel zuckte. Ein riesiger Troll hob ihn an seinen Dreadlocks vom Bodenhoch und schüttelte ihn heftig, bevor er ihn wie ein Stück Müll auf den Boden schleuderte. Der Troll hob seine Kriegsaxt hoch über Rogues Kopf, um ihm den tödlichen Schlag zu versetzen, doch plötzlich wurde seine ledrige Haut von Dutzenden nadeldünnen Schatten durchlöchert. »Ich habe heute Nacht mehr Zeit auf dem Boden verbracht als ein Obdachloser.« Die Schatten hoben den Troll hoch. »Und ehrlich gesagt habe ich es satt.« Auf Rogues Befehl rissen die Schatten den Troll in Stücke. Bedauerlicherweise hatte diese kurze Ablenkung genügt, dass Flag die Flucht ergreifen konnte.


      Gabriel landete auf dem Boden, rollte sich ab und stand sofort wieder auf den Füßen. In dem dichten Nebel konnte er die Hand nicht vor Augen sehen, aber er brauchte nur seine Ohren, um zu wissen, was hier los war. Überall um ihn herum starben Leute, und das war alles seine Schuld. Er hätte sich am liebsten zusammengerollt und sich bemitleidet, aber das ließ der Bischof nicht zu.


      Wenn du deine Wunden im Dunkeln leckst, wirst du ihnen damit nicht helfen, Jäger, flüsterte der Bischof.


      »Aber was kann ich tun?«, erkundigte sich Gabriel verzweifelt.


      Das, wozu du auserwählt worden bist. Hör auf, dich gegen deine Bestimmung zu wehren, Jäger. Nimm deine Waffe und tauche deine Feinde in ihr reinigendes Licht.


      Gabriel warf einen Blick auf das Artefakt in seinen Händen, das vor Erwartung glühte. Die Bilder dessen, was er hörte, zuckten wie ein Film durch seinen Kopf. Er sah sie fallen, die Elementarwesen, den Krieger, den Dämon. Die Trolle überwältigten sie alle. Mein Wille wird geschehen, sagte der Bischof, bevor er erneut verstummte.


      »Zeig mir, was ich tun muss«, befahl Gabriel dem Nimrod. Als Antwort flammte das Artefakt auf und verwandelte die Nacht in helllichten Tag.


      Jackson war schon lange ohnmächtig und hatte Morgan im Kampf mit dem Troll-Prinzen allein gelassen. Der Ire war blutüberströmt und hatte das Gefühl, dass er seine Arme nicht mehr heben konnte, aber er würde niemals zulassen, dass das Böse gewann.


      »Du bist eine tapfere Seele, Elementarwesen, aber auch deine Tapferkeit kann deine Leute nicht retten. Gib auf und stirb wie der Rest deiner elenden Rasse.« Orden schlug zu, aber sein Schwert wurde von Morgans Hammer abgeblockt.


      »Solange noch ein Atemzug in meinem Körper ist, werde ich kämpfen, Troll.« Morgan schlug mit beiden Händen zu, aber Orden wehrte den Schlag mühelos ab. Morgan war so damit beschäftigt, sich Orden vom Leib zu halten, dass er nicht merkte, wie Gilchrest sich hinter ihn schlich. Der kleine Troll brachte Morgan zu Fall, so dass er Orden hilflos ausgeliefert war. Der Trollprinz wollte das Elementarwesen gerade erledigen, als er von strahlendem Licht geblendet wurde.


      »Die Sonne! Das ist unmöglich!«, kreischte Orden und schützte seine Augen vor dem blendenden Licht. Die Sonne war der schlimmste Feind der Trolle, denn ihre Strahlen verwandelten sie in Stein.


      »Nicht die Sonne, Troll, aber diese Strahlen brennen genauso hell.« Gabriel ging auf ihn zu, und wo er seinen Fuß hinsetzte, verschwand der Nebel.


      Orden versuchte ihn anzugreifen, aber das Licht war unerträglich für ihn. »Zurück, meine Brüder, zurück in die Gruben!« Er schlug mit seinem Schwert auf den Boden und öffnete einen Spalt. Die Trolle ließen zögernd von ihrem Festmahl ab und gehorchten ihrem Prinzen. Als sie unter der Erde verschwanden, sah Orden Gabriel drohend an. »Wir sehen uns wieder, Menschding!«


      »Und wenn dieser Tag kommt, werden alle, die dem Fürsten der Finsternis dienen, meinen Zorn zu spüren bekommen!« Gabriel feuerte einen Lichtblitz ab, aber Orden war bereits in dem Loch verschwunden.


      »Nein, lasst Gilchrest nicht zurück!« Der kleinere Troll hämmerte mit der Faust gegen den Schutthaufen.


      »Nicht so hastig.« Asha belegte den Troll mit einem Fesselungszauber. Ihre Kleidung war zerrissen, und sie wirkte erschöpft, aber sie besaß noch genug Kraft, um den Troll zu binden.


      »Dreckige Hexe, ich werde deine Augen fressen!«, kreischte Gilchrest, während er sich heftig wand.


      »Das wirst du bestimmt versuchen, aber erst, nachdem ich alles aus dir herausbekommen habe, was ich brauche.« Sie zog die Fesseln noch enger.


      »Großvater!«, rief Gabriel. Er suchte hastig unter den Leichen nach der seines Großvaters. »Hat jemand Redfeather gesehen?«


      »Sie haben ihn mitgenommen«, antwortete Lydia. Sie war immer noch sehr geschwächt, aber die dunkle Magie war von ihr gewichen.


      »Was soll das heißen, mitgenommen? Wohin mitgenommen?«, fuhr Gabriel sie an. Er trat auf Lydia zu, aber Asha stellte sich ihm in den Weg.


      »Beruhige dich, Gabriel. Sie hat mir erzählt, dass die Trolle ihn an einen Ort mitgenommen haben, den sie die Berge nennen.«


      »Wenn er ein Gefangener der Trolle ist«, mischte sich Rogue ein, »dann meinen sie vermutlich die Eisernen Berge.« Er humpelte und war blutüberströmt, aber er würde wieder gesund werden, und dann würde er Flag endgültig zur Strecke bringen.


      »Also gut, dann holen wir ihn eben da raus«, erklärte Gabriel.


      »Man stürmt nicht einfach so Hals über Kopf in den Schlund der Hölle, junger Mann.« Morgan trat zu ihnen. »Aber sei versichert, dass du eine zweite Chance bekommen wirst.«


      »Verzeihung, wer zum Teufel bist du noch mal?«, fuhr Gabriel ihn an.


      »Sie haben uns gerettet, als die Nachtwandler das Haus gestürmt haben, um dich zu finden«, erklärte De Mona.


      »Hättest du mir nicht dieses Ding in den Schoß gelegt, hätten sie gar nicht erst nach mir gesucht, und mein Großvater wäre noch hier!«, konterte Gabriel.


      »He, bild dir bloß nicht ein, dass du der Einzige bist, der durch den Nimrod etwas verloren hat. Dein Großvater ist vielleicht verschwunden, aber mein Vater hat wegen des Nimrod sein Leben verloren. Hätte ich gewusst, wozu dieses Ding fähig ist, hätte ich es in dem Moment weggeworfen, als ich es zum ersten Mal gesehen habe«, sagte sie hitzig. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie würde niemals zulassen, dass sie vor Fremden weinte.


      »Ihr solltet jetzt beide die Klappe halten.« Rogue trat zwischen sie, bevor die Auseinandersetzung heftiger werden konnte. Er war verletzt, erschöpft, schmutzig und von den Ereignissen in dieser Nacht extrem genervt. »Sich wie zwei Kinder zu zanken wird dir deinen Großvater nicht zurückbringen, Gabriel. Und auch die Mörder deines Vaters werden dadurch nicht bestraft, De Mona. Wir alle haben Grund, den Nimrod loszuwerden und dafür zu sorgen, dass Titus’ Pläne vereitelt werden. Ich glaube, unsere Chancen sind am besten, wenn wir zusammenarbeiten, um dieses Chaos zu beseitigen.«


      »Dem stimme ich zu.« Morgan trat vor. »Die Lakaien der Finsternis haben mir alles genommen, was ich jemals liebte. Wenn schon für nichts anderes werde ich im Namen meiner Familie kämpfen.« Er streckte die Hand aus und sah die anderen abwartend an.


      »Für meinen Vater.« De Mona legte ihre Hand auf seine.


      Gabriel trat vor und legte seine Hand auf ihre. Die beiden sahen sich an und schlossen stillschweigend einen Waffenstillstand. »Für meinen Großvater.«


      Asha dachte an Dutch und sein Versprechen. Die Mission, auf die sie sich machen würden, würde gefährlich sein, aber für die Belohnung, die Dutch ihr versprochen hatte, war es das Risiko wert. »Für meinen Coven.« Sie legte ihre Hand auf die der anderen.


      »Für Angelo«, sagten gleichzeitig Lydia und Fin– der unversehrt wieder aufgetaucht war–, als sie mit ihren Händen den Pakt besiegelten.


      »Weil ich so etwas unter keinen Umständen verpassen will.« Jackson legte seine Hand dazu.


      Jetzt war nur noch Rogue übrig. Der Magus stand mit verschränkten Armen da. Er war noch nie ein guter Mannschaftsspieler gewesen, aber im Lichte dessen, was hier vor sich ging, mussten sie alle Zugeständnisse machen, wenn sie Titus wirklich aufhalten wollten. Sein Blick streifte einen Moment lang die Reste seiner Viper, und dann legte er seine Hand als Letzter auf den Pakt. »Für meinen Wagen.«

    

  


  
    
      Epilog


      Dutchs Aufmerksamkeit wurde von den Buch losgerissen, in dem er las, als der Spiegel, der als Eingang zu seinem Büro diente, explodierte. Er schützte seine Augen vor den Glassplittern, spürte jedoch keine. Als er hinter seinem Arm hervorblickte, hingen Hunderte von winzigen Scherben in der Luft um ihn herum. Er griff nach seiner Schreibtischschublade, und im selben Moment grub sich eine der Scherben in das Holz unmittelbar über seiner Hand.


      »Wer wagt es, in mein innerstes Heiligtum einzudringen?«, knurrte Dutch.


      »Ich wage es.« Der Stimme, die von der anderen Seite des Spiegels in den Raum drang, folgte eine Frau, die in ihren weißen Stilettostiefeln fast einen Meter neunzig maß. Unter ihrem bodenlangen weißen Pelzmantel trug sie einen hellen, eng anliegenden Lederoverall. Blonde Locken umrahmten ihr Gesicht wie eine Krone. Mit Augen von der Farbe des Pazifiks starrte die Weiße Königin Dutch an.


      »Angelique, du hast nicht das Recht …«, begann Dutch, aber sie schnitt ihm das Wort ab.


      »Schweig, Schlange!« Angelique machte eine Handbewegung, und die Scherben glitten näher zu Dutch. »Ich habe jedes Recht, wenn es darum geht, das Leben meiner Schülerinnen und die Integrität dieses Covens zu schützen.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, entgegnete Dutch nervös. Er war ein sehr mächtiger Hexenmeister, aber Angelique war eine ebenso mächtige Hexe.


      »Das bezweifle ich.« Sie hockte sich auf den Rand seines Schreibtisches. »Ich habe nur zwei Stunden geschlafen, also bringe ich keine Geduld für deinen Unsinn auf, Dutch. Heute habe ich zwei meiner vielversprechendsten Schülerinnen verloren, und ich habe guten Grund zu der Annahme, dass es deine Schuld ist.«


      »Zwei deiner Mädchen sind tot?« Dutch war wirklich überrascht.


      »Wie du vermutlich bereits gehört hast, ist heute Morgen das Allerheiligste gefallen«, erklärte Angelique, während sie auf verräterische Anzeichen lauerte, dass er log. Dutch wusste das, deshalb sagte er die Wahrheit, jedenfalls so viel, wie er musste.


      »Ich habe davon gehört. Weiß jemand genau, was passiert ist?« Er hatte unterschiedliche Geschichten gehört und wusste noch nicht, welche er glauben sollte.


      »Einige meinen, es wären die Nachtwandler gewesen, angeführt von diesem Querulanten Riel. Andere behaupten, dass die Trolle ihre Hand im Spiel hatten. Im Moment jedoch interessiert mich keine dieser Theorien. Für mich ist nur wichtig, dass Sulin und Lucy zusammen hier weggegangen sind. Jetzt ist Sulin tot, und ich kann keine Spur von Lucy finden. So wie es aussieht, dürfte sie wahrscheinlich ebenfalls tot sein. Die Heilerin ist einer Klinge zum Opfer gefallen, so viel weiß ich sicher. Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass Lucy ein Opfer von Magie wurde, und zwar von Blutmagie.« Angelique betrachtete Dutch und sah das verräterische Zucken in seinem Auge. »Deiner Miene nach zu urteilen weißt du etwas?«


      »Sowohl Lucy als auch Sulin waren letzte Nacht hier, aber ich weiß nicht, wohin sie danach gegangen sind.« Dutch faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch und versuchte so gelassen wie möglich zu bleiben, aber ihn beschlich die ungute Ahnung, dass er genau wusste, worauf Angelique hinauswollte. Trotz seiner äußeren Gelassenheit zeichnete sich ein sehr hässliches Szenario in seinem Kopf ab.


      »Lügner!« Angelique durchbohrte den Vorhang hinter Dutch mit etlichen Scherben. »Wir haben den Körper ihres Schutzgeistes gefunden, aber er liegt in einer Art Koma und kann uns noch nichts sagen. Dutch, du kennst mich lange genug und weißt genau, dass ich keine Närrin bin und mich nicht verschaukeln lasse. Du hast Asha heute Nacht auf eine geheime Mission geschickt, über deren Natur ich bloß spekulieren kann, aber das ist nur ein zweitrangiger Punkt auf meiner Liste. Was ich wissen will, ist, was zwischen Lucy und Asha vor diesen Morden vorgefallen ist!«


      »Angelique, du weißt genauso gut wie ich, dass Lucy und Asha seit ihrer Jugend verfeindet sind. Was ist daran so ungewöhnlich?« Im Moment verstand Dutch nicht genau, worauf Angelique hinauswollte.


      »Ungewöhnlich ist, dass meine Leute Spuren sowohl von Lucys als auch Ashas Magie am Tatort gefunden haben. Lucys Spuren waren schwach, aber irgendjemand hat eine dunkle Blutmagie beschworen«, informierte ihn Angelique. »Nur die Göttin weiß, was dort passiert ist, aber du kannst sicher sein, dass der Tod meiner Schülerinnen nicht ungesühnt bleiben wird.«


      »Einverstanden. Ich werde die Hatz mobilisieren, damit sie eine gründliche Untersuchung durchführt«, versicherte ihr Dutch.


      »Wie passend; schick die Kriminellen aus, um das Verbrechen zu vertuschen!«, blaffte Angelique.


      »Was willst du damit andeuten, Angelique?«


      Die Glassplitter bewegten sich, als die Weiße Königin vom Schreibtisch aufstand. »Ich will gar nichts andeuten. Was ich sage, ist, dass ich Wanda das Versprechen gegeben habe, über ihre Tochter zu wachen. Sie könnte jetzt tot sein oder noch Schlimmeres. Wenn wir ihren Schutzgeist wiederbelebt haben, wird er uns erzählen, was tatsächlich passiert ist.« Angelique ging rückwärts zu dem zerbrochenen Spiegel. »Diese Angelegenheit kann nur auf zwei Weisen enden, Dutch.«


      »Und die wären?«, fragte er trotzig.


      »Entweder lieferst du mir Asha aus, damit wir der Sache auf den Grund gehen können, oder ich werde den Schwarzen Hof formell wegen Hochverrats anklagen.«


      »Meine Anhänger werden nicht untätig daneben stehen, während du versuchst, mich für etwas verurteilen zu lassen, mit dem ich nichts zu tun habe«, erwiderte er drohend.


      »Dann stehen wir am Rand einer zweiten Scheidung der Magien. Bring mir die Mörder meiner Kinder oder bereite dich auf einen Krieg vor, guter König.« Angelique verbeugte sich sarkastisch, bevor sie durch den zerbrochenen Spiegel trat. Erst als sie das Triple Six verlassen hatte, fielen die Glassplitter harmlos zu Boden.


      Julius keuchte, als er wie aus einem schlechten Traum hochschreckte. Als der Nebel sich von seinem Verstand löste, erinnerte er sich wieder an die Geschehnisse der Nacht. Er hatte in dem Nebel gegen die Trolle gekämpft, die das Allerheiligste bestürmten. Er hatte nach Leibeskräften gefochten, aber sie waren zu viele gewesen. Schließlich hatten die Trolle ihn und die restlichen Angehörigen der Inquisition überrannt und die heiligen Männer mit ihren Klingen niedergemetzelt.


      Julius wollte die Wunde an seinem Bauch untersuchen, an die er sich erinnerte, stellte jedoch fest, dass sein Arm angekettet war. Als er sich umblickte und erwartete, den Häuserblock zu sehen, vor dem er beobachtet hatte, wie Freund und Feind gefallen waren, erblickte er stattdessen nur die Dunkelheit eines kühlen, engen Raumes, in dem er sich befand. Julius zerrte heftig an der Kette, aber sie gab nicht nach.


      »Diese Ketten wurden geschmiedet, um weit stärkere Wesen zu binden als dich!«, rief eine Stimme aus der Dunkelheit.


      »Wer ist da?«


      Die Dunkelheit riss auf, und ein Mann stand vor Julius. Er trug eine schwarze Lederrüstung, und Sandalen aus dem gleichen kräftigen Material bedeckten seine bronzefarbenen Füße bis zu den Zehen. Sein Kopf war vollkommen kahl, bis auf einen dicken schwarzen Zopf, der über seine Schulter fiel. Mit geisterhaft weißen Augen, die von schwarzer Kohle umgeben waren, betrachtete er Julius, bevor er antwortete.


      »Man nennt mich Ezrah. Ich bin der Fährmann der Toten, und du befindest dich auf meinem Schiff, der Jihad.«


      »Ich bin tot?« Julius hatte Geschichten von den Fährmann und seinem Geisterschiff gehört.


      »Fast. Ich habe meine Schatten ausgeschickt, um dich kurz vor deinen letzten Atemzügen zu retten«, teilte ihm Ezrah mit.


      »Du hast mich also gerettet, damit ich ein Teil deiner Piratenmannschaft werde?«, erkundigte sich Julius.


      Ezrah betrachtete ihn. »Nur diejenigen, die als Mitglieder dieser Mannschaft gestorben sind, können auf meinem Schiff fahren. Für dich habe ich eine andere Verwendung, Magus.«


      Julius Gesichtszüge wurden schlaff, als der Fährmann seine wahre Natur nannte. Seit er zum Orden gekommen war, war seine Herkunft ein Geheimnis gewesen, das nur Bruder Angelo und Bruder David gekannt hatten. »Wenn ich dir nicht dienen soll, was willst du dann von mir?«


      Ezrah richtete den Blick seiner geisterhaften Augen auf Julius. »Die Chance, wieder Fleisch zu werden.«


      Das Erste, was Lucy bemerkte, war das Gefühl, dass ihr Kopf gleich explodieren würde. Obwohl es sehr schmerzhaft war, war sie dankbar dafür. Wenn sie Kopfschmerzen spüren konnte, bedeutete das, dass sie nicht tot war. Dem Geruch nach zu urteilen könnte sie sich allerdings sehr wohl in einem Grab befinden. Das Letzte, woran Lucy sich erinnerte, war der schreckliche Ausdruck auf Sulins Gesicht. Lucy hatte sich immer vorgestellt, dass sie einmal eines gewaltsamen Todes sterben würde, aber nicht Sulin. Sie würde sich an demjenigen rächen, der Sulin getötet hatte, aber erst musste sie herausfinden, wo zum Teufel sie war.


      Langsam hob sie den Kopf und betrachtete ihre Umgebung. Es stank stark nach tierischen Exkrementen, wie in einer Scheune oder einem Zoo. Um sie herum befanden sich kalte Stahlgitter, die schwach glühten. Als sie sie genauer betrachtete, bemerkte sie die Runen, die darin eingraviert waren. Sie versuchte, einen Bann zu wirken, aber wie sie erwartet hatte, passierte nichts.


      Wer auch immer den Käfig gebaut hatte, verstand offensichtlich etwas von Magie. Lucy versuchte, Tiki mit ihrem Verstand zu rufen, bekam jedoch keine Antwort. Einen Moment lang befürchtete sie das Schlimmste, doch dann wusste sie, dass sie es gespürt hätte, wenn er tot wäre. Er musste schrecklich zugerichtet worden sein, aber der Käfig hinderte sie daran herauszufinden, wie schlimm es war.


      »Vom Regen in die Traufe«, sagte Lucy laut.


      »Sehr gut ausgedrückt«, antwortete jemand hinter ihr.


      Lucy drehte sich um und stellte fest, dass sie nicht allein war. In der anderen Ecke des Käfigs hockte ein grauhaariger alter Mann. Er war von Wunden übersät, aber so wie ihr Körper schmerzte, konnte sie sich vorstellen, dass sie genauso mitgenommen aussah.


      »Wer sind Sie und wo zum Teufel sind wir?« Lucy näherte sich dem alten Mann.


      »Mein Name ist Redfeather, und wir sind Gefangene der Trolle. Sie haben uns hierhergebracht, nachdem sie das Allerheiligste zerstört haben.« Redfeather richtete sich mühsam auf.


      »Sie haben es zerstört?«, fragte Lucy schockiert.


      Redfeather nickte. »Ich fürchte, ja. Der Dunkle Orden beabsichtigt, die gesamte Menschheit zu versklaven.«


      »Tut mir leid, ich bin wirklich nicht gut, was körperliche Schwerstarbeit angeht. Ich glaube, ich kann darauf verzichten, ein Sklave der Trolle zu werden.« Zu ihrer Überraschung lachte Redfeather. »Was ist so komisch daran?«


      »Die Trolle nehmen keine Gefangenen, liebes Kind. Das würden sie als viel zu barmherzig erachten.«


      »Was haben Sie dann mit uns vor?«, fragte Lucy besorgt.


      Irgendwo am anderen Ende des Korridors ertönte ein unmenschlicher Schrei, dem der Gestank von verbranntem Fleisch folgte.


      Redfeather sah sie traurig an. »Sie haben vor, uns zu verspeisen.«
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